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Evelyne Aschwanden





Killing the Beast

 


	Ein Wort der Warnung, bevor du dich vom Fluch einnehmen lässt …

	Die Welt, in der Jade und Louise leben, ist eine kalte Welt. Dunkle Magie, blutrünstige Monster und grausame Flüche prägen den Alltag der Menschen und dich wird beim Lesen, trotz all der schönen Momente, auch eine gewisse Schwere durch die Handlung begleiten. Wenn dich Themen wie Selbsthass, Depressionen, suizidale Gedanken oder selbstverletzendes Verhalten belasten, dann leg beim Lesen genug Pausen ein und such dir Hilfe, wenn es zu viel wird. Pass auf dich auf!


Kapitel 1: Jade

	Tosender Applaus dringt an meine Ohren, als ich die Trainingsarena an diesem Morgen betrete. Ich blinzle in das helle Licht der Fackeln, welche die Arena zu beiden Seiten erleuchten. Dahinter, im Halbdunkel der Schatten, sehe ich die Umrisse und Gestalten der anderen Anwärterinnen auf den Bankreihen. Einige von ihnen sind von ihren Plätzen aufgestanden, um mir motivierende Worte zuzurufen. Andere haben die Kapuzen ihrer Mäntel hochgezogen, deutliche Sorge in ihre Gesichter gezeichnet.

	Es gibt keinen Grund dafür. Nicht wirklich. Ich bin schon so oft in dieser Arena gestanden, dass ich längst zu zählen aufgehört habe. Das ist mein Leben, meine Routine, der Sinn und Zweck von allem, was ich die letzten Jahre getan habe. 

	Ein feines Grinsen schleicht sich auf meine Lippen beim Anblick der zahlreichen Mädchen und jungen Frauen, die sich in der Arena versammelt haben – so viele, dass sie sich auf den Bankreihen aneinanderpressen müssen, um überhaupt genug Platz zu finden. Manche Gesichter sind neu, erst vor Kurzem von der Gilde gefunden und hergebracht worden, um die Ausbildung zur Jägerin anzutreten. In ihren runden, kindlichen Gesichtern erkenne ich ein Stück von mir selbst. Mir blickt dieselbe Angst entgegen, wie ich sie auch an meinem ersten Tag hier verspürt habe. Damals saß ich auf einer derselben Bankreihen, nicht mehr als Haut und Knochen. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich gezittert habe, während eine der Anwärterinnen in der Arena einen Tatzelwurm tötete und ausweidete. Später habe ich mich beim Mittagessen im Gemeinschaftsraum übergeben, weil der Gestank von Blut und Exkrementen immer noch in meiner Nase brannte.

	Manchmal kommt mir das junge Mädchen von damals wie eine Fremde vor. Ich bin nicht mehr die schwache, unscheinbare Jade von vor sechzehn Jahren. Nein, heute bin ich eine Jägerin. Heute stehe ich aus einem einzigen Grund in dieser Arena: um ein Monster zu töten.

	Ich werde nie wieder schwach sein.

	»Ruhe!«, donnert eine Stimme durch die Arena und lässt das Raunen und Flüstern der Anwärterinnen augenblicklich verstummen. Ich sehe zum Balkon am anderen Ende hoch, wo sich die schlanke Gestalt der Obersten Jägerin abzeichnet. Ein von Falten gezeichnetes Gesicht blickt auf mich hinab, die dunklen Augen fast vollständig hinter dicken Brauen versteckt. »Jade Labelle, bist du bereit, dich deiner vorletzten Herausforderung zu stellen und deine Fähigkeiten als Jägerin unter Beweis zu stellen?«

	»Ich bin bereit, Eure Obrigkeit«, bestätige ich ohne Zögern.

	Es ist die Wahrheit. Sechzehn Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet. Sechzehn Jahre habe ich geschwitzt und geblutet und geweint, um nun hier in dieser Arena zu stehen. Wenn ich diese Prüfung bestehe, dann wartet nur noch eine letzte Herausforderung auf mich, bevor ich in die Gilde aufgenommen werde. Ein berauschendes Gefühl durchfährt mich. 

	Ich war nie mehr bereit als jetzt.

	Die Oberste Jägerin nickt zufrieden. Mit ihrem langen, gewundenen Stab zeigt sie in Richtung des Gitters am anderen Ende der Arena. Dahinter kann ich einen Schatten ausmachen und das Funkeln von mehreren Augenpaaren, die mir aus der Finsternis entgegenblicken.

	»Jade Labelle, deine vorletzte Aufgabe besteht darin, deine Finesse unter Beweis zu stellen«, erklärt sie. Ihre Stimme donnert durch die Arena und lässt einige der Mädchen in den vorderen Reihen zusammenzucken. »In der letzten Prüfung hast du uns bereits deine Stärke und dein Wissen gezeigt. Jetzt möchten wir dein Geschick auf die Probe stellen. Im Käfig vor dir haben unsere Jägerinnen eine Bestie gefangen, die dir nur allzu bekannt sein sollte: der Mantikor. Stiehl einen Tropfen seines Gifts und überreiche es mir, um dich als Jägerin zu beweisen. Nimmst du diese Aufgabe an?«

	Kaum sind ihre Worte verklungen, geht leises Tuscheln durch die Reihen der Anwärterinnen. Manche schauen mich mit weit aufgerissenen Augen an, andere ziehen bloß herausfordernd die Brauen hoch, das Interesse an meinem Vorgehen deutlich größer als die Möglichkeit meines Todes.

	Ich verneige mich vor der Obersten Jägerin. »Das tue ich, Eure Obrigkeit.«

	»Nun denn.« Sie macht eine wegwerfende Bewegung in Richtung des Käfigs. »Lasset die Prüfung beginnen.«

	Zwei junge Jägerinnen ziehen von einem Podest aus an einer Kurbel, mit der die Gitterstäbe langsam nach oben wandern. Ich rolle meine Schultern, atme durch und ziehe mein Schwert. Mit beiden Händen halte ich es fest, die Füße breitbeinig auf dem Boden verwurzelt, der Blick zielsicher auf das Monster gerichtet, das sich im Innern des Käfigs verbirgt. 

	Ein Brüllen ist das Erste, was die Bestie von sich gibt – laut genug, um den sandigen Boden der Arena zum Beben zu bringen. Aus dem dunklen Tunnel am anderen Ende tritt eine vierbeinige Kreatur hervor. Sie reißt das mit Zähnen bewaffnete Maul weit auf. Sabber verfängt sich in ihrer goldenen Mähne und die ledrigen, schwarzen Flügel wippen bei jeder Bewegung auf und ab. Doch meine Aufmerksamkeit gilt einzig und allein dem Skorpionstachel, welcher sich drohend über der Bestie erhoben hat, der Giftsack prall gefüllt mit der Essenz, die ich suche.

	Es wäre ein Leichtes, den Mantikor zu töten. Sie sind bedrohliche, aber unglaublich schwerfällige Wesen. Ein paar Hiebe an der richtigen Stelle und ich könnte den Kopf des Monsters der Sammlung im Gemeinschaftsraum hinzufügen. Aber das ist nicht meine Aufgabe. Ich soll das Gift des Mantikors extrahieren – und das muss geschehen, solange er noch am Leben ist. Hat er seine letzten Atemzüge schon genommen, verliert auch das Gift seine tödliche Wirkung.

	Genau das ist der Clou dieser Aufgabe: Ich muss nicht schnell oder stark sein, sondern geschickt. So lange überleben, bis ich bekommen habe, was ich suche.

	Der Mantikor stößt ein weiteres Brüllen aus und wirft seine Mähne zurück, dann rennt er los. Sand wirbelt auf, als er auf mich zurast, das Maul weit aufgerissen. Ich unterdrücke den Drang, sofort auszuweichen, sondern warte ein paar Atemzüge ab. Erst dann springe ich zur Seite. Der Mantikor – schwerfällig und träge – donnert in vollem Tempo gegen die Stützsäulen der Arena. Ein Zittern geht durch die Bankreihen und einige der Mädchen schreien auf. Ich strecke das Schwert vor meinem Gesicht aus und gehe in Angriffsposition über.

	Es dauert nicht lange, bis sich der Mantikor erholt hat. Er schüttelt sich einige Holzspäne aus der Mähne und brüllt erneut auf. Jetzt, aus der Nähe, sehe ich die zahlreichen Narben und frisch verheilten Wunden, die sein Gesicht zieren. Die müssen ihm die Jägerinnen zugefügt haben, als sie ihn gefangen und zur Gilde gebracht haben.

	Freilebende Mantikore sind nicht die grausamen Monster, wie ihr Äußeres vermuten lassen würde. Sie leben einzelgängerisch in abgelegenen Bergtälern oder auf schneebedeckten Gipfeln, ernähren sich von Gämsen oder Steinböcken, die ihren Weg kreuzen. Erst wenn sie zu nahe an menschliche Siedlungen geraten und einen Geschmack für Menschenfleisch entwickeln, greifen wir ein. Das ist unsere einzige, simple Aufgabe als Jägerinnen: Wir töten Monster und schützen Menschen.

	Erneut geht der Mantikor auf mich los. Er schlägt mit den Flügeln, aber die Arena ist zu klein, um genug Geschwindigkeit für einen Flug aufzubringen. Dieses Mal weiche ich nicht aus. Stattdessen kralle ich meine Finger enger um den Griff meines Schwerts und renne ihm entgegen.

	Eine Pranke, so groß wie mein Gesicht, rast auf mich nieder. Ich ducke mich darunter hinweg. Der Stachel schießt hinab und ich lasse mich zu Boden fallen, um vorbeizurollen. Dann springe ich wieder auf die Beine und durchtrenne im Rennen den rechten Flügel der Bestie.

	Ich schlittere keuchend zu einem Halt. Der Mantikor schreit auf – ein dröhnendes Geräusch, das wie der Widerstand, wenn zwei Schilder aufeinandertreffen, durch meinen Körper vibriert. Es war ein präziser Schnitt, der Flügel fein säuberlich am Ansatz abgetrennt. Blut rinnt aus der Wunde zu Boden und verklebt sich mit dem hellen Sand.

	Für ein paar Wimpernschläge siegt der Schmerz der Bestie über ihren Selbsterhaltungstrieb. Sie reißt den Kopf herum in Richtung der Wunde, die ich ihr soeben zugefügt habe. Ich nutze den Moment, um mich wieder in Bewegung zu setzen. Ein Schritt, zwei Schritte, drei, dann habe ich das Monster erreicht. Ich stoße mich vom Boden ab, meine Oberschenkel brennend von der Anstrengung. Mit einer Hand umfasse ich mein Schwert, mit der anderen kralle ich mich im Fell der Bestie fest, als ich auf ihrem Rücken lande.

	Ich kann hören, wie die Anwärterinnen auf ihren Bankreihen erschrocken Luft einatmen, gefolgt von einigen überraschten Rufen aus den oberen Reihen. Der Mantikor schlägt um sich, während er verzweifelt versucht, mich von seinem Rücken abzuwerfen. Ich halte mich an seinem Fell fest, meine Gliedmaßen zitternd, meine Muskeln in Flammen gesetzt. Mit so viel Kraft, wie ich aufbringen kann, drücke ich meine Beine gegen seinen Körper, als würde ich ihn wie ein Pferd reiten. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie das Biest den Skorpionstachel hebt. Ich habe nur eine einzige Chance. Eine einzige Möglichkeit, um diese Herausforderung zu bestehen – oder zu sterben.

	Ich schlinge meine Hände um mein Schwert und schlage zu.

	Im selben Moment, als der Stachel auf mich niederfährt, erreicht die Klinge meines Schwerts den Nacken des Monsters. Sie durchtrennt Fell und Haut und Muskeln, schlägt sich durch Fleisch und Knochen, bis ich sie ruckartig stoppe und zurückziehe. Blut spritzt mir ins Gesicht, hinterlässt einen bitteren Geschmack auf meinen Lippen und ich unterdrücke einen plötzlichen Würgereiz. Der Mantikor erstarrt augenblicklich. Der Stachel sackt kraftlos zurück. Mit einem leisen Stöhnen sinkt die Bestie zu Boden, die Bewegung beinahe genug, um mich von ihrem Rücken zu werfen. 

	Ich lehne mich nach vorne. Der Mantikor ist komplett erstarrt. Für ein paar Sekunden befürchte ich, dass ich zu weit gegangen bin – dass mein Schwert sich zu tief in seinen Nacken gebohrt und ihn tatsächlich getötet hat. Doch dann spüre ich seine schweren Atemzüge unter meinem Körper – langsam, unregelmäßig, aber zweifellos da.

	Er ist noch am Leben. Das Schwert hat seine Wirbelsäule durchtrennt, nicht aber seinen Nacken. Mein Plan ist aufgegangen.

	Erleichtert atme ich aus. Ich lasse mich von seinem Rücken hinabgleiten und nähere mich dem Stachel, der zu Boden gesunken ist. Das Schwert stecke ich zurück in die Scheide. Stattdessen ziehe ich ein kleines Fläschchen aus dem Gürtel an meiner Hüfte und halte es unter die Stachelspitze, während ich mit der anderen Hand am Giftsack drücke. Ein einzelner Tropfen löst sich und sammelt sich im Fläschchen. Die grüne Farbe bestätigt mir, dass es wirksam ist. Tödliches Gift, gesammelt von einem lebenden Mantikor.

	Kurz trifft mich der Blick der Bestie. Die großen, gelben Augen sind geweitet, die Atemzüge kommen nur noch hechelnd hervor und der Körper ist sichtbar verkrampft, die Krallenspitzen tief in den sandigen Boden der Arena gegraben. Fast glaube ich, etwas Flehendes im Ausdruck des Monsters erkennen zu können – Schmerz, vermischt mit Angst, mit Panik. Etwas regt sich in meiner Brust, aber ich schlucke es schnell herunter und löse den Blick wieder vom Ungeheuer. 

	Mit einem Grinsen auf den Lippen drehe ich mich zum Balkon um, auf dem die Oberste Jägerin sitzt, und halte das Fläschchen hoch.

	»Das Gift eines Mantikors«, verkünde ich, das dumpfe Gefühl in meiner Brust weiter hinabdrängend. »Ganz wie Ihr es Euch gewünscht habt, Eure Obrigkeit.«

	Sie nickt anerkennend. Ich meine sogar, so etwas wie ein sanftes Lächeln auf ihren runzeligen Lippen sehen zu können, auch wenn ich mir sicher bin, dass das lediglich Einbildung ist. Sie erhebt sich von ihrem Stuhl.

	»So sei es, Jade Labelle«, lobt sie mich. »Deine vorletzte Prüfung ist bestanden.«

	Tosender Applaus rollt über die Arena wie eine Donnerwelle. Die Anwärterinnen springen von ihren Bankreihen auf, jubeln und schreien meinen Namen. Ich grinse ihnen entgegen, meine Lederrüstung besprengt mit Blut, jeder Muskel in meinem Körper schmerzend, aber glücklich.

	Nur noch eine Prüfung. Dann bin ich so weit. Wäre ja gelacht, wenn ich die nicht auch mit links bestehen würde.

	 

	*

	 

	»Du bist kein Mensch«, sagt Clémentine kopfschüttelnd, als ich eine Stunde später, frisch gebadet und in sauberer Kleidung, im Speisesaal sitze. »Du bist eine verdammte Maschine.«

	Ich lache auf. In meinen Ohren rauscht der Applaus aus der Arena immer noch nach und das Kribbeln, das ich jedes Mal nach einem Kampf verspüre, prickelt nach wie vor über meine Arme und Beine. »Jetzt übertreib mal nicht. Meine Schwert-Technik war definitiv verbesserungswürdig. Ich hatte bloß Glück.«

	»Glück?« Meine beste Freundin starrt mich an, dann nimmt sie ihren Löffel aus der Suppenschüssel und lässt ihn auf meine Handfläche niedersausen.

	»Autsch!«, empöre ich mich und reibe mit gespieltem Schmerz über die Stelle, die sie gerade getroffen hat. »Wofür war das denn bitte?!«

	»Für deine falsche Bescheidenheit«, erwidert Clémentine und verschränkt die Arme vor der Brust. »Jede hier im Raum weiß, dass du eine der Besten bist. Wem spielst du überhaupt was vor?«

	Ich will widersprechen, aber dann bemerke ich die Blicke, die auf mir lasten, Mädchen und ältere Anwärterinnen, die ständig wieder verstohlen zu unserem Tisch hinübersehen oder hinter gehobenen Händen mit ihren Freundinnen tuscheln. Sie starren alle in unsere Richtung. In meine Richtung. Jede Einzelne von ihnen hat gesehen, was ich in der Arena getan habe.

	»Du hast recht«, sage ich und lehne mich auf der Bank zurück. »Ich bin eine der Besten.«

	»Na also.« Clémentine beginnt zu grinsen. »Da ist die Jade, die ich kenne.«

	»Aber meine Schwert-Technik war dennoch verbesserungswürdig«, füge ich an, woraufhin Clémentine erneut den Löffel hebt. Lachend wehre ich sie mit einem Stück altem Brot ab. »Was? Es ist wahr!«

	»Du bist unglaublich, weißt du das?« Erneut schüttelt sie den Kopf. »Deine Technik ist nahezu perfekt, Jade.«

	»Nahezu, ja«, stimme ich ihr zu. »Aber wenn ich wirklich irgendwann zu den besten Jägerinnen der Gilde gehören will, dann reicht nahezu nicht aus.«

	»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb dir das so wichtig ist«, meint Clémentine und schiebt sich ein Stück Brot in den Mund. Ihre nächsten Worte gehen in ihren Kaugeräuschen und dem Stimmengewirr, das den Speisesaal ausfüllt, beinahe unter. »Die Oberste Jägerin liebt dich sowieso schon. Und es ist ja wohl klar, dass du die letzte Prüfung mit links meistern und zur Jägerin ernannt werden wirst.«

	»Hast du irgendeine Ahnung, welche Aufgabe sie mir stellen werden?«, weiche ich ihrer eigentlichen Frage aus. 

	Clémentine schluckt herunter, bevor sie weiterspricht. Einige Brotkrumen kleben an ihrem Kinn und in ihren dunklen Haaren. Ich kenne sie, seit wir kleine Mädchen waren, und in all den Jahren hat sie nie gelernt, sauber zu essen. »Vielleicht ein Gargoyle oder eine Wasserhexe«, mutmaßt sie achselzuckend. »Nichts, was du nicht meistern könntest.«

	Ich schweige. Vermutlich hat sie recht. Die letzte Prüfung wird nur ein kleines Hindernis auf meinem Weg zur Jägerin sein. Sobald ich sie bestanden habe, werde ich offiziell Teil der Gilde sein – und den Pfad meiner Zukunft einschlagen, der schon vor Jahren für mich entschieden wurde. Dennoch kann ich nicht verhindern, dass sich beim Gedanken daran ein mulmiges Ziehen in meiner Magengrube breitmacht. Wahrscheinlich nur Aufregung. Mein ganzes Leben habe ich auf diesen Moment hingearbeitet und nun ist er plötzlich nur noch wenige Wochen entfernt. Kein Wunder fühlt sich das unwirklich an.

	Clémentine öffnet den Mund, um noch mehr zu sagen, als auf einmal die mächtige Doppeltür zum Speisesaal aufgeht. Augenblicklich geht ein Raunen durch die Reihen. Gespräche verstummen schlagartig, Mädchen erstarren und auf einen Schlag sind alle Blicke nur noch auf die junge Frau gerichtet, die soeben durch die Tür gekommen ist.

	Inès Durand bewegt sich mit einer Eleganz und einem Selbstvertrauen, als wäre sie eine Göttin unter Sterblichen. Sie ist groß gewachsen, fast einen Kopf größer als ich, obwohl ich keinesfalls klein geraten bin, mit langen, muskulösen Beinen, einem durchtrainierten Oberkörper und einem von Narben übersäten Gesicht. Ihre Haut hat die Farbe von dunklem Leder, die schwarzen Haare sind zu mehren Zöpfen geflochten, die ihr fast bis zur Hüfte reichen, und sie trägt eine enge Rüstung, die sich wie eine zweite Haut über ihren schlanken Körper gelegt hat. Eine Hand liegt wie immer an ihrem Schwert, umklammert stolz den Griff der Waffe, der sie als vollwertiges Mitglied der Gilde auszeichnet.

	Für ein paar Sekunden ist es, als würde der gesamte Speisesaal gleichzeitig den Atem anhalten. Ich spüre, wie mir bei Inès‘ Anblick Hitze ins Gesicht schießt, und starre rasch in meine Suppe hinein.

	Clémentine stößt mich mit dem Ellbogen sanft in die Seite. »Jade! Jade, jetzt schau doch hin!«

	Zögernd hebe ich den Kopf und kann nur mit größter Mühe einen aufkommenden Schrei unterdrücken. Inès ist nur noch wenige Meter von unserem Tisch entfernt – und sie steuert zielstrebig direkt auf uns zwei zu.

	Die Hitze in mir verstärkt sich, brennt wie ein Feuer durch mich hindurch und lähmt nicht nur meine Gliedmaßen, sondern auch jegliche Fähigkeit, klare Gedanken zu fassen.

	Mit einem Lächeln auf dem Gesicht bleibt Inès vor unserem Tisch stehen. Sie sieht mich direkt an. »Jade Labelle.«

	Ich bringe kein Wort hervor, zu perplex bin ich von der Tatsache, dass sie meinen Namen kennt. Nur entfernt nehme ich wahr, wie das Tuscheln im Speisesaal wieder angefangen hat, wie erneut alle Blicke auf mich gerichtet sind.

	»Beeindruckende Leistung heute in der Arena«, merkt Inès an. »Ich freue mich schon, wenn wir dich offiziell in unseren Rängen begrüßen dürfen. Du wirst eine tolle Ergänzung sein.«

	Endlich fließt das Blut zurück in meinen Kopf und ich erinnere mich wieder daran, wie man Worte formt. »Dankeschön«, bringe ich hervor.

	Inès lächelt mich noch einmal an, dann geht sie an Clémentine und mir vorbei zum Tisch der anderen Jägerinnen im hinteren Teil des Raumes. Kaum hat sie uns den Rücken zugedreht, wendet meine beste Freundin sich mir zu, die Augen so weit aufgerissen, dass ich befürchte, sie könnten ihr jeden Moment aus dem Schädel fallen. »Hast du das gerade gehört?! Sie hat dich eine tolle Ergänzung genannt«, schießt es aus ihr hervor. »Die Inès Durand hält dich für eine tolle Ergänzung, Jade!«

	»Ich … hab’s gehört«, antworte ich, auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich es auch wirklich verarbeitet habe.

	Clémentine hält mich an den Schultern fest und grinst mich an. »Wieso das lange Gesicht? Du himmelst Inès doch schon an, seit du das erste Mal in der Trainingsarena standst.«

	»Psst!«, ermahne ich sie. »Das muss doch nicht gleich jede hier drin erfahren!«

	»Ach, komm schon. Das weiß sowieso jede hier drin, die Eins und Eins zusammenzählen kann. Du bist nicht ganz so unauffällig, wie du es gerne wärst, meine Liebe.« Sie zwinkert mir zu. »Und wer weiß, vielleicht hast du jetzt ja eine echte Chance bei Inès. So als vollwertige Jägerin.«

	»Halt die Klappe«, grummle ich, kann aber nicht verhindern, dass mein Herzschlag sich bei dem Gedanken beschleunigt.

	 

	*

	 

	»Das war eine beeindruckende Leistung, Jade«, sagt die Oberste Jägerin.

	Sie hat mich nach dem Abendessen zu sich in ihr Arbeitszimmer zitiert. Das Feuer im Kamin knackt leise und lässt meine Wangen glühen. Ich sitze ihr Jägerin gegenüber auf einem Stuhl beim Schreibtisch, die Hände in meinem Schoss zusammengefaltet, um das Zittern zu unterdrücken. Jetzt wird sie mir offenbaren, was meine letzte Prüfung sein wird. Ich atme durch, um ruhig zu bleiben, auch wenn ich am liebsten aus dem Stuhl springen würde.

	»Danke, Eure Obrigkeit«, sage ich.

	»Auch wenn es bei Weitem nicht nötig gewesen wäre, deine Fähigkeiten so zur Schau zu stellen«, fügt sie hinzu und zieht vorwurfsvoll eine Braue hoch. »Wir sind eine Gilde, kein Zirkus.«

	»Ich verstehe nicht ganz –«

	»Lüg mich nicht an. Ich habe gesehen, wie sehr du die Aufmerksamkeit in der Arena genossen hast. Den Ruhm. Die Anerkennung der anderen Anwärterinnen.« Sie lässt mir keine Zeit zu widersprechen, sondern redet unbeirrt weiter. »Dir ist bewusst, weshalb wir tun, was wir tun, nicht wahr?«

	»Wir beschützen die Menschen«, antworte ich.

	Sie nickt. »Ganz genau. Wir tun das nicht für Ruhm oder Ehre oder Anerkennung. Wir tun es, weil es das Richtige ist. Die Welt da draußen ist voll von Monstern. Es ist unsere Aufgabe, sie zu finden und zu töten. Dies ist unser Dienst an die Menschheit. Vergiss das nie.«

	Ich senke den Blick. »Verstanden, Eure Obrigkeit.« Natürlich weiß ich, was die Aufgabe von uns Jägerinnen ist. Wie oft habe ich diese Worte in den letzten Jahren hier schon gehört? Es ist mehr als eine gewöhnliche Arbeit, eine Jägerin zu sein. Es ist eine Berufung. Eine Verpflichtung, den Menschen für den Rest seines Lebens im Dienst zu stehen.

	Ein Lächeln huscht über die Lippen der Obersten Jägerin. »Wir waren alle mal jung«, meint sie, ihre Stimme deutlich sanfter als eben noch. »Es liegt keine Schande darin, das zu lieben, was man tut. Solange man den eigentlichen Sinn nicht aus den Augen verliert.« Sie zwinkert mir zu.

	Ich atme aus. »Ich will eine Jägerin werden«, bestätige ich ihr. »Das ist alles, was ich je im Leben wollte.« Der Satz kommt, ohne nachzudenken, über meine Lippen. Wie Worte, die eine Schauspielerin für ein Theaterstück einstudiert hat. Ich muss nicht einmal darüber nachdenken, so oft habe ich sie schon gesagt.

	»Ich weiß.« Die Oberste Jägerin legt ihre Fingerspitzen aneinander, stützt ihre Ellbogen auf dem Tisch ab und sieht mich lange an. »Erinnerst du dich noch an deinen ersten Tag hier?«

	Nun kann auch ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Wie könnte ich den je vergessen?«

	»Du warst ein Kind damals. Gerade mal sechs Sommer alt und dünner als jeder Knochenhund, den ich in meinem Leben gesehen habe. Wenn ich ehrlich sein will, hatte ich nicht viele Hoffnungen für deine Zukunft, als die Jägerinnen dich hergebracht haben«, gesteht sie mit einem Seufzer. »Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt die ersten Trainingsstunden überstehen würdest. Noch in derselben Woche nach deiner Ankunft bist du im Lazarett gelandet. Und weshalb? Weil du dir eingebildet hast, bereits zu den Großen zu gehören, und dich allein einem Korndämon gestellt hast. Es ist ein Wunder, dass du bei dieser Begegnung überhaupt mit dem Leben davongekommen bist.«

	Gedankenverloren berühre ich meine rechte Braue. Sie ist zweigeteilt an der Stelle, an der die Narbe beginnt. Sie zieht sich knapp an meinem Auge vorbei, hinab über meine Wange und das Kinn bis zum Schlüsselbein. Mein Ohr ziert eine ähnliche Narbe – ebenfalls ein Überbleibsel der Krallen, mit denen mir der Dämon versucht hat, das Gesicht aufzureißen. Die Oberste Jägerin hat recht: Meine Leichtsinnigkeit hätte mich an diesem Tag gut und gerne umbringen können.

	»Und trotzdem bin ich noch hier«, sage ich und schmunzle bei der Erinnerung.

	»Und trotzdem bist du noch hier«, stimmt die Oberste Jägerin mir zu. »Nicht nur am Leben, sondern eine unserer vielversprechendsten Anwärterinnen seit Jahren. Du hast mir bewiesen, wie falsch ich mit meinen Vermutungen über dich lag. Es kommt nicht oft vor, dass mich jemand zu überraschen vermag. Nicht, wenn man schon so alt ist wie ich.« Sie lacht. »Weißt du, manchmal sehe ich dich an, Jade, und erkenne mich selbst in dir. Eine jüngere und ehrgeizigere Version von mir. So voller Leben und Zielstrebigkeit.«

	Meine Brust schwillt an. Ihre Worte erfüllen mich mit unerklärlichem Stolz. Ich habe schon lange keine Mutter mehr, aber die Oberste Jägerin hat mich großgezogen. Sie war immer für mich da, wenn ich sie gebraucht habe. Eine der größten Jägerinnen, die die Gilde je gesehen hat. Obwohl ihre Muskeln inzwischen erschlafft und ihr Gesicht mit Falten überzogen ist, glüht nach wie vor eine stählerne Stärke in ihren grauen Augen, der ich hoffentlich eines Tages mal gerecht werden kann.

	»Ich schätze, es wird Zeit, dass du dich endlich deiner letzten Prüfung stellst, Jade«, meint die Oberste Jägerin. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als sie eine Schublade ihres Schreibtischs öffnet und ein Stück Papier herauszieht. Vorsichtig faltet sie es auf und legt es vor mir ab. »Ich habe eine letzte Herausforderung für dich. Eine letzte Möglichkeit, um zu beweisen, dass du dieser Gilde würdig bist.«

	Ich weiß, was es ist, ohne auf das Papier zu blicken. Die letzte Prüfung ist immer gleich: Die jungen Anwärterinnen müssen die Gilde verlassen, um ihren ersten, richtigen Auftrag zu erledigen. Keine Monsterkämpfe mehr in der Arena. Keine endlosen Trainingsstunden in den schwül-warmen Kellergemäuern der Gilde. Keine Jägerinnen, die eingreifen können, falls etwas schieflaufen sollte.

	Bei meiner letzten Prüfung werde ich ganz auf mich allein gestellt sein.

	»Das ist das Beauprince-Anwesen«, erklärt die Oberste Jägerin und zeigt auf das Haus, das auf dem Stück Papier abgebildet ist. »Früher gehörte es dem angesehenen Grafen von Beauprince, der gemeinsam mit seiner Familie auf tragische Art und Weise von einer Bestie getötet wurde. Seitdem steht das Gebäude leer. Vor ein paar Monaten hat sich ein reicher Baron aufgemacht, das Grundstück aufzukaufen. Allerdings verschwanden seine Kundschafter beim Auskunden spurlos. Einige Bauern haben ihre Überreste später flussabwärts gefunden.«

	»Klingt, als würde diese Bestie immer noch ihr Unwesen auf dem Anwesen treiben«, schließe ich.

	»Das ist auch mein Eindruck, ja. Deshalb hat der Baron unserer Gilde den Auftrag gegeben, das Biest zu finden und zu töten«, erklärt die Oberste Jägerin. »Er hat versprochen, uns für unsere Arbeit gebührend zu entlohnen.«

	Mir ist klar, worauf diese Unterhaltung hinausläuft. Ich schlucke. »Ihr wollt, dass ich diese Kreatur erschlage.«

	Sie nickt. »Deine letzte Prüfung ist einfach, Jade: Bring mir den Kopf dieses Monsters, bevor der nächste Neumond aufgegangen ist.«

	Fast hätte ich zu lachen begonnen. Nächtelang habe ich mir ausgemalt, wie mein erster Auftrag aussehen wird. Ich dachte an einen Greif, der die Landwirte in der Gegend tyrannisiert, oder ein Kelpie, das sich zu viele Kinder am Seeufer geholt hat. Stattdessen muss ich nun eine Bestie töten, die sich auf einem verlassenen Anwesen eingenistet hat – weit weg von Menschenleben, die in Gefahr geraten könnten, während ich meinen Dienst erledige. Ich kann mich voll und ganz auf meine Arbeit konzentrieren.

	Das wird ein Kinderspiel.

	»Ich werde Euch nicht enttäuschen, Eure Obrigkeit«, verspreche ich. Nur mit Mühe kann ich meine Aufregung im Zaum halten. »Ich werde Euch den Kopf dieses Biests bringen, noch bevor der Mond voll geworden ist.«

	Die Oberste Jägerin musterte mich mit einem sorgenvollen Ausdruck. »Unterschätze diese Aufgabe nicht, Jade. Du hast keine Ahnung, welches Unheil dich in diesem Anwesen erwartet. Wer weiß, welche Kreatur hinter diesen Mauern lauert.«

	»Spielt es denn eine Rolle? Ein Monster ist ein Monster«, erwidere ich, bevor ich mich bremsen kann. »Im Endeffekt haben sie alle keine Chance gegen die Klinge meines Schwertes.«

	 

	*

	 

	Ich reite am nächsten Morgen los. Eine Traube von Anwärterinnern und Jägerinnen hat sich im Innenhof versammelt, als ich mein Pferd besteige. Ein paar von ihnen wünschen mir Glück für die Aufgabe, andere beobachten mich lediglich mit ernsten Blicken. Viele Anwärterinnen sind nie von ihrer letzten Prüfung zurückgekommen. Aber ich beabsichtige nicht, zu ihnen zu gehören.

	»Pass auf dich auf«, sagt Clémentine, als ich auf mein Pferd steige.

	»Das tue ich immer«, erwidere ich mit einem Grinsen. 

	Sie nimmt meine Hand und sieht mich mit einer Sorge im Blick an, die mich innehalten lässt. »Ich meine es ernst. Du musst zu mir zurückkommen, hörst du?«

	»Mach dir keinen Kopf«, entgegne ich und drücke ihre Hand. »Das wird ein Kinderspiel. Ich bin schneller zurück, als du mich überhaupt vermissen kannst.«

	Mit einem Seufzer löst Clémentine ihre Hand von mir und lässt sie sinken. »Versprich mir, dass du keine Dummheiten machen wirst.«

	»Versprochen.«

	»Und, Jade …« Sie zögert, bevor sie die nächsten Worte äußert. »Lass dich da draußen nicht umbringen, nur weil du zu stolz dafür bist, Hilfe anzufordern, ja?«

	Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Das werde ich«, versichere ich ihr, auch wenn wir beide wissen, dass es eine Lüge ist.

	Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt mich noch einmal kurz an sich. Dann setze ich mich in Bewegung und lasse die Gilde hinter mir.

	Der Weg zum Beauprince-Anwesen verläuft durch einen verlassenen Wald, nicht weit von den Gebäuden der Gilde entfernt. Ich reite den ganzen Tag durch und lege nur kurze Pausen ein. Je schneller ich mein Ziel erreiche, desto besser.

	Irgendwann nachmittags zieht ein dicker, nasser Nebel aus dem Norden auf. Er lässt die Schemen und Formen der kargen Bäume am Rand des Weges verschwimmen, raubt mir die Sicht auf das, worauf ich zureite. Der Wind ist kälter geworden, gleitet mit eisigen Berührungen über mein Gesicht und meine Finger, die schon fast taub geworden sind. Obwohl sie nur im Schritttempo geht, keucht und schnauft Colette unter mir. Jedes Mal, wenn sie die Nüstern bläht, steigt weißer Rauch nach oben und vermischt sich mit dem Weiß an meinen Sichträndern.

	Ich tätschle die Stute zärtlich am Hals. »Nicht mehr lange, ma Belle«, flüstere ich. Als hätte sie mich verstanden, stößt Colette ein leises Schnauben aus. Sie schüttelt ein paar Wasserperlen ab, die sich in ihrer hellen Mähne gesammelt haben, und geht zielstrebig weiter.

	Wir folgen dem Weg für ein paar Minuten. Ohne den Blick auf den vom Nebel verdeckten Himmel zu heben, spüre ich, dass der Einbruch der Nacht unmittelbar bevorsteht. Die Schatten im Wald sind länger geworden, die Luft noch beißender als sowieso schon.

	Colettes Schritte schmatzen im Schlamm unter ihren Hufen, der sich in den Pfützen und Schlaglöchern des Weges angesammelt hat. Neben unseren Atemzügen ist es das einzige Geräusch, das die Stille durchdringt. Je näher ich dem Anwesen komme, desto mehr scheint das Leben aus diesen Wäldern zu weichen – so, als wüssten die Tiere, die hier normalerweise im Gebüsch wühlen und kratzen, dass es besser ist, sich fernzuhalten. Ich bin umringt von kahlen, fast blattlosen Bäumen, die längst ihr Kleid für den kommenden Winter angezogen haben. Beinahe kommt es mir vor, als wäre ihr Anblick eine Warnung. Eine Vorahnung auf das, was mich am Ende des Pfades erwarten wird: ein Ort, der nur noch Platz für Tod und Zerstörung bietet.

	Der Ort, an dem ich endlich mein Recht erringen werde, mich als Jägerin zu bezeichnen.

	Ich zügle Colette, bis sie stehenbleibt, und gleite dann vorsichtig von ihrem Rücken. Jeder Muskel in meinen Beinen und meinen Hüften schmerzt, als meine Stiefel auf dem schlammigen Boden aufkommen. Ich löse die Schnallen meines Rucksackes und ziehe die Karte hervor, welche die Oberste Jägerin mir mitgegeben hat. Sie zeigt den Wald, in dem ich mich gerade befinde, und den schmalen Pfad durch die Bäume hindurch bis zum Anwesen.

	Ich bin fast da.

	Sorgfältig falte ich die Karte wieder zusammen und stecke sie zurück in meinen Rucksack. Dann überprüfe ich einmal mehr den Inhalt, auch wenn ich weiß, dass er sich seit meiner Abreise kaum verändert hat. Proviant für mehrere Tage, Verbandszeug, leere Fläschchen und Dutzende von Tinkturen und Cremes – einige zur Wundheilung, die meisten aber zu kämpferischen Zwecken. Salbei gegen Schleimbeutler, Salz gegen Geister, gemahlene Alraunwurzel gegen böse Zauber. Die wichtigste Regel der Gilde ist es, stets auf alles vorbereitet zu sein.

	Nachdem ich mich versichert habe, dass mein Inventar vollständig ist, schwinge ich mir den Rucksack wieder über die Schultern und ziehe die Riemen stramm. Anschließend steige ich zurück auf mein Pferd. Colette setzt sich ohne Zögern in Bewegung, als ich sie mit den Zügeln antreibe. Sie scheint genauso willens zu sein wie ich, unseren Zielort noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen. Auf sie wird dort eine wohlverdiente Pause warten.

	Auf mich den Kampf, auf den ich mich mein gesamtes Leben vorbereitet habe. Das ist es, worauf ich die letzten sechzehn Jahre gewartet habe. Eine Herausforderung, wie ich sie noch nie bestritten habe. Sobald ich die Bestie getötet und ihren Kopf zurück zur Gilde gebracht habe, werde ich offiziell in die Ränge der größten Jägerinnen des Landes aufgenommen werden, mich mit ewigem Ruhm und Ehre und Anerkennung schmücken dürfen.

	Die Oberste Jägerin liegt falsch. Ich unterschätze diese Aufgabe nicht – nein, ich habe seit Jahren darauf gewartet. Es ist unbedeutend, welches Monster mich am Ende des Weges erwartet. Ich bin fest entschlossen, es mit allem aufzunehmen. Und ich werde erst wieder zurückkehren, wenn ich den Kopf dieser Bestie sauber von ihrem Körper getrennt habe.

	 


Kapitel 2: Louise

	Das Monster kommt.

	Ich kann es spüren. Es versteckt sich in den alten Gängen und Wänden des Anwesens, wartet hungrig darauf, seine Krallen und Klauen in mein Bewusstsein zu schlagen. Wenn ich lange genug in die Stille hineinlausche, dann bilde ich mir ein, seinen Herzschlag hören zu können.

	Regungslos starre ich gegen die hölzerne Zimmerdecke über mir. Es sind ein paar neue Löcher hinzugekommen, seit ich das letzte Mal hier war. Zumindest glaube ich das. Aus einem der Löcher tropft Wasser hinab und versickert irgendwo in den Rissen am Boden. Ein stetes, regelmäßiges Geräusch. Der Rhythmus eines Liedes, das ich nicht kenne.

	Tropf. Tropf. Tropf.

	Es ist beruhigend. Eine Konstante in den endlosen Fluren dieses Hauses. Etwas Greifbares in den Tagen, die zu Wochen und zu Monaten und zu Jahren verschmelzen. Wie lange bin ich schon hier? In diesem Raum? Wie lange schon in diesem Haus? Ich weiß es nicht. Es spielt keine Rolle. 

	Es hat alles schon vor sehr langer Zeit aufgehört, eine Rolle zu spielen.

	Etwas kratzt in meinem Inneren. Ein siebter Sinn. Ein leiser Ruf meines Instinkts, der beißende Geruch von Gefahr in der Luft. Das Monster kommt, und ich weiß, dass ich nicht länger weglaufen kann. Ich habe es versucht. Mehr als einmal.

	Das Monster hat mich immer wieder gefunden.

	Die Matratze des Betts unter mir knarzt und quietscht, als ich mich langsam aufrichte, meine Gliedmaßen steif, die Welt vor meinen Augen ein farbloses Gemisch aus Grau und Weiß. Ich blinzle ein paar Mal, bis meine Sicht sich aufklart. Das trübe Grau verschwindet nicht. Weißer Nebel klebt an den Fensterscheiben, verwandelt die Bäume im Garten zu schwarzen Schemen und Schatten. Am liebsten würde ich das Fenster aufreißen und springen, mich vom Weiß empfangen lassen, darin ertrinken, bis ich genauso zu einer schwarzen, verblassten Silhouette werde.

	Es würde nichts verändern. Nicht wirklich. Ich habe schon lange aufgegeben, den Wänden dieses Anwesens zu entfliehen. Ich bin eine Gefangene, meine Welt nicht viel mehr als ein paar Felder und Bäume und ein altes Haus, gefüllt mit Erinnerungen, die allesamt in Blut und Schmerz getränkt wurden.

	Es gibt keinen Ort, an den ich fliehen könnte. Nirgendwo, wo ich mich verstecken könnte.

	Das Monster findet mich überall.

	Mein Kleid schleift am Boden nach, als ich das Zimmer verlasse und den Flur betrete. Gemälde und alte Porträts zieren die Wände neben mir. Mit den Fingern fahre ich über die zerknitterte Tapete. Ein paar Flocken segeln zu Boden, vermischen sich dort mit dem Staub, der sich wie ein feiner Teppich über das Haus gelegt hat.

	Ich gehe weiter. Wohin, das weiß ich selbst nicht so genau. Ich lasse mich treiben von meinen Füßen, als könnte ich so auch dem leisen Kratzen in meinem Kopf entkommen. Die schweren Atemzüge des Monsters scheinen in den verlassenen Gängen des Anwesens widerzuhallen. Es kommt näher. Sobald die Sonne, verborgen hinter einem Meer aus weißem Nebel, vom Horizont verschluckt wurde, wird es die Türen des Hauses eintreten.

	Für eine Nacht wird das Grundstück ihm gehören, und ihm allein.

	Ich bin dabei, die Treppe ins Erdgeschoss hinabzusteigen, als ich die Bewegung aus meinem Augenwinkel wahrnehme. Es ist genug, um mich zusammenzucken zu lassen. Ich bin allein hier. Das Monster hat alles in meiner Nähe vertrieben, hat jegliches Leben aus diesem Ort hinausgesaugt, bis nur noch Knochen und Staub übrig waren.

	Da sollte nichts sein, das sich bewegt. Nichts, das noch am Leben ist.

	Ich drehe den Kopf. Durch das Fenster, das zum Vorplatz zeigt, erkenne ich eine Gestalt. Ein Reiter auf dem Weg zum schmiedeeisernen Tor des Anwesens. Es ist ein surrealer Anblick. Früher sind hier täglich Dutzende Kutschen und Reiter aus dem ganzen Land angereist. Jetzt hingegen kann ich mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal eine Menschenseele aus nächster Nähe gesehen habe.

	Das Monster ist nahe. Ich höre seine Atemzüge in der Stille des Anwesens, das unruhige Knurren. Es will ausbrechen aus seinem Käfig. Sich das holen, was es für das Seine hält. Sein Hunger nach Zerstörung ist unersättlich, und ich weiß, dass der unbekannte Reiter am Ende des Weges das nächste Opfer sein wird. 

	Ich könnte losrennen. Könnte barfuß über die alten Teppiche und Dielen des Anwesens eilen, hinab die Treppe, die in den großen Saal führt, und dann weiter über den blank polierten Boden, meine Schritte ein leises Trippeln inmitten der Stille. 

	Ich könnte versuchen, den Reiter zu warnen. Schneller zu sein als das Monster – nur dieses eine Mal. Doch ich weiß, dass es zwecklos wäre.

	Stattdessen wallt Ärger in mir auf – das einzige Gefühl, das die Schwärze in meinem Inneren durchbricht und an die Oberfläche gelangt. Was um alles in der Welt könnte einen Menschen dazu bewegen, sich diesem Anwesen zu nähern? Weiß er nicht, was ihn hier erwartet? Weiß er nicht, was das Monster hier vor so vielen Jahren angerichtet hat? 

	Nur kurz hält die Frustration mich im Griff, lässt zu, dass ich die Zähne aufeinanderbeiße und die Hände an den Seiten zu Fäusten balle. Dann verblasst sie wie alle Gefühle, die in mir aufkommen, und wird stumm verschluckt von der Leere in meiner Brust. 

	Meine Fragen sind irrelevant. Es spielt keine Rolle, was den Reiter hierher verschlagen hat. Es ist bereits zu spät. Das Monster brüllt auf – ein unmenschliches, gurgelndes Geräusch, welches durch die Stille im Inneren des Anwesens reißt. Es ist zurück, und es wird seinen Hunger stillen, indem es ein weiteres Menschenleben in Blut und Angst beendet. Es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte. Nichts, was ich ihm entgegensetzen könnte. Diesen Kampf habe ich schon vor langer, langer Zeit aufgegeben.

	Als ich das nächste Mal einen Atemzug nehme, Hitze und Schmerz durch mich hindurchflutend, bleibt mir nur noch zu hoffen, dass der Tod des Reiters wenigstens ein schneller sein wird.

	 


Kapitel 3: Jade

	Das Beauprince-Anwesen erhebt sich wie ein schwarzer, unförmiger Schlund aus dem Nebel heraus, ein mehrstöckiges Ungetüm mit imposanten Fenstern und kunstvollen Dachschrägen. Ich bin mir sicher, dass es früher einmal eindrucksvoll gewesen sein muss, als Reiche und Adelige hier noch ein und aus gingen. Jetzt hingegen ist es nur noch ein Schatten seines einstigen Prunks.

	Je näher ich komme, desto mehr wird mir bewusst, in welch desolatem Zustand das Gebäude ist. Die Fassade hat Einbuchtungen und Risse, wo sie zu bröckeln begonnen hat, an einigen Stellen des Dachs wurde die oberste Schicht vom Wind abgetragen und die wohl früher mal strahlende Farbe ist verblichen, weggewaschen vom Regen und Schnee der letzten Jahre.

	Vor dem schmiedeeisernen Tor beim hohen Zaun, welches den weitläufigen Garten umgibt, zügle ich Colette und steige ab. Eine Hand an ihrem Hals, die andere am Griff des Schwertes in der Scheide, lasse ich meinen Blick über das Anwesen schweifen. Den spärlichen Informationen zufolge, die ich in der Bibliothek der Gilde vor meiner Abreise ausfindig machen konnte, hat hier bis vor ein paar Jahren ein wohlhabender Graf mit seiner Familie gelebt. Jetzt, aus nächster Nähe, besteht auf jeden Fall kein Zweifel, dass dieser Mann über großen Reichtum verfügt haben muss. Hinter dem Anwesen, das Dutzende von Jägerinnen ohne Probleme hätte beherbergen können, entdecke ich Felder, die so weit reichen, dass ich ihr Ende von meinem Standpunkt aus nicht erkennen kann.

	Ich führe Colette an den Zügeln mit mir. Vorsichtig stoße ich das Tor auf. Es ist nicht abgeschlossen und gibt ohne Widerstand nach. Ein leises Quietschen hallt über das Gelände, ansonsten bleibt es still. 

	Nebel wabert über die breite Pflasterstraße, die zum Vorplatz des Anwesens führt. Inzwischen ist nur noch spärliches Tageslicht vorhanden und ich muss die Augen zusammenkneifen, um Umrisse und Schatten im Dämmerlicht ausfindig machen zu können. Aufmerksam lausche ich in die Stille hinein. Da ist nichts zu hören – weder von einem Monster noch von einem sonstigen Anzeichen von Leben.

	Als ich das Tor durchschreite, durchläuft mich ein eiskalter Schauder. Instinktiv ziehe ich meinen Umhang etwas enger. Colette gibt ein leises Wiehern von sich, dann sträubt sie sich auf einmal gegen meinen Griff und schlägt mit dem Kopf zur Seite.

	»Alles gut«, flüstere ich ihr zu und tätschle ihr beruhigend den Hals. Doch sie reißt nach wie vor an ihren Zügeln, die Augen weit aufgerissen, die Nüstern gebläht. Sie scheint genau zu spüren, was im Inneren des Hauses auf mich wartet.

	Zärtlich lasse ich meine Hände durch ihre Mähne gleiten, dann binde ich sie an einem Zaunpfosten fest. Sie scharrt mit den Hufen im nassen Gras und reißt den Kopf immer wieder in Richtung des Anwesens hinüber.

	»Ich bin bald wieder zurück«, verspreche ich ihr, eine Hand immer noch ihren Hals tätschelnd. Mit der anderen ziehe ich einen Apfel aus meiner Umhangtasche, den sie mit ein paar wenigen Bissen verschlingt. »Mach dir keine Sorgen, ma Belle.«

	Ich lasse meinen Rucksack zu Boden gleiten. Ich werde später ein Lager aufschlagen, aber erst einmal muss ich mir einen Überblick über die Lage machen. Möglicherweise finde ich bereits erste Hinweise auf die Bestie, die sich hier in der Nähe verbergen soll. Je besser ich vorbereitet bin, desto schneller werde ich diese Sache hinter mich bringen können.

	Colette stößt ein hörbares Wiehern aus, als ich mich langsam von ihr wegbewege. Ich zwinge mich, meinen Blick von ihr zu lösen und meinen Weg auf der Pflasterstraße fortzusetzen. Ich lasse sie nicht gerne zurück, aber das ist die einzige Möglichkeit, um sie in Sicherheit zu wähnen.

	Statuen säumen den Weg links und rechts von mir, einige davon kopflos oder mit fehlenden Gliedmaßen, gestohlen von der Witterung und dem Zahn der Zeit. Diejenigen, die ihre Augen noch haben, scheinen auf mich hinabzusehen, ihre Blicke drohend und warnend, die Münder zu stummen Worten verzogen, als wollten sie sagen: Komm ja nicht näher!

	Ein Prickeln säuselt über meine Arme und ich verstärke den Griff um mein Schwert. Um mich von meinen eigenen Gedanken abzulenken, stelle ich mir vor, wie auf dieser Straße früher Kutschen und Gefährte auf den großen Platz vor dem Haus gefahren sind, voll mit jungen Adeligen, die sich für das nächtliche Fest schick gemacht haben. Ein ausgetrockneter Brunnen steht vor den Treppenstufen, die zum Eingang hochführen. Laub und Vogelkot hat sich in seinem Inneren angesammelt, von seiner ehemaligen Schönheit ist nur noch eine schwache Erinnerung übrig. 

	Vorsichtig steige ich die Treppenstufen zur Flügeltür hoch, die den Haupteingang des Gebäudes darzustellen scheint. Meine Lederrüstung reibt bei jeder Bewegung an meinem Körper – eine dumpfe Erinnerung daran, weshalb ich hier bin. Ich ziehe mein Schwert, dann öffne ich die Tür.

	Ich finde mich in einer großen Halle wieder, von der mehrere weitere Türen abzweigen. Eine geschwungene Treppe führt auf die Galerie ins Obergeschoss. Die Halle ist von einer Stille ausgefüllt, die mich augenblicklich erschaudern lässt. Sie hört sich an wie die Stille, wenn man für ein paar Sekunden den Atem anhält, die Stille, bevor jemand schlechte Nachrichten überbringt, die paar Augenblicke, bevor ein Neugeborenes seinen ersten Atemzug nimmt.

	Langsam wage ich einen ersten Schritt ins Dunkel der Halle. Meine Muskeln sind angespannt, mein Blick immer wieder von links nach rechts huschend, um irgendwelche Bewegungen zu registrieren. Doch da ist nichts. Die Halle ist genauso verlassen wie der Rest des Gebäudes.

	Ich atme aus. Am liebsten würde ich mich der Erschöpfung, die nun in jeden Winkel meiner Gliedmaßen kriecht, hingegeben und es mir auf dem blank polierten Boden der Halle gemütlich machen. Doch ich widerstehe dem Drang. Ich muss wachsam bleiben. 

	Es ist unerwartet warm im Inneren, als hätte jemand vor Kurzem hier ein Feuer entfacht, obwohl ich weiß, dass das unmöglich sein sollte. Das Anwesen ist seit Jahren verlassen.

	Als ich mich tiefer in die Halle hineinwage, gehen auf einmal die Kerzen an den Wänden an. Die Flammen schießen einfach empor und ich ziehe instinktiv das Schwert hervor, die Sehnen in meinem Nacken zum Zerbersten gespannt. Durch eine unsichtbare Hand wird ein Kerzenleuchter nach dem anderen erhellt, bis der ganze Eingangsbereich auf einmal in ein warmes Orange gehüllt ist. Das Blut in meinen Ohren rauscht und mein Herz drückt sich rasend gegen meinen Brustkorb.

	»Wer ist da?«, rufe ich und drehe mich einmal um die eigene Achse. Nichts passiert. Die Kerzen leuchten weiter, ihre Flammen tanzende Schatten an die Wände werfend. 

	Magie ist mir nicht fremd. Jede Anwärterin lernt in der Gilde die Grundlagen von Ritualen und einfachen Zaubern, die uns im Kampf gegen Monster helfen. Aber wir sind keine Magierinnen. Wir sind nicht in der Lage, etwas aus nichts zu erschaffen. Diese Art von Magie ist reserviert für alte Hexen und durchtriebene Zauberer, welche einzig und allein daran interessiert sind, den Menschen Schaden zuzufügen. Nicht selten endet das Herumpfuschen an dunklen Mächten auf dem Scheiterhaufen. Die Gilde selbst hat unzählige Zaubernde diesem Schicksal überlassen.

	Ein schmerzhaftes Ziehen geht durch meinen Körper, ausgelöst von der Anspannung, die mich beinahe lähmt. Ich zwinge mich, tief durchzuatmen und meinen Herzschlag zu verlangsamen, wie ich es im Training gelernt habe. Einen kühlen Kopf zu bewahren, ist die wichtigste Regel auf einer Jagd. Nie das Ziel aus dem Blick zu verlieren. Ruhig zu bleiben, ganz gleich, was passiert. Panik führt zu Fehlern und Fehler führen zum Tod.

	Für ein paar Sekunden lang schließe ich die Augen und lausche in die Stille hinein. Wenn ich mich konzentriere, kann ich das leise Heulen des Windes hören, der die alten Balken und Holztüren des Gebäudes zum Knarzen bringt. Dazwischen mischt sich ein weiteres, zischendes Geräusch. Erst halte ich es ebenfalls für den Wind, aber dafür ist es zu tief, zu regelmäßig.

	Das ist nicht der Wind. Das sind Atemzüge.

	Ich reiße die Lider auf und lege den Kopf in den Nacken. Jetzt sehe ich es endlich: Dort, an der hohen Decke des Saals, hängt etwas Langes, Schwarzes unter dem Dach. Ich war so fokussiert auf das, was vor mir liegt, dass ich es beim Eintreten gar nicht wahrgenommen habe. Nun allerdings kann ich meinen Blick nicht mehr losreißen.

	Das Ungetüm ist riesig: ein langer, schuppiger Körper, ähnlich wie der einer Schlange, aber mit zwei kräftigen Vorderbeinen, ledrigen Flügeln und gehörntem Kopf. Es hat die Augen geschlossen, atmet tief ein und aus, als würde es schlafen. Ein gleichermaßen majestätischer wie furchteinflößender Anblick, der das Blut in meinen Adern schlagartig in Eiswasser verwandelt. Ich habe von diesen Kreaturen gelesen, in staubigen Büchern in der Bibliothek der Gilde. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass sie tatsächlich noch existieren – geschweige denn, dass ich jemals einem gegenüberstehen würde.

	Ein Wyvern.

	Etwas klumpt sich in meinem Magen zusammen. Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, was es ist, weil es schon so lange her ist, seit ich es in einem Kampf verspürt habe: tiefe, erschütternde, lähmende Angst.

	Instinktiv trete ich einen Schritt zurück. Ich brauche einen Plan. Bessere Waffen womöglich und ein ganzes Arsenal an Tränken und Tinkturen, die mich im Kampf unterstützen werden. Ein Schwert ist eine ideale Waffe gegen Gnome, Ghule oder Wiedergänger. Aber ich bezweifle, dass es den dichten Schuppen eines Wyvern gewachsen ist.

	Verflucht nochmal.

	Ich trete einen weiteren Schritt zurück, der Blick immer noch auf das schlafende Monster über meinem Kopf gerichtet. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Von allen Kreaturen, die mich auf diesem Anwesen hätten erwarten können, musste es ausgerechnet eine sein, die ich längst für ausgestorben hielt.

	Ich halte inne. Vielleicht ist das eine Chance. Vielleicht ist das meine Möglichkeit, in die Geschichte einzugehen. Jade, die Wyvern-Schlächterin. Ich mag, wie das klingt.

	Ich wage einen weiteren Schritt zurück. Als mein rechter Fuß auf dem Boden ankommt, gibt meine nasse Schuhsohle auf dem glattpolierten Marmor ein matschiges Quietschen von sich. In der Stille der Halle hört es sich an, als hätte ich gerade einen Schrei von mir gegeben.

	Ich unterdrücke einen Fluch, werfe panisch einen Blick in Richtung der Tür hinter mir und sehe dann wieder hoch zum Wyvern.

	Dieses Mal blickt mir ein gelbes Augenpaar entgegen.

	Der Atemzug bleibt mir im Hals stecken. Für ein paar Wimpernschläge scheint die Zeit selbst stehenzubleiben, scheint nur noch Platz für mich und die Bestie über meinem Kopf zu haben.

	Dann lässt sich das Monster fallen.

	 

	*

	 

	Ein Donnern geht durch das Anwesen, als der schwere, massive Körper des Wyverns auf dem Boden ankommt. Die Bestie reißt ihr Maul auf, zwei Reihen spitzer Zähne, eine lange, gespaltene Zunge und ein schwarzer Schlund, in dem ich mit einem einzigen Bissen hätte verschwinden können. Heißer Atem schlägt mir entgegen, vermischt mit Spucketropfen, und raubt mir für ein paar Sekunden den Atem, während ihr Brüllen meine Ohren ertauben lässt.

	Ich hebe das Schwert vor mich, verfluche mich insgeheim dafür, dass ich meinen Schild beim Rucksack gelassen habe, und drücke es der Pranke entgegen, die auf mich niedersaust. Lange, scharfe Krallen verfehlen mein Gesicht nur um Zentimeter, als der vordere Fuß der Bestie die Klinge meines Schwertes trifft. Doch die Waffe schneidet nicht ins Fleisch, drückt sich lediglich ein wenig in die schuppige Haut des Monsters, ohne überhaupt Blut zu lösen.

	Meine Füße schlittern über den Boden. Ich schreie auf, als der Druck gegen meine Waffe immer größer und größer wird und meine Arme zu zittern beginnen. Blitzschnell trete ich zur Seite und ziehe mein Schwert zurück, versuche nach hinten auszuweichen, als mich plötzlich etwas Schweres an der Seite trifft.

	Mein Halt entgleitet mir. Ich segle durch die Luft, bevor ich mit dem Rücken gegen eine der Säulen am Rand der Halle knalle. Die Kollision faltet meinen Körper zusammen wie ein Stück Papier, drückt mir jegliche Luft mit einem erstickten Keuchen aus den Lungen und lässt schwarze Flecken in meinem Sichtfeld aufplatzen. Ich sinke zu Boden, höre das entfernte Schlittern meines Schwertes, während ich verzweifelt nach Atem schnappe. Mein Brustkorb hebt und senkt sich, doch der erlösende Luftzug bleibt aus.

	Durch das Fleckenfeld vor meinen Augen erkenne ich die Umrisse der Kreatur. Gelbe Reptilienaugen, die mich aus dem Halbdunkeln ansehen, der Kopf schief gelegt, fast so, als wäre das Monster enttäuscht darüber, wie zerbrechlich ich bin.

	Ich sauge Luft ein. Schmerz explodiert in meinem Brustkorb, aber ich nehme ihn nur entfernt wahr. Sogleich überfällt mich ein Hustenanfall. Ich spucke Blut und Speichel auf den Boden vor mir, die schwarzen Flecken in meinem Sichtfeld dichter werdend.

	Bevor ich die Möglichkeit habe, mich zu sammeln, schießt der Wyvern mit einer Geschwindigkeit nach vorne, die seinem träge wirkenden Körper nicht gerecht wird. Der schwarze Schlund kommt näher und im nächsten Moment schießt betäubender Schmerz durch meinen Oberkörper. Einmal mehr verliere ich den Boden unter den Füßen, aber dieses Mal fliege ich nicht. Dieses Mal werde ich ruckartig nach oben gerissen, gefangen zwischen den spitzen Zähnen des Ungetüms. Ein Meter, zwei Meter – und dann, am höchsten Punkt, lässt mich das Monster fallen.

	Die Welt um mich herum dreht sich, Galle in meinem Hals brennend, mein Mund gefüllt mit dem beißenden Geschmack von Blut. Dumpf nehme ich wahr, wie weit ich vom Boden der Halle entfernt bin, wie mein Körper durch die Luft gleitet, viel zu schnell, viel zu schnell – und dann kollidiere ich ruckartig mit etwas und das Drehen hört abrupt auf.

	Ein Klirren reißt durch meinen Gehörgang, Scherben von allen Seiten auf mich hinabregnend, und auf einmal wird es dunkel. Die Wärme der großen Halle ist verpufft, ersetzt durch eisige Kälte, die sich in meinen Körper frisst. Ich falle immer noch, überzeugt davon, dass der nächste Aufprall mein letzter sein wird. Doch es ist nicht Boden, auf dem ich lande, sondern ein weicher Untergrund, Gestrüpp und Dornen und Äste, die sich in meine Haut bohren.

	Ich bleibe liegen. Für ein paar Sekunden bin ich mir sicher, dass die Dunkelheit mich holen wird, dass ich der verführerischen Taubheit der Bewusstlosigkeit verfallen werde. Doch schließlich bemerke ich das langsame Heben und Senken meiner Brust, spüre, wie das Gefühl in meine betäubten Gliedmaßen zurückkehrt, der Schmerz immer noch gedämpft vom Rausch des Kampfes, aber dennoch da, brennend und ziehend und pochend unter meiner Lederrüstung.

	Schmerz ist ein gutes Zeichen. Solange ich den Schmerz noch spüre, bin ich am Leben.

	Ich blinzle gegen die schwarzen Flecken in meinem Blickfeld an, presse die Zähne aufeinander und vertreibe das Gefühl der Panik, das versucht, sich in mir breitzumachen. Wie lange ist es her, seit eine Bestie mich so sehr überwältigt hat? Jahre? Jahrzehnte?

	Konzentriere dich. Bewahre einen kühlen Kopf. Wer panisch wird, der stirbt.

	Die Worte der Obersten Jägerin hallen wie ein Mantra durch meinen Kopf. Stöhnend richte ich mich auf meinen Armen auf. Ich liege in einem überwachsenen Garten, umrahmt von ein paar dichten Büschen, die den Großteil meines Falls abgefangen haben müssen. Doch meine Erleichterung hält nur wenige Augenblicke an, denn im nächsten schiebt sich bereits ein langer Schatten aus dem zerbrochenen Fenster im zweiten Geschoss.

	Das Fenster, durch das die Bestie mich hinausgeschleudert hat.

	Das Monster krallt seine Klauen in das Holz darunter, die Scherben und Glassplitter rundherum nicht in der Lage, seine Schuppen zu durchdringen. Im dumpfen Mondlicht, das sich durch den Nebel drückt, glänzen sie silbern, hüllen die Bestie in einen Mantel aus purem Licht.

	Ich fluche, bevor ich mich zur Seite drehe und versuche, wieder auf die Beine zu kommen. Die Dornen und Äste reißen an meiner Kleidung, aber das nehme ich nur entfernt wahr. Mein Blick huscht über den Garten vor mir, panisch auf der Suche nach meinem Schwert.

	Doch es ist nicht hier.

	Der Wyvern gibt ein weiteres Brüllen von sich, bevor er die ledernen, schwarzen Flügel ausstreckt und vom Fenstersims abhebt. Mit ein paar wenigen Flügelschlägen hat er sich bereits über das Dach des Anwesens erhoben und kreist nun über den Garten, die gelben Augen auf mich fixiert wie ein Raubvogel, der auf den richtigen Moment wartet, um sich auf seine Beute zu stürzen.

	Ich renne los. Es ist die einzige Möglichkeit, die mir bleibt. Ich habe keine Waffe und ich habe keinen Plan. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass es so weit kommen würde, aber: Am Leben zu bleiben, ist das einzige, das momentan zählt.

	Ein spürbarer Windstoß fegt durch die Luft, als der Wyvern hinabsaust. Ich treibe meine Schritte weiter an, auch wenn ich bereits so schnell laufe, wie ich laufen kann. Ich wage es nicht, den Blick vom Garten vor mir wegzureißen. Vielleicht gibt es hier irgendwo einen Schuppen oder einen Keller, wo ich mich verstecken kann, bis ich … 

	Mir entgleitet ein Schrei, als die Krallen der Bestie sich in meine Schultern drücken. Sie vermögen nicht durch meine Lederrüstung zu bohren, aber dennoch bekommen sie genug Stoff zu fassen, um mich vom Boden zu heben. Höher und höher reißt das Biest mich in die Luft, weg von der Sicherheit des Gartens, der immer kleiner unter mir wird. Dieses Mal, so fürchte ich, werden selbst die Büsche nicht genug sein, um meinen Fall zu bremsen.

	Instinktiv greife ich nach dem kleinen Dolch, den ich an meinem Gürtel befestigt habe, und ramme ihn der Kreatur in den Unterkörper. Sie schreit auf. Schwarzes Blut löst sich aus der kleinen Wunde, die ich ihr in die weiche Unterseite ihrer Gestalt geschnitten habe. 

	Eine Schwachstelle.

	Fast hätte ich zu lachen begonnen, doch mein Triumph hält nur wenige Sekunden an, denn der Wyvern hält mich nach wie vor fest in seinen Klauen. Das Blut aus der Wunde tropft auf mich hinab, zischt, als es auf das Leder an meinem Arm trifft, und sich binnen Sekunden durch das Material frisst.

	Ich stoße erneut zu. Ein weiterer Schrei. Der Wyvern gerät ins Schwanken, schlägt schwerer mit den Flügeln, beginnt zu fallen. Mein Magen sinkt in die Tiefe, während sich der Boden des Gartens einmal mehr nähert. Ein weiterer Schnitt, eine weitere Wunde, und dieses Mal ist es genug, dass die Bestie eine Klaue aus meiner Schulter löst. Mein Körper sackt herunter. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, als meine Beine für ein paar Meter über den Boden des Gartens geschleift werden, bevor der Wyvern endlich vollends von mir ablässt. Mein Schienbein prallt gegen etwas Hartes und ich beginne zu fallen. Da ist kein Gras mehr unter mir, sondern nur noch endlose Schwärze. Dann tauche ich in eiskaltes Wasser ein und plötzlich wird es still.

	In meinen Ohren rauscht es. Die Finsternis ist allgegenwärtig, hat mich komplett verschlungen. Die Kälte kommt so unerwartet, so abrupt, dass ich in ihr völlig erstarre. Ich sinke, doch nicht endlos. Meine Finger berühren etwas Weiches unter mir. Ein Boden.

	Mit den Füßen stoße ich mich ab und Sekunden später durchbreche ich die Wasseroberfläche, japse keuchend nach Luft. Die Finsternis wird durchbrochen von etwas Hellem, das auf mich hinabscheint. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, was es ist: das gedämpfte Licht des Mondes, das durch den Nebel drückt.

	Links und rechts von mir türmen sich hohe Wände hoch. Das Wasser ist so tief, dass es mir gerade zum Kinn reicht, wenn ich darin stehe. Es saugt sich an meinen Klamotten fest, sickert in meine Wunden und kühlt sie, bis ich sie kaum mehr wahrnehme. Die Kälte klart meinen Verstand und lässt mich endlich wieder denken, nicht nur handeln.

	Das muss ein alter Brunnenschacht sein. Aufgefüllt mit Regenwasser oder altem Quellwasser, das noch nicht abgesickert ist. Seine Ränder so überwachsen, dass ich ihn vermutlich deswegen nicht eher im Garten entdeckt habe.

	Ich höre ein Brüllen über mir und als ich den Kopf hebe, schiebt sich ein schwarzer Schatten vor das dämmrige Mondlicht, das den Schacht erleuchtet hat. Die gelb leuchtenden Augen des Wyverns erfassen mich, die Pupillen geweitet, die Nüstern gebläht. Er reißt das Maul auf, schießt mit gebleckten Zähnen auf mich zu. Dieses Mal weiß ich, dass ich nicht entkommen kann.

	Ich schließe die Augen, erwarte die Dunkelheit, die mich zweifellos empfangen wird. Doch der Schmerz kommt nicht. Stattdessen spüre ich ein Beben unter mir und als ich die Lider das nächste Mal öffne, ist der Wyvern immer noch über mir gebeugt. Er versucht, seinen langen Körper in den Brunnenschacht hinabzudrücken, doch jedes Mal stößt er mit dem Kopf gegen die Ränder, sein Schädel zu groß, um in den engen Schacht zu passen. Er tritt einen Schritt zurück und angelt mit seiner Klaue in die Tiefe. Instinktiv presse ich mich weiter hinab. Die scharfen Krallen stoppen, kurz bevor sie mich erreichen. Das Bein ist zu kurz, der Schacht zu tief. Das Monster gibt ein frustriertes Brüllen von sich, als es zur selben Erkenntnis zu kommen scheint wie ich in diesem Moment: Es kann mich nicht erreichen.

	Ich lege den Kopf in den Nacken und atme durch. Dann beginne ich zu lachen. Es ist ein verzweifeltes Geräusch, das nicht zu dem Rattern in meinem Brustkorb und dem schmerzhaften Pochen unter meiner Lederrüstung passt. Aber ich kann gar nicht anders. Es ist das einzige, das dieser Situation auch nur annähernd gerecht wird. Ich komme nicht aus dem Schacht hinaus, und der Wyvern kommt nicht in den Schacht hinein. Was bedeutet, einer von uns wird früher oder später aufgeben müssen. Der Kampf gegen ein Monster, auf den ich mich eigentlich vorbereitet habe, wird nun auf eine simple Frage hinauslaufen: Wer von uns beiden hält länger durch?

	Und es wäre ja gelacht, wenn ich gegen eine Bestie wie diese verlieren würde.

	 


Kapitel 4: Louise

	Feine Sonnenstrahlen fallen durch das Fenster ins Zimmer hinein. Ich blinzle gegen sie an, während die letzten Fetze der vergangenen Nacht langsam aus meinen Gedanken sickern. Das Licht fühlt sich warm auf meiner Haut an. Es erinnert mich an meine Mutter, die mich als Kind jeden Morgen stets mit einem Kuss auf die Wange geweckt hat. Die Erinnerung schmerzt, stößt wie ein spitzer Dolch durch mein Herz und drückt Tränen in meine Augen. Rasch verdränge ich sie dorthin, wo ich alle Erinnerungen an jene Zeit verbanne: An einen Ort, so tief und verborgen in meinem Verstand, dass er alles verschluckt, was jemals seinen Weg hinein findet.

	Es ist besser so. Besser zu vergessen, als den Schmerz zuzulassen.

	Ich liege auf dem Teppich in einem der Zimmer im oberen Stockwerk. Langsam drehe ich mich auf den Rücken und lausche in die Stille hinein. Das Monster ist verschwunden. So, wie es jedes Mal verschwindet, wenn die Sonne den Mond vertreibt und den neuen Tag mit Pink und Rot und Orange begrüßt.

	Vorsichtig richte ich mich auf. Ein dumpfer Schmerz pocht hinter meiner Stirn, während ich prüfend an mir hinabsehe. Keine blauen Flecken, keine Schrammen, keine Wunden, abgesehen von den unsichtbaren, die tief unter meiner Haut sitzen. Eine weitere Nacht, in der das Monster mich am Leben gelassen hat. Ein weiterer Tag, den ich damit verbringen werde, auf seine Rückkehr zu warten. Es ist immer da, selbst in den Momenten, in denen es nicht zu sehen ist. Schlummernd unter der Oberfläche. Lauernd. Wartend.

	Etwas zieht an meinem Verstand, dringt in meine Gedanken wie jemand, der von weit her meinen Namen ruft. Bilder drängen sich vor meinem inneren Auge auf. Ein Reiter, der sich dem Anwesen nähert. Ein weiterer Unschuldiger, der dem Monster zum Opfer gefallen ist.

	Ich ziehe die Knie an meinen Körper und stütze mein Kinn darauf ab. Am liebsten würde ich für immer in dieser Position verharren. Aber mir ist bewusst, dass das nicht gerecht wäre. Der Reiter hat sein Leben verloren. Das Monster hat ein Opfer gefordert, eins in einer Reihe von unzähligen weiteren. Ich konnte es nicht aufhalten, denn nichts kann das Monster aufhalten, wenn es erst einmal seinem unsichtbaren Käfig entflohen ist. Alles, was mir jetzt noch bleibt, ist, dem Unbekannten die letzte Ehre zu erweisen. Es ist das Mindeste, was ich ihm schulde. 

	Langsam komme ich hoch. Ich ziehe einen der Schränke im Raum auf und krame durch die Stoffe und Anziehsachen und entscheide mich schließlich für das erstbeste Kleid, das mir in die Finger fällt. Es spielt keine Rolle, was ich trage. Kein Satin-Stoff, kein fein bestickter Rock wird etwas an der Tatsache ändern, dass letzte Nacht ein Mann sein Leben gelassen hat.

	Ich schlüpfe in den Flur hinaus. Zaghaft lasse ich meinen Blick schweifen, erwarte Blutspuren oder abgetrennte Gliedmaßen auf dem Boden. Doch der Flur ist sauber und genauso ist es die Treppe, als ich wenig später ins Erdgeschoss hinabsteige. Erst in der Halle entdecke ich die Spuren des Kampfes, der sich hier abgespielt haben muss. Das Fenster bei der Galerie ist kaputt, Tausende von Glasscherben im hellen Morgenlicht schimmernd. Auf dem Marmor entdecke ich die Spuren von langen Krallen, die über den Boden geschliffen sind. Der Anblick löst ein dumpfes Ziehen in meiner Brust aus.

	Mit langsamen Schritten durchschreite ich die Halle. Da sind Blutflecken am Boden, getrocknet und bereits braun geworden. Von einem Leichnam finde ich allerdings keine Spur. Normalerweise verschlingt das Monster seine Opfer nicht ganz, reißt sie vielmehr in Stücke, Arm um Bein um Kopf, spielt so lange mit ihnen, bis sie es anflehen, sie endlich von ihren Qualen zu erlösen. Der Kampf kann also nicht hier geendet haben.

	Etwas blitzt in meinem Augenwinkel auf. Als ich den Kopf drehe, sehe ich das Schwert ein paar Meter von mir entfernt am Boden liegen. Die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster bei der Galerie hineinfallen, spiegeln sich auf der Oberfläche der Waffe. 

	Ich kauere mich nieder. Es ist ein großes, mächtiges Schwert, fast größer als mein eigener Oberkörper, mit einem eleganten, geschwungenen Griff in Form eines Greifenkopfs, der mit Blut besprengt ist. In der blank polierten Klinge kann ich die Umrisse von meinem Gesicht erkennen. Schnell löse ich den Blick und komme wieder hoch.

	Wenn der Reiter hier sein Schwert verloren hat, kann er nicht weit gekommen sein.

	Die Sonne blendet mich, als ich die Tür nach draußen aufstoße. Ein stahlblauer Himmel erhebt sich über mir, die Landschaft vor mir ein Farbenspiel aus Braun und Grün und Gelb. Die Luft ist klar und kalt – ein eindeutiger Vorbote der bevorstehenden Ankunft des Winters. Das Zwitschern der Vögel ist schon lange verstummt. Einzig und allein der Wind singt noch, streift mit liebevollen Berührungen durch die Bäume und lässt sie leise seufzen.

	Auf dem Vorplatz kann ich keine Blutspuren entdecken, also lasse ich ihn hinter mir und betrete den Garten auf der Seite, wo ich von der Halle aus das zerbrochene Fenster im zweiten Stockwerk gesehen habe. Das feuchte Gras kitzelt unter meinen nackten Füßen. Zerbrochene Zweige und Blätter säumen meinen Weg, durchzogen von feinen Blutspuren. Jemand ist hier entlang gerannt.

	Nun kann ich ihn riechen: den unverwechselbaren Geruch von Tod und Verwesung, der sich in diesem Teil des Gartens eingenistet hat. Seit das Monster zum ersten Mal aufgetaucht ist, scheint er mir überallhin zu folgen. Ich bleibe stehen, schließe die Augen, bereite mich auf den Anblick vor, der mich jeden Moment erwarten wird. Ein zerfetzter Körper. Blut. Fliegen, die sich bereits um die Überreste scharren. Ein Mensch, der sein Leben auf grausamste Art und Weise verloren hat, weil das Monster ihn erwischt hat.

	Ich bilde mir ein, eine Stimme zu hören. Das tue ich öfters, nachdem die Blutlust des Monsters ein neues Opfer gefordert hat. Die Worte der Toten verfolgen mich, hallen an den Wänden des Anwesens wider und suchen sich ihren Weg in meine verworrenen Träume.

	Doch diese Stimme ist anders. Sie flüstert mir nicht ins Gewissen, erinnert mich nicht daran, was ich getan habe, wie viel Blut an meinen Händen klebt. Sie ist laut und aufgebracht und … 

	Sie flucht.

	Ich öffne die Augen wieder. Erneut höre ich das Fluchen und dieses Mal bin ich mir sicher, dass es keine Täuschung meines Verstands ist. Mein Blick fällt auf den alten Brunnenschacht am Ende des Gartens, fast komplett überwachsen mit Dornen und Ranken. Die Stimme kommt direkt aus seinem Inneren.

	Mein Körper erstarrt. Allmählich setzt sich die Erkenntnis in mir, langsam und erdrückend wie ein Gürtel, der immer enger um meine Hüfte geschlungen wird.

	Der Reiter hat überlebt.

	Tausende Gedanken irren durch meinen Kopf, ohne dass auch nur ein einziger davon Sinn ergeben würde. Das muss ein Traum sein. Das Monster hinterlässt keine Überlebenden. Noch nie hat jemand dieses Anwesen betreten und ist mit dem Leben davongekommen. Ich muss träumen.

	»Verdammte Scheiße!« 

	Wieder die Stimme, dieses Mal lauter als zuvor. 

	Das ist kein Traum. Du bist wach.

	Ich bin wach.

	Aber wenn ich wach bin, dann bedeutet das …

	Ich setze mich in Bewegung. Ein Schritt, zwei Schritte, schneller und schneller, bis ich beim Brunnenschacht angekommen bin. Ich nehme einen tiefen Atemzug und beuge mich über den Rand, um in die Tiefe zu sehen, ein markantes Gesicht mit ein paar Bartstoppeln und ein paar alten Narben auf der Haut erwartend. 

	Doch es ist kein Reiter, der mir entgegenblickt. Es ist eine junge Frau.

	Sie muss etwa in meinem Alter sein, mit kurz geschorenen, krausen Haaren und schwarzer Haut, die mich an die satte Erde im Garten erinnert. Gerade versucht sie, sich mit den Fingern an einem hervorstehenden Steinbrocken an der Wand hochzuziehen. Allerdings rutscht sie nach wenigen Zentimetern bereits wieder ab und sinkt fluchend zurück ins Wasser.

	Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Die junge Frau ist verletzt und sichtbar erschöpft, ja. Aber sie ist nicht am Ende. 

	Sie ist am Leben.

	Ihre Stimme hallt im engen Schacht wider und als sie das nächste Mal den Kopf hebt, treffen sich unsere Blicke. Ihre schwarzen Augen weiten sich und für ein paar Sekunden scheinen uns beiden die Worte zu fehlen.

	»Was zum …?«, bricht es schließlich aus ihr heraus.

	Ich zucke zusammen. Im Anwesen ist es normalerweise so still, dass ich meine eigenen Herzschläge hören kann. Ich habe vergessen, wie laut eine menschliche Stimme sein kann. Wie lange ist es überhaupt her, seit mir ein atmender, lebender Mensch gegenüberstand?

	Ich kann mich nicht daran erinnern.

	»Wo ist das Monster?«, fragt die junge Frau.

	»Weg«, antworte ich. Mein Hals fühlt sich trocken an, meine Stimme leise und heiser.

	Die junge Frau zieht die Brauen hoch. »Weg?«

	»Es erscheint nur nachts«, erkläre ich und schlucke. Langsam schleicht die Kraft in meine Worte zurück. »Tagsüber haben wir nichts zu befürchten.«

	»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

	»Ich bin schon sehr lange hier«, antworte ich.

	Ich bin mir nicht sicher, ob die junge Frau mir glaubt. Sie sagt für ein paar Atemzüge nichts, dann fährt sie sich mit einer Hand durch die Haare und seufzt. »Kannst du mir raushelfen?«

	Ich nicke, bevor ich mich vom Brunnenrand löse und den Blick über den Garten schweifen lasse. Dort, wo die Mauern des Hauses den Rasen treffen, liegt eine Leiter am Boden, überwachsen mit Moos und Gras. Ich eile hinüber und ziehe sie hoch. Das Holz fühlt sich feucht und morsch unter meinen Fingern an. Rasch kehre ich zum Brunnenschacht zurück.

	»Tritt zur Seite«, fordere ich die junge Frau auf. »Ich lasse jetzt die Leiter zu dir herunter.«

	»In Ordnung.« Sie drückt sich gegen die Wand des Schachts, während ich die Leiter hochhebe und anschließend langsam in den Brunnen hinabsinken lasse. Sie versinkt zu einem Drittel im Wasser, bevor die Beine schließlich auf festen Untergrund treffen.

	Ich halte das eine Ende der Leiter mit beiden Händen fest, während die junge Frau sich langsam daran macht, die Sprossen hochzuklettern. Ihre Kleidung – eine Art braune Lederrüstung mit einem Gürtel, an dem kleine Fläschchen und Messer befestigt sind – klebt nass an ihrem Körper und tropft bei jeder Bewegung. Ächzend zieht sich die Frau hoch. Jede einzelne Bewegung drückt tiefe Falten der Anstrengung in ihr Gesicht.

	Auf dem letzten Meter strecke ich ihr die Hand entgegen und sie nimmt sie dankbar an. Kaum haben ihre Finger meine ergriffen, zucke ich innerlich zusammen. Wie lange ist es her, seit ich die Berührung eines anderen Menschen an meinem Körper gespürt habe? Ihr Händedruck ist warm und kräftig und jagt Wellen aus Hitze durch mein Innerstes.

	Ich helfe ihr dabei, sich über den Rand des Schachts hochzuziehen. Sie stolpert nach vorne, dann sinkt sie keuchend im Gras auf die Knie und fängt sich mit den Händen ab. Ihr Körper bebt mit jedem einzelnen Atemzug, die Lippen blass von der Kälte im Brunnen.

	»Alles in Ordnung?«, frage ich, ohne die Sorge in meiner Stimme verbergen zu können.

	Sie dreht den Kopf zu mir. Eine lange, unförmige Narbe zieht sich von ihrer rechten Braue über ihr Gesicht bis hinab zu ihrem Schlüsselbein. Ihre Mundwinkel zucken, verziehen sich fast zu etwas wie einem neckischen Grinsen. »Ich hatte eine wilde Nacht.«

	Sie beginnt zu husten, spuckt Blut und Wasser auf den Boden vor ihr. Schließlich werden ihre Atemzüge langsamer und die sichtbare Anspannung, die ihren Körper befallen hat, löst sich langsam auf.

	So, kauernd im halbhohen Gras, pressen sich die Muskeln an ihren Oberarmen und ihren Beinen sichtbar gegen den Stoff ihrer Kleidung. Aus irgendeinem Grund löst der Anblick einen Rausch an Wärme aus, der durch meinen Körper fegt.

	»Hier«, sage ich, als ich bemerke, wie sehr sie zittert. Ich schlüpfe aus meinem Umhang und reiche ihn ihr. Sie zieht ihren eigenen Umhang aus – ein langes, weißes Stück Stoff mit einer Kapuze und einer Insigne in Form eines Greifenkopfs, der von zwei Schwertern gekreuzt wird – und nimmt meinen entgegen. Schlotternd setzt sie sich auf und wickelt ihn um ihren Oberkörper.

	»Danke«, murmelt sie.

	Ich lasse mich im Gras nieder und beobachte sie einen Moment schweigend. Tausende Fragen liegen auf meiner Zunge, auch wenn mir keine einzige davon über die Lippen kommt.

	»Mein Name ist Jade«, durchbricht sie schließlich das Schweigen, nachdem das Zittern ihres Körpers etwas abgeklungen ist.

	»Louise«, antworte ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

	»Louise«, wiederholt sie. Etwas an der Art, wie sie meinen Namen ausspricht, lässt meinen Herzschlag in die Höhe schießen. Sie kneift die Augen zusammen und mustert mich. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

	Ich schlucke. »Selbstverständlich.«

	»Was um alles in der Welt machst du hier, Louise?« Für ein paar Sekunden fehlen mir die Worte. Glücklicherweise muss ich mir keine Antwort überlegen, denn Jade fährt fort: »Dieser Ort ist gefährlich. Du weißt offensichtlich vom Monster, und dennoch bist du hier. Warum? Wie kannst du noch am Leben sein nach dem, was gestern Nacht passiert ist?«

	Ich befeuchte meine Lippen. »Ich bin gut darin wegzulaufen«, erwidere ich leise. Es ist die Wahrheit. Das ist es, was ich schon immer getan habe. Mein ganzes Leben lang.

	Jade schüttelt den Kopf. »Diese Bestie hätte mich fast umgebracht.« Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ich habe die letzten sechzehn Jahre meines Lebens jeden einzelnen Tag trainiert, um mich Monstern wie diesem Wyvern zu stellen. Trotzdem habe ich es nur Glück zu verdanken, dass ich gestern Nacht nicht in Stücke gerissen wurde. Aber jemand wie du …« Sie macht eine undeutliche Handbewegung in meine Richtung. »Jemand wie du sollte so etwas nicht überleben können. Wie also hast du das angestellt?«

	Jemand wie du … Ich stocke. Sie hat recht. Jemand wie ich hat es nicht verdient, zu überleben. Aber wie kann sie das wissen? Weiß sie womöglich, wer ich bin? Hat sie mich durchschaut?

	Kurz zögere ich, spiele in Gedanken mit möglichen Antworten, die ich ihr geben könnte. Schließlich entscheide ich mich für eine Halbwahrheit. »Ich habe mich versteckt.«

	»Versteckt?«, wiederholt Jade ungläubig. 

	»Das tue ich jede Nacht, wenn das Monster auftaucht«, erkläre ich. »Ich verstecke mich. Ich vergesse, dass es existiert. Ich tue so, als würde das alles nicht passieren, bis die Sonne endlich wieder aufgeht.«

	Jade starrt mich an. »Moment mal. Wie lange bist du schon hier?«

	»Eine Weile«, gebe ich wahrheitsgetreu zur Antwort.

	»Du hast all die Zeit hier überlebt? Ganz allein?«

	Ich nicke stumm. Überlebt? Möglicherweise. Aber ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, zu leben.

	»Warum bist du nicht geflohen?«, verlangt Jade zu erfahren. 

	»Ich … ich kann nicht«, stammle ich. Etwas schnürt sich in meinem Hals zusammen. »Es gibt keinen Ort, wo ich hingehen könnte. Das Monster findet mich überall. Es ist besser, wenn ich hierbleibe.«

	Jade entweicht ein trockenes, bitteres Lachen. »Besser? Du kannst hier nicht bleiben, Louise. Du kannst dich nicht ewig verstecken, auch wenn du Angst hast. Das Monster wird dich irgendwann aufspüren, und wenn es das tut, wird es dich ohne Zweifel töten.«

	Das hat es längst, will ich sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken.

	Mit einem Ruck steht Jade auf. »Ich muss dich hier rausbringen«, sagt sie.

	Verwirrt blinzle ich sie an. »Aber …«

	»Kein Aber«, bestimmt sie. »Ich werde nicht zulassen, dass du hierbleibst und dieses Monster noch mehr Menschenleben nimmt, als es sowieso schon getan hat. Ich kenne einen Ort, wo du in Sicherheit sein wirst.« Sie streckt mir die Hand entgegen. »Also. Lass mich dich hier wegbringen.«

	Zögernd nehme ich ihre Hand und komme hoch. Ihre Finger fühlen sich kalt auf meiner Haut an, die Berührung nach wie vor ungewohnt. »Du kannst mir nicht helfen«, sage ich leise.

	»Ich werde dich zur Gilde der Jägerinnen bringen«, erklärt Jade, ohne auf mich einzugehen. »Die Frauen dort können dich versorgen mit allem, was du brauchst. Sie werden sich um dich kümmern. Versprochen.«

	Damit zieht sie mich mit sich, ohne mir Raum für Widerworte zu geben. Sie führt mich durch den Garten, weg von vertrockneten Büschen und überwachsenen Beeten, zurück zum Vorplatz des Anwesens. Dort steuert sie direkt auf die Pflasterstraße zu, die zum Tor am Ende des Grundstücks führt. 

	»Ich habe ein Pferd«, sagt sie. »Damit können wir die Gilde noch vor Einbruch der Nacht erreichen.«

	»Und dann?«, frage ich.

	Über die Schulter sieht sie zu mir zurück, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. Da ist eine Entschlossenheit in ihren Zügen, die mich erschaudern lässt. »Dann werde ich zurückkehren und dieser Bestie ein für alle Mal den Garaus machen.«

	Wir nähern uns dem Tor. Ich löse mich aus ihrem Griff und bleibe stehen. Meine Augen brennen. »Du verstehst das nicht«, versuche ich ihr zu erklären. »Ich kann hier nicht weg.«

	»Natürlich kannst du das«, beharrt Jade. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wirklich. Die Gilde ist wie eine Familie für mich.« Sie lächelt mir aufmunternd zu. »Sie werden dich gut behandeln, mach dir keine Sorgen. Wir müssen nur …« Suchend lässt sie ihren Blick schweifen. Auf einmal bleibt sie stehen und runzelt die Stirn.

	»Was ist los?«, will ich wissen.

	Ihre Augen schweifen immer noch über die Gegend, als sie eine Antwort gibt. »Mein Pferd«, murmelt sie. »Colette, sie … Ich bin mir sicher, dass ich sie gestern hier …« Ein Fluch entgleitet ihr. »Dieser verdammte Dickschädel.« Zielsicheren Schrittes schreitet sie auf das schmiedeeiserne Tor zu, welches das Grundstück vom Rest der Welt abtrennt. Dabei hält sie ihre Hände wie ein Trichter vor ihren Mund. »Colette? Komm her, ma Belle!«

	»Warte!«, rufe ich, als sie die Hand ausstreckt, um das Tor zu öffnen. 

	Doch es ist bereits zu spät.

	Jade hält abrupt in ihrer Bewegung inne. Die Hand hat sie ausgestreckt, nur wenige Zentimeter vom Tor entfernt, ohne es zu berühren. Ein verwirrter Ausdruck huscht über ihr Gesicht.

	»Was zum …?« Sie schlägt mit der Hand nach vorne. Ein Flackern geht durch die Luft und für ein paar Sekunden leuchtet die gelbe Kuppel auf, die sich über das gesamte Grundstück gesenkt hat, nur um Sekunden später wieder zu verschwinden.

	Sie runzelt die Stirn, holt sich die andere Hand zur Hilfe und schlägt mit geballten Fäusten gegen die Luft. Der Effekt ist derselbe wie zuvor: Ihre Hände prallen kurz vor dem Tor gegen eine unsichtbare Wand und die Kuppel flackert für ein paar Atemzüge auf.

	Sie keucht auf. »Wie …?«

	»Es ist Magie«, erkläre ich.

	Langsam dreht sich Jade zu mir um, die vorherige Entschlossenheit in ihren Augen durch Unsicherheit ersetzt. »Wie bitte?«

	Ich lasse die Schultern sinken. »Über dem Grundstück liegt ein Bann. Jeder kann es betreten, aber keiner kann es je verlassen.«

	Jade tritt einen Schritt zurück. »Das ist nicht wahr.«

	»Warum denkst du, ist das Monster all die Jahre hiergeblieben? Es kann nicht weg, genau wie ich«, antworte ich und atme durch. »Und nun bist du ebenfalls eine Gefangene.«

	 


Kapitel 5: Jade

	»Du lügst«, sage ich zu Louise.

	Sie sieht mich an und schweigt. Es ist bereits Antwort genug.

	Ich hole aus und schlage mit der Faust gegen die unsichtbare Wand. Ein Flackern geht durch die Luft, aber ansonsten geschieht nichts. Der Aufprall vibriert in meinem Körper nach, lässt den Schmerz meiner Wunden und blauen Flecken von gestern Nacht neu aufblühen. Ich beiße die Zähne aufeinander und warte, bis er abgeklungen ist.

	»Wie groß ist dieser Bann?«, wende ich mich wieder an Louise, nachdem sich meine Atemzüge etwas beruhigt haben.

	»Er geht einmal um das gesamte Grundstück.«

	Ich drücke mir die Handballen gegen die Augen und versuche, meinen Kopf zu klären, auch wenn gerade hunderte von Gedanken gleichzeitig um Aufmerksamkeit kämpfen. »Es muss eine Lücke geben«, entgegne ich. »Einen Ort, an dem der Zauber schwächer ist, oder vielleicht ein Loch, wo …« Ich lasse meine Arme sinken. »Jeder Bann hat eine Schwachstelle.«

	Erneut sieht Louise mich nur an. Sie ist so dünn und zierlich, ihr Kleid wie ein riesiger Stofffetzen an ihren Schultern hinabhängend, dass sie beim nächsten Windstoß weggeweht werden könnte. Lange, hellbraune Haare umrahmen ihr blasses Gesicht und schimmern rötlich im Sonnenlicht. Doch es sind ihre Augen, die mir bei ihrem Anblick einen Stich ins Herz versetzen. Augen, die so viel Traurigkeit in sich tragen, dass ich befürchte, in ihnen zu ertrinken, wenn ich den Blick nicht rechtzeitig abwende.

	Rasch sehe ich weg, das erdrückende Gefühl in meiner Brust auf einmal zu groß, um es zu tragen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie alles durchgemacht hat. All die Zeit allein auf dem Anwesen, eingesperrt mit einem Monster, jede einzelne Nacht um ihr Leben bangend … Es kommt einem Wunder nahe, dass sie so lange überlebt hat.

	Aber sie wird nicht mehr länger kämpfen und ausharren müssen. Ich werde sie in Sicherheit bringen, ihr das Leben ermöglichen, das ihr verwehrt wurde. Alles, was ich tun muss, ist, einen Weg von diesem Grundstück zu finden.

	»Geh zurück ins Haus«, fordere ich sie auf. »Ich werde die Grenze des Banns nach einer Lücke absuchen. Ich hole dich, sobald ich einen Plan habe.«

	»Das wird nichts nützen«, entgegnet sie leise. »Es gibt keinen Ausweg. Es ist unmöglich, von hier wegzukommen.«

	Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Lass das mal meine Sorge sein. In der Gilde bin ich dafür bekannt, das Unmögliche möglich zu machen.«

	Ihre Unterlippe beginnt zu beben. Ein gläserner Schimmer legt sich über ihre Augen und sie ballt die Hände an der Seite zu Fäusten.

	Ich lege eine Hand auf ihre Schulter und drückte zuversichtlich zu. »Ich werde das Monster töten, hörst du? Das schwöre ich dir. Aber erst einmal bringe ich dich in Sicherheit. Das ist das Wichtigste.«

	Sie nick stumm, der Blick immer noch zu Boden gerichtet. Ich lächle ihr noch einmal ermutigend zu, dann wende ich mich von ihr ab und beginne, am Rand des Grundstücks entlangzugehen. Als ich mich das nächste Mal umdrehe, steht Louise immer noch am selben Ort wie zuvor. Sie sieht in meine Richtung. Da ist ein seltsamer Ausdruck in ihrem Gesicht – nicht Angst, sondern etwas, das ich erst nach einigen Augenblicken deuten kann.

	Es ist Schuld.

	 

	*

	 

	Ich folge dem Zaun, eine Hand stets an der unsichtbaren Mauer, die sich um den Garten des Anwesens zieht. Nach einer halben Meile endet er bei einer hohen Hecke, die links von mir weiter in den Garten hineinführt. Direkt vor mir ist ein kleines Holztor in die Hecke eingelassen. Als ich es durchschreite, finde ich mich auf einem der Felder wieder, die ich bereits bei meiner Ankunft gesehen habe.

	Erst jetzt wird mir wirklich bewusst, wie groß das Grundstück tatsächlich ist. Wiesen und überwachsene Felder erstrecken sich meilenweit in die Ferne, durchzogen von vereinzelten Bäumen und einem kleinen See mit einem Steg weiter hinten. Der dichte Wald, durch den ich hergekommen bin, umrahmt das Gelände wie eine natürliche Grenze. Ansonsten ist da nichts als Weite und Leere.

	Mich beschleicht die ungute Ahnung, dass die Umrundung möglicherweise um einiges länger dauern wird als anfangs angenommen.

	Ich setze meinen Weg am Rand des Grundstücks fort, nur wenige Meter entfernt von den Bäumen des Waldes. Nach der Nacht im Brunnen tut die Bewegung gut, bringt neue Wärme in meine erkalteten Glieder, während die schwachen Sonnenstrahlen meine Kleidung trocknen. 

	Schwarze Schatten tummeln sich zwischen den kargen Stämmen und wenn ich genau hinhöre, kann ich das Rascheln von kleinen Tieren im Unterholz hören. Während ich über das Feld stapfe, der Boden durchzogen von Pfützen und Schlamm, frage ich mich, was hier früher wohl angebaut wurde. So oder so muss es ein idyllischer Ort gewesen sein. Ein Paradies auf Erden, bevor das Monster alles zunichtegemacht hat.

	Als das Feld in eine kleine Wiese übergeht, ist das Anwesen in meinem Rücken bereits kleiner geworden. Doch der äußerste Punkt des Grundstücks liegt nach wie vor in weiter Ferne und bereits jetzt atme ich schwer, mein Körper nach wie vor schmerzend vom Kampf gestern Nacht. Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich weiter. Der Boden unter meinen Füßen glitzert, wo der Tau von der Sonne berührt wird. Ein kühler Wind streift mein Gesicht und ich ziehe den Umhang etwas enger, den Louise mir geschenkt hat. Er ist aus feinster Wolle gewebt und riecht nach frischen Rosenblättern. Ein Duft, der so gar nicht zu der trostlosen Leblosigkeit des Anwesens passen will.

	Obwohl ich mich eigentlich auf das Gefühl der unsichtbaren Wand unter meinen Fingern konzentrieren sollte, schleicht sich immer wieder Louise‘ Gestalt in meine Gedanken. Ihr dürrer Körper, gezeichnet von all den Tagen, die sie hungernd hier verbracht hat. Ihr blasses Gesicht und jene Augen, immer wieder ihre Augen, die mehr Schrecken gesehen zu haben scheinen als andere in einem ganzen Leben. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre ich mit großer Wahrscheinlichkeit in diesem Brunnen ertrunken, bevor ich überhaupt die Möglichkeit gehabt hätte, ihr zu helfen.

	Mir ist bewusst, dass sie mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Weder über sich selbst noch das Monster. Sie verbirgt etwas – daran gibt es keine Zweifel. Wyvern sind nicht nachtaktiv. Es ergibt keinen Sinn, dass die Bestie sich tagsüber vom Grundstück fernhält. Ich glaube nicht, dass sie gelogen hat, als sie meinte, dass das Monster tagsüber nicht angreifen würde. Aber sie weiß zweifellos mehr über dieses Ungeheuer, als sie zugeben will. Es muss einen Grund geben, warum sie allein auf diesem Grundstück eingesperrt ist, wie es ihr gelungen ist, all die Zeit zu überleben. Ihre Augen erzählen eine Geschichte von Trauer, von Angst und von Schmerz. Vielleicht ist sie aus einem schlimmen Leben hierher geflohen, nur um sich in einem weiteren Albtraum wiederzufinden. Vielleicht ist das der Grund für ihr Schweigen. So oder so werde ich sie zur Rede stellen.

	Aber erst einmal muss ich sie in Sicherheit bringen.

	Das ist der einzige Gedanke, der mich antreibt, obwohl meine Muskeln schmerzen und ich bei jeder Bewegung spüre, wie die Wunden unter meiner Lederrüstung wieder aufzureißen drohen. Wenn ich nicht vor Sonnenuntergang, vor der Rückkehr des Monsters, einen Weg nach draußen finde, werde ich Louise nicht beschützen können. Irgendetwas sagt mir, dass das Glück bei einem weiteren Kampf gegen die Bestie nicht mehr auf meiner Seite stehen wird. Dieser Auftrag ist größer, als ich je für möglich gehalten hätte. Ich muss zur Gilde zurück, meine Waffen neu sortieren und die Bibliothek nach Informationen über Wyvern absuchen. Nur so werde ich eine realistische Chance haben, über dieses Ungeheuer zu siegen.

	In der Ferne sehe ich die Umrisse von etwas Großem, das am Rand eines Feldes am Boden liegt. Ich kneife die Augen zusammen. Es sieht aus wie der Körper eines Tieres – oder zumindest die Überreste eines solchen. Ich beschleunige meine Schritte. Je näher ich komme, desto klarer wird mir, dass ich keinen Dachs oder Hirsch vor mir habe, der gestern Nacht dem unstillbaren Hunger des Monsters zum Opfer gefallen ist. Nein, es ist ein Pferdekadaver.

	Ich bleibe stehen. Übelkeit steigt in mir hoch und auf einmal scheint sich etwas Schweres um meine Brust zu ziehen, wie ein Seil, das mir langsam aber sicher die Luft abschnürt. Ein bleiernes Gefühl setzt sich in meinen Gliedern und für ein paar Sekunden vergesse ich, wie man atmet.

	Meine Knie geben unter mir nach. Ob die Erschöpfung der vergangenen Nacht mich endlich einholt oder ob es doch dem entsetzlichen Anblick vor mir zu verschulden ist, weiß ich nicht. Fest steht, dass ich mich auf einmal so schwach fühle, dass ich mir sicher bin, nie wieder aufstehen zu können.

	Meine Augen brennen und ich wünschte, ich könnte weinen. Ich wünschte, ich könnte die Tränen aus mir herausfließen lassen, gemeinsam mit dem erdrückenden Gefühl, das sich um meinen Brustkorb geschlungen hat. Doch ich bleibe still, die einzige Regung meines Körpers das Zittern, das mich befallen hat.

	Eine Jägerin fühlt nicht, sie handelt. Immer und immer wieder hat uns die Oberste Jägerin das eingebläut. Gefühle machen uns irrational, impulsiv. Sie lassen uns vorschnelle Entscheidungen treffen, die uns im Kampf gegen ein Monster das Leben kosten werden.

	Ich nehme einen tiefen Atemzug, zwinge meinen rasenden Herzschlag zurück in seinen normalen Rhythmus. Kurz schließe ich die Augen und schlucke alles herunter, was von meinem Bauch hochgestiegen ist. Als ich sie wieder öffne, fühle ich mich noch leerer als zuvor.

	»Oh, ma Belle«, flüstere ich und lege meine Hand zwischen Colettes Nüstern, wie ich es schon so oft getan habe. Doch dieses Mal fühlt sich ihr fuchsfarbenes Fell kalt und erstarrt unter meinen Fingerspitzen an. Wieder droht etwas in mir aufzukommen und wieder schlucke ich es schnell herunter, bevor es mein Denken vergiften kann.

	Colettes Körper liegt regungslos vor mir, ihr Bauch aufgerissen von Klauen, die nur vom Monster stammen können, dem ich gestern Nacht gegenüberstand.

	»Es tut mir so leid«, entweicht es mir, meine Stimme rau und heiser. »Ich habe dich im Stich gelassen.«

	Colette war immer an meiner Seite – vom ersten Tag an, als ich offiziell zur Anwärterin erklärt wurde. Jedes Mal, wenn ich mir sicher war, dass ich dem gnadenlosen Training der Jägerinnen nicht gewachsen war, schlich ich mich in den Pferdestall der Gilde. Dort traf ich zum ersten Mal auf sie, zu der Zeit nicht viel mehr als ein Fohlen, genauso verloren und überfordert von dieser Welt wie ich. Und seit diesem Tag wartete sie immer auf mich, ließ zu, dass ich mich nachts neben ihr im Stroh einrollte und ihr Geschichten von Orten erzählte, die ich niemals besuchen würde.

	Etwas zupft an meinem Herz und ich lasse meine Hand einen Moment länger zwischen Colettes Nüstern liegen, bevor ich mich schließlich schwerfällig erhebe. Ein paar Meter von ihrem regungslosen Körper entfernt liegen die Reste meines Rucksackes im Schlamm, Tinkturen und Vorräte herausgerissen und zertrampelt. 

	Das Monster hat nichts unangetastet gelassen.

	Ich lege den Kopf in den Nacken, lasse meinen Blick zum stahlblauen, wolkenlosen Himmel über mir schweifen. Dann atme ich aus und setze meinen Weg fort.


Kapitel 6: Louise

	Ich sehe der Jägerin dabei zu, wie sie sich langsam von mir entfernt, bis ihr muskulöser Körper nur noch ein schwarzer Schatten in der Ferne ist.

	Jade.

	Das ist ihr Name. Er hallt wie ein Echo durch meinen Kopf, wie der Text eines Liedes, das ich nicht kenne.

	Jade, Jade, Jade.

	Die Reiterin, die leichtsinnig genug war, sich dem Anwesen zu nähern. Sie, die hergekommen ist, um das Monster zu töten. Beim Gedanken daran entweicht mir ein bitteres Lachen. Wer ist sie, dass sie sich einbildet, das Monster tatsächlich vernichten zu können? Ist es Mut, der sie antreibt, oder doch die sinnlose Suche nach Ruhm und Ehre?

	Sie ist eine Närrin. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt, um ihr Verhalten zu rechtfertigen. Töricht und eingebildet genug, um das zu wagen, woran so viele vor ihr bereits gescheitert sind. Das Monster tötet man nicht. Wenn man ihm gegenübersteht, ist es allein der Meister über Leben und Tod. Man kann nicht gegen das Monster gewinnen. Jeder Versuch, zu kämpfen, ist von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Also ist es besser, es gar nicht erst zu versuchen.

	Als Jade durch das Tor in der Hecke aus dem Garten hinaus tritt und aus meinem Sichtfeld verschwindet, rüttelt mich etwas plötzlich wach, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über meinem Kopf ausgeschüttet. Wie aus einem tiefen Schlaf erwacht, scheint mir plötzlich die Aussichtslosigkeit meiner Situation bewusst zu werden. Ich sinke auf die Knie, vergrabe meine zitternden Finger in der feuchten Erde, ein einziger, vernichtender Gedanke in meinem Kopf.

	Jade wird sterben.

	Es ist unvermeidbar. Sobald die Sonne sich über den Horizont gesenkt hat, wird das Monster zurückkehren und dann wird es sich Jade holen, wie es sich jeden früher oder später holt, der ihm zu nahe kommt. Ich will schreien, aber der Stein in meinem Hals raubt mir jegliche Worte. Nicht einmal ein Schluchzer entweicht mir.

	Ich wünschte mir, ich könnte in den Boden unter meinen Füßen sinken, zu Asche zerfallen und in die Umarmung dieser Erde zurückkehren, wo ich vor so vielen Jahren hergekommen bin. Mehr als einmal habe ich es versucht. Nie habe ich es zu Ende gebracht. Das ist das wahre Gefängnis. Nicht der Bann, der über dem Anwesen liegt, sondern der Bann in meinem Kopf. Das Wissen, dass ich keine Kontrolle über mein Schicksal habe. Die Unfähigkeit, das Richtige zu tun.

	Oder wohl eher die eigene Feigheit.

	Langsam erhebe ich mich vom Boden. Es sind meine Füße, die mich zurück zum Haus führen, nicht mein Verstand. Wie immer fühlen sich meine Bewegungen wie von jemand anderem gesteuert an. Als wäre die Louise, die einst in diesem Körper atmete, so tief in meinem Inneren verborgen, dass sie nie wieder nach draußen finden wird.

	Ich hole einen Eimer und einen Lappen aus dem Schuppen beim Garten, dann fülle ich ihn mit Wasser und kehre in die Eingangshalle zurück. Dort schrubbe ich die verkrusteten Blutreste von gestern Nacht vom Boden, bis meine Handflächen wund gerieben sind. Ich hätte das Haus bitten können, für mich sauber zu machen. Aber das wäre falsch gewesen. So viel Blut klebt an meinen Fingern und an den meisten Tagen ist es unsichtbar. Ich habe verdient, es zu sehen. Zu spüren, wie es sich unter meinen Nägeln festsetzt, wie es in den feinen Rillen auf meinen Händen versickert, wie das Wasser im Eimer vor mir mit jedem Auswringen des Lappens roter und roter wird.

	Meine Knie schmerzen und meine Hände pulsieren heiß, als ich einige Zeit später endlich fertig bin. Der Boden der Eingangshalle glänzt so makellos, dass ich mich fast darin spiegeln kann. Ich zwinge mich, nicht zu lange auf meine eigene Reflexion zu starren, und wende mich stattdessen dem Schwert zu, das immer noch in einer Ecke des Raumes liegt. Das letzte Überbleibsel des gestrigen Kampfes. Ich mache mich daran, es wegzuräumen, muss beide Hände um den Griff schlingen, um es in die Höhe zu ziehen, aber selbst dann bin ich zu schwach, um es aufzuheben. Mit einem hohlen Klacken fällt es zurück auf den Boden.

	Ich lasse es liegen, schlinge stattdessen meine Arme um meinen Oberkörper und bemerke erst jetzt, wie sehr ich zittere. Mein Magen zieht sich zusammen und eine Welle von Übelkeit durchläuft mich. Wie lange ist es her, seit ich das letzte Mal gegessen habe? An den meisten Tagen zögere ich es so lange heraus, bis ich kaum mehr gehen kann, bis der Hunger schwarze Flecken in meinem Gesichtsfeld aufplatzen lässt und jeder Atemzug schmerzt. 

	Das ist es, was ich verdiene.

	Das einzige Stück Kontrolle, das mir das Monster übriggelassen hat.

	Ich ignoriere das Loch in meinem Bauch und zwinge mich vorwärts. Bewegung hilft, das Ziehen und Knurren zu ignorieren, zumindest für ein paar Stunden. Ziellos irre ich durch die Gänge und Flure, wohl wissend, dass ich niemals finden werde, wonach ich suche, solange ich nicht weiß, was das überhaupt ist. Es ist ein Ritual, das sich irgendwann in den letzten Monaten in meinen Alltag geschlichen hat. Auf und ab, hin und her. Die Eintönigkeit beruhigt mich. Vertreibt die drängenden Gedanken in meinem Kopf und gibt mir einen wirren, falschen Sinn von Normalität.

	Bei einem der großen Fenster in der ersten Etage bleibe ich stehen. Von hier aus kann ich die Felder überblicken und in der Ferne den Badesee, wo Alexandre mir an langen Sommertagen Schwimmen beigebracht hat. Schnell löse ich meinen Blick, bevor die Erinnerung an meinen Bruder mich einholen kann.

	Am Rand eines Feldes entdecke ich eine Gestalt. Kurz flammt Panik in mir auf, doch dann erkenne ich, dass es Jade ist. Sie kauert über etwas am Boden, das wie der Kadaver eines großen Tieres aussieht. Ich kneife die Augen zusammen. Mein Blick schärft sich, die Details der Landschaft plötzlich glasklar. Es ist ein totes Pferd, vor dem Jade sich niedergelassen hat.

	Das muss die Stute sein, die sie vorher gesucht hat.

	Jetzt verstehe ich endlich, warum das Monster gestern Nacht von Jade abgelassen hat. Es hat ein neues Opfer gefunden.

	Das Hungergefühl in meinem Magen erlischt mit einem Schlag und die Übelkeit, die immer wieder in Wellen durch mich hindurch fegt, verstärkt sich augenblicklich. Ich unterdrücke ein Würgen und zwinge mich, einen tiefen Atemzug zu nehmen.

	Als ich den Kopf wieder hebe, kniet Jade immer noch vor ihrem Pferd. Sie bewegt sich keinen Meter von der Stelle, starrt regungslos auf den Kadaver. Sie trauert, stelle ich fest. Still und leise. Ihr Anblick beschwört ein Bild vor meinem inneren Auge hinauf, das ich längst vergessen glaubte. Ich selbst, vor mehreren toten Körpern kniend, die Füße eingesunken im Schlamm, der Regen wie ein Vorhang über die Erde gesenkt.

	Ich löse meinen Blick von Jade, blinzle die hochkommende Erinnerung weg und setze meinen Weg durch das Anwesen fort.

	 

	*

	 

	Die Sonne hat ihren Zenit längst überschritten, als Jade endlich zurückkehrt.

	Ich stehe beim Rosenbogen, der in den hinteren Teil des Gartens führt. Sorgfältig ziehe ich die Pflanzen hervor und stutze sie mit der Gartenschere zurecht. Die Dornen schneiden sich in meine Finger, lösen Blutstropfen heraus, so rot wie die Blüten der Rosen selbst, die sich über meinem Kopf zusammengefunden haben. Ich ignoriere den Schmerz. Dies ist kein Ort für Tränen. Die Rosen sind das Einzige, was mich bei Verstand hält. Das Einzige, was in meiner Nähe blüht und lebt, statt wie alles andere zu sterben.

	»Sie sind wunderschön«, sagt Jade beim Näherkommen, ihr Blick staunend auf den Bogen gerichtet, der über und über mit Rosen bewachsen ist.

	»Ich habe sie selbst gepflanzt«, antworte ich und lasse die Schere sinken.

	»Du hast Talent«, merkt Jade mit hörbarer Bewunderung an. 

	Ich schüttle den Kopf. »Das sind lediglich Fleiß und Geduld. Die Pflanzen machen den größten Teil der Arbeit, nicht ich.«

	»Da wär ich mir nicht so sicher«, widerspricht Jade. »Ich darf mich seit Jahren nicht mehr im Kräutergarten der Gilde blicken lassen, weil ich laut der Obersten Jägerin alles verwelken lasse, was ich berühre.« Ein neckisches Grinsen schleicht sich auf ihre Lippen. Sie macht ein paar Schritte auf mich zu. Ich erstarre.

	»Komm nicht näher«, sage ich, als sie den Eingang des Bogens erreicht.

	Sie hält inne, Verwirrung in ihren Zügen aufflackernd. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«

	»Es ist besser, wenn du dort bleibst.«

	Sie nickt langsam.

	Ich bin froh, dass sie nicht nachfragt. Schnell werfe ich einen Blick über meine Schulter zurück zum Ende des Rosenbogens. Etwas Schweres, Erdrückendes befällt mich beim Anblick des Gartens, der sich dahinter befindet. Ich schlucke, bevor ich mich daran mache, Jade entgegenzukommen.

	»Ich bin das gesamte Grundstück einmal abgelaufen«, sagt sie schließlich und seufzt. »Es ist genau, wie du sagtest: Der Bann hat keine Lücke.«

	Obwohl ich diese Antwort erwartet habe, bemerke ich in diesem Augenblick erstaunt, dass mein Herz bei Jades Worten in die Tiefe sinkt. Offenbar habe ich trotz besseren Wissens zugelassen, Hoffnung zu schöpfen. Mir einzubilden, dass es tatsächlich einen Ausweg geben könnte. Anscheinend bin ich eine noch größere Närrin als Jade selbst.

	»Das muss noch nichts heißen«, fügt diese schnell an, nachdem sie meine Niedergeschlagenheit bemerkt zu haben scheint. »Ich werde das Gelände morgen noch einmal absuchen. Vielleicht fällt mir auch eine Möglichkeit ein, den Bann vollständig zu brechen.«

	»Morgen?«, wiederhole ich. Die Enttäuschung, die sich um meine Brust geschlungen hat, wandelt sich langsam in Verzweiflung. Sie sickert in kleinen Häppchen in meinen Verstand, wie Wassertropfen, die einen Eimer langsam, aber stetig füllen, bis er irgendwann überläuft. »Morgen ist es zu spät. Das Monster wird heute Nacht wiederkehren, und …«

	»Ich weiß«, unterbricht Jade mich, das Grinsen verschwunden, der Ausdruck auf ihrem Gesicht unlesbar. »Aber es steht fest, dass wir zumindest heute nicht mehr hier wegkommen werden. Also sollten wir die Stunden, die uns bis Sonnenuntergang noch bleiben, lieber nutzen, um uns auf die Nacht vorzubereiten.«

	»Du weißt nicht, was du da vorschlägst«, erwidere ich, nicht mehr in der Lage, das Beben meiner Stimme zu verbergen. »Wir können nicht vor dem Monster fliehen.«

	Jade zieht die Brauen hoch. »Vielleicht nicht ewig, aber diese Nacht werden wir überleben. Das Grundstück ist groß. Wir finden einen Ort, wo wir uns verstecken können. Hast du nicht selbst all die Zeit hier so überlebt?«

	Ich antworte nicht. Stattdessen presse ich die Lippen aufeinander und senke den Blick.

	Jade legt mir eine Hand auf die Schulter. Die Berührung lässt mich zusammenzucken. »Überlass das einfach mir. Ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas passiert. Wir überstehen diese Nacht – und dann sehen wir weiter. In Ordnung?«

	Ich will widersprechen, doch meine Worte bleiben mir im Hals stecken. Also zwinge ich mich zu einem Lächeln, versuche, wenigstens Jade die Hoffnung zu geben, die ich längst verloren habe. »In Ordnung.«

	Doch das Ziehen in meiner Brust weicht nicht.


Kapitel 7: Jade

	Ich weise Louise an, im Garten zu bleiben und dort nach einem möglichen Versteck für die Nacht zu suchen, während ich mir selbst die unzähligen Räume des Anwesens vornehme. Als ich die Eingangshalle betrete, fluten Bilder von gestern Nacht in meinen Verstand. Der Wyvern an der Decke. Der Kampf, der schneller vorbei war als meine ersten Trainingsversuche vor so vielen Jahren. Das Blut ist verschwunden. Einzig und allein mein Schwert, das in einer Ecke des Raumes liegt, und das dumpfe Pochen der Wunden unter meiner Lederrüstung erinnern daran, was gestern hier passiert ist.

	Ich bleibe stehen. Wenn die anderen Anwärterinnen wüssten, wie grandios ich versagt habe, könnte ich ihnen nie wieder unter die Augen treten. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich das je wieder kann. Sie mögen keine Ahnung haben, was geschehen ist, aber ich werde es stets im Hinterkopf haben. Ich werde immer wissen, dass ich versagt habe. Die Schande wird vermutlich für den Rest meines Lebens an mir kleben bleiben, wenn es mir nicht gelingen sollte, den Wyvern zu töten und meine Ehre zu retten.

	Ein Grund mehr, diese Bestie umzubringen.

	Ich hebe das Schwert vom Boden auf und stecke es in die Scheide an meiner Hüfte. Die Dolche, etwas Proviant und ein paar Wundsalben, die an meinem Gürtel hängen, sind alles, was von meinen Vorräten übrig geblieben ist. Nichts davon wird mir helfen, gegen dieses Monster zu bestehen. Aber das ist jetzt unwichtig. Die erste Priorität jeder Jägerin ist es, Menschen zu schützen. Sollte es mir nicht gelingen, Louise diese Nacht in Sicherheit zu bringen, darf ich mich niemals Jägerin nennen – ganz gleich, ob ich den Wyvern töte oder nicht.

	Mit langsamen Schritten beginne ich, das Anwesen zu durchstreifen. Ich suche nicht nur nach einem idealen Versteck für heute Nacht, sondern auch nach Dingen, die das Ausharren einfacher machen werden. Es wird zweifellos genauso kalt werden wie gestern, also werden wir Decken und vielleicht Material zum Feuermachen brauchen. Ein paar Vorräte wären auch nicht schlecht, denn meinen Proviant habe ich bereits heute Morgen bei meinem Rundgang um das Gelände fast aufgebraucht. Er wird höchstens noch für ein paar Tage reichen – selbst wenn ich rationiere.

	Von der Eingangshalle zweigen mehrere Türen ab, die in einen alten Tanzsaal und ein großes Esszimmer führen. Die Wände sind verziert mit verschiedenen Ölgemälden, die Porträts der Menschen zeigen, die hier früher einst gewohnt haben müssen. Eines bildet einen Mann in einem Anzug neben einer Frau in einem langen Kleid ab, die vor drei Kinder stehen. Zwei Mädchen, eins mit hellbraunen Haaren, das andere mit dunklen Locken und einer Flöte in der Hand, sowie ein groß gewachsener Junge. Das muss die Familie des Grafen gewesen sein. Das Bild ist zerkratzt, die Gesichter der Familienmitglieder weggeschabt und unerkenntlich. Ich erschaudere.

	Rasch löse ich meinen Blick und folge einer weiteren Tür durch das Esszimmer in die Küche. Es ist dunkel hier drin, die paar Fenster mir Brettern zugenagelt, um das Sonnenlicht fernzuhalten. Oder möglicherweise ein Monster. Ob das Dienstpersonal in der Küche versucht hat, sich zu verteidigen? Oder kam das Monster so schnell, dass sie keine Zeit hatten, überhaupt zu reagieren?

	Feine Lichtstreifen fallen von draußen in den Raum und erleuchten die Staubpartikel, die in der Luft tanzen. Ich bilde mir ein, den feinen Geruch von gebratenem Fleisch wahrnehmen zu können, obwohl die Küche nicht so aussieht, als wäre hier in letzter Zeit etwas zubereitet worden. Messer, Besteck und Schneidbretter liegen ungenutzt auf den Arbeitsflächen. Ein paar Säcke Mehl und Getreide stapeln sich in einer Vorratskammer neben den verschimmelten Überresten von Kartoffeln, Äpfeln und Karotten. Ansonsten sind die Regale leer, längst geplündert von Nagetieren, die sich an den Vorräten sattgefressen haben.

	Hier werde ich nicht fündig werden.

	Ich setze meine Suche im ersten Obergeschoss fort. Doch auch hier zeigt sich mir derselbe Anblick wie im Erdgeschoss: leere Räume, Spinnweben, Staub und verblasste Erinnerungen an Leben, die schon längst geendet haben. Als ich das letzte Zimmer erreiche, senkt sich die Sonne bereits wieder über den Horizont. Alles, was ich bisher entdeckt habe, sind ein paar zerschlissene Decken. 

	»Bist du fündig geworden?«

	Ich zucke zusammen und kann gerade noch einen Fluch unterdrücken, als die Stimme durch den Gang hallt. 

	Louise steht am anderen Ende des Flurs, blass wie ein Geist im schwindenden Licht. Ich habe sie nicht einmal näher kommen hören.

	Ich atme aus und drehe mich um. »Du wärst eine gute Jägerin«, meine ich und zwinge mich zu einem Lächeln, um hoffentlich zu überspielen, wie sehr mein Herz gerade aus dem Takt geraten ist. »So leise, wie du dich bewegst.«

	Sie antwortet nicht. Ihr Hautton ist blasser als heute Nachmittag noch, ihr Körper zitternd. Ihr Gesicht glänzt trotz der Kälte mit Schweiß und sie stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, als wolle sie so ihr Gleichgewicht halten. 

	Mit langsamen Schritten gehe ich auf sie zu. »Alles in Ordnung?«, frage ich.

	Sie hebt den Kopf. Ihre Augen sind geweitet, die Frage scheint sie zu überraschen. »Es ist nichts«, weicht sie mir aus.

	»Du zitterst am ganzen Körper«, widerspreche ich. Ich lege die Decken, die ich gefunden habe, vor mir auf den Boden und streife meinen Umhang ab. »Hier. Er gehört sowieso dir.«

	Sie starrt auf meine ausgestreckte Hand. »Was ist mit dir?«

	»Ich habe genug Decken, um mich warmzuhalten«, entgegne ich achselzuckend.

	Zögernd nimmt sie den Umhang entgegen und schlingt ihn sich um die Schultern. Doch das Zittern ihres Körpers ebbt nicht ab. Immer wieder gleitet ihr Blick zum Fenster und dem blutroten Himmel dahinter.

	»Hast du etwas im Garten gefunden?«, erkundige ich mich.

	Sie schüttelt stumm den Kopf.

	»Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut«, versichere ich ihr. Ich frage mich, ob ich es selbst glaube, wenn ich es mir lange genug einrede. Wenn ich mit Louise spreche, versuche ich, mir meine innere Unruhe nicht anmerken zu lassen. Ihr das Gefühl zu geben, als wüsste ich ganz genau, was ich tue, auch wenn das nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein könnte. In Wirklichkeit habe ich keinen Plan, keine Ausrüstung und keine Idee, wie wir hier je wegkommen oder uns vom Monster fernhalten sollen.

	»Ich habe mir die Küche angesehen«, fahre ich fort. »Die Fenster dort sind zugenagelt und die Wände sollten stark genug sein, um den Wyvern fernzuhalten. Wir können uns dort verbarrikadieren. Wenn wir leise genug sind, wird er uns möglicherweise nicht einmal bemerken.«

	Eine weitere Lüge.

	Louise wirkt nicht überzeugt. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist. Das Monster hat einen guten Geruchssinn. Es wird merken, wenn sich jemand im Anwesen verbirgt.«

	»Dann überdecken wir unseren Geruch mit etwas anderem.«

	»Das wird nichts nützen. Es wird nach wie vor unsere Herzschläge hören können.«

	Ich ziehe die Brauen hoch. »Du weißt eine Menge über dieses Monster.«

	Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie gerade bei etwas Verbotenem erwischt. »Ich bin seit langer Zeit seine Gefangene«, antwortet sie. Wieder gleitet ihr Blick zum Sonnenuntergang. Sie schluckt.

	»Dann weißt du sicherlich auch, wo das Monster uns nicht finden wird«, entgegne ich.

	Louise dreht den Kopf und sieht mich an. »Möglicherweise. Aber warum fragst du mich das jetzt erst? Hätte das nicht deine erste Frage sein sollen?«

	Die Aussage überrumpelt mich im ersten Moment etwas. »Ich musste mir erst einmal ein Bild vom Anwesen machen«, antworte ich wahrheitsgetreu. »Schlupflöcher und Lücken finden, wo der Wyvern eindringen könnte. Solche Dinge eben.«

	»Oder du hättest dich einfach an mich wenden können.«

	»Du bist keine professionelle Monsterjägerin«, erwidere ich. Kaum habe ich das ausgesprochen, wird mir bewusst, wie das klingt. Hitze schießt mir in die Wangen. »Nicht, dass das etwas Schlechtes wäre!«, füge ich schnell an. »Aber du siehst das alles eben mit anderen Augen. Einem anderen Fokus. Ich wurde jahrelang für genau solche Szenarien ausgebildet.«

	»Und ich bin nur ein Mädchen, was? Schwach und unfähig, mich selbst oder andere zu beschützen.«

	»Das habe ich nicht gesagt.«

	»Schon gut. Es ist die Wahrheit«, erwidert sie, hörbare Bitterkeit von jedem ihrer Worte tropfend. »Ich bin schwach. Und ich war nie in der Lage, irgendjemanden zu beschützen.«

	Sie setzt sich in Bewegung. Ich eile ihr hinterher und halte sie mit einer Hand an der Schulter zurück. Sie fährt herum und sieht mich an, eine Mischung aus Ärger, Frustration und Angst in ihren glänzenden Augen.

	»Du bist nicht schwach«, stelle ich klar. »Du hast all die Zeit hier mit dem Monster überlebt, während ich gestern bereits in meiner ersten Nacht fast mein Leben verloren hätte.« Mir entweicht ein trockenes Lachen. »Um ehrlich zu sein, bist du vermutlich stärker als die meisten Menschen, die ich kenne.«

	Sie sieht mich an. Ein feuchter Schimmer hat sich über ihre Augen gelegt und ihr Ausdruck verhärtet sich. Sie presst die Zähne aufeinander und reißt sich abrupt aus meinem Griff los.

	»Hey!«, rufe ich ihr hinterher, während sie mit schnellen Schritten den Gang entlang schreitet. Ich verstehe nicht, weshalb sie auf einmal so aufgebracht ist. Habe ich etwas Falsches gesagt? Verflucht. Ich war schon immer besser mit Schwertern als mit Worten. Ganz besonders in der Gegenwart von Frauen wie Louise. 

	Ich fluche leise und renne ihr hinterher. »Wo willst du hin?«

	Sie dreht sich nicht um, als sie antwortet. »Ich kenne einen Ort, wo wir uns verstecken können.«

	 

	*

	 

	Ich folge Louise aus dem Gebäude heraus. Die untergehende Sonne übergießt das Grundstück mit einem goldenen Schimmer, der sich im feuchten Gras widerspiegelt. Es hätte ein schöner Anblick sein können, wenn es nicht unser drohendes Todesurteil angekündigt hätte.

	Ich folge ihr die Treppe hinab auf den Vorplatz mit dem großen Brunnen. Zielstrebig biegt Louise rechts ab und bringt mich zu einer weiteren Treppe nahe beim Eingang des Gartens. Diese hier ist klein und direkt in den Boden eingeschlagen. Soweit ich das beurteilen kann, führt sie direkt unter das Gebäude – eine Art Keller oder Laube. Moos und Blätter haben sich auf den Stufen abgesetzt und der obere Teil ist fast vollständig mit Zweigen überwachsen. Louise schiebt ein paar davon hektisch zur Seite und dreht sich schließlich wieder zu mir um.

	»Hier kommt das Monster nicht rein«, erklärt sie und beginnt damit, die Stufen in die Tiefe zu steigen. Ich mache mich daran, zu ihr aufzuholen. Nach ein paar Metern stehen wir vor einer kleinen Holztür. Louise greift in ihr Kleid und zieht einen Schlüsselbund hervor, mit dem sie die Tür aufschließt.

	»Wo hast du den her?«, frage ich verwundert.

	Sie antwortet nicht, sondern geht zielstrebig weiter.

	Hinter der Tür befindet sich eine Art Gewölbe. Das verblassende Tageslicht ist die einzige Lichtquelle, die den Gang vor uns erhellt. Er endet in einem breiten Raum, der in das felsige Fundament des Gebäudes eingeschlagen wurde. Rechts und links an den Wänden türmen sich riesige Fässer. Die Luft ist feucht und angefüllt mit dem Geruch von moderndem Holz und einer feinen Note von Alkohol.

	Ich gehe an Louise vorbei und lasse meinen Blick schweifen. »Was zur Hölle ist das?«

	»Ein alter Weinkeller«, erklärt sie, ohne sich vom Eingang des Raumes wegzubewegen. »Die Wände sind aus massivem Fels. Hier kommt nichts rein oder raus ohne Schlüssel.«

	Staunend drehe ich mich einmal um meine eigene Achse. Jetzt, wo meine Augen sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnt haben, kann ich das Regal mit den Weinflaschen am Ende des Raumes erkennen. Einige davon sind zerbrochen, ihre Flüssigkeit in den steinernen Boden gesickert. Andere sind nach wie vor in einwandfreiem Zustand.

	»Das ist per –«, setze ich an, doch der Rest meiner Worte bleibt mir im Hals stehen. Als ich mich wieder Louise zuwende, hat sie sich plötzlich von mir entfernt. Stattdessen steht sie nun auf der Schwelle der Holztür, durch die wir hineingekommen sind, ein ferner Ausdruck in ihren Zügen.

	»Es tut mir leid«, flüstert sie, während stille Tränen ihre Wangen hinabrollen. »Das ist der einzige Weg.«

	»Was?« Ich setze mich in Bewegung, Panik in mir aufkeimend. »Louise, jetzt warte d-«

	Aber da hat sie die Tür bereits hinter sich zugeschlagen.

	 


Kapitel 8: Louise

	Ich kann Jades Schreie immer noch hören, als ich langsam vom Garten in Richtung Vorplatz zurückkehre. Jedes Mal, wenn sie meinen Namen ruft, zucke ich zusammen. Es kostet mich all die Willenskraft, die ich in der Leere in meinem Inneren finden kann, um nicht zurückzurennen und sie zu befreien. Doch damit würde ich ihr Todesurteil mit meinem eigenen Blut unterschreiben, und das kann ich nicht zulassen. Jade hat die letzte Nacht überlebt, obwohl das unmöglich hätte sein sollen. Nach all den Jahren hat zum ersten Mal jemand über das Monster gesiegt. Ein unbedeutender, wertloser Sieg im großen Ganzen, das ist mir bewusst, aber dennoch ein Sieg. Ein Funke der Hoffnung, die ich längst verloren geglaubt habe. Wenn Jade sich dem Monster entgegenstellen kann, dann kann ich das auch, oder? All die Jahre hat das Monster die Kontrolle gehabt. Nur für eine einzige Nacht will ich einen Sieg erringen.

	Der kühle Abendwind, der über das Grundstück streift, trocknet die Tränen auf meinen Wangen. Einige Tropfen verfangen sich in meinen Wimpern, aber ich nehme das Kitzeln kaum wahr. Eine dumpfe Taubheit hat sich über meinen Körper gelegt, von meinem Herzen ausgehend und allmählich all meine Glieder ergreifend, bis ich meine Fingerspitzen kaum mehr spüre. 

	So beginnt es jedes Mal.

	Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, also lasse ich mich auf dem Boden des Vorplatzes nieder und lehne mich gegen den ausgetrockneten Brunnen in meinem Rücken. Am Horizont ist nur noch der obere Teil der Sonne sichtbar. Der Rest wurde längst von der Nacht verschluckt, vertrieben in einem Farbenspektakel aus Rot und Orange und Gelb.

	Schaudernd ziehe ich meine Knie enger an mich heran und umklammere sie, auch wenn es nur wenig gegen das Zittern hilft. Es ist lange her, seit ich mich vor dem Einbruch der Nacht gefürchtet habe. Die ersten paar Monate des Fluchs waren nichts als Träume aus Schmerz und Angst und Verzweiflung. Inzwischen fühle ich in den meisten Nächten gar nichts mehr. Für das Monster spielt es keine Rolle, ob ich Furcht, Panik oder Wut verspüre. Es kommt sowieso.

	Doch heute ist alles anders. Heute bin ich nicht allein hier. Heute werde ich endlich die Möglichkeit erhalten, das Richtige zu tun. Mir ein winziges Stück der Kontrolle zurückzuholen, die ich schon so lange verloren habe. Jade einzusperren, war der einzige Weg, sie zu schützen. Sie mag mich zweifellos hassen und verachten und verfluchen, sobald der Morgen dämmert.

	Aber immerhin wird sie am Leben sein.

	Plötzliche Hitze flutet durch meinen Körper. Die Sonne klammert sich mit aller Kraft am verstreichenden Tag fest, die letzten ihrer Strahlen immer noch am Himmel festhaltend. Doch es ist ein sinnloser Kampf. Nur noch wenige Minuten, dann wird sie ihn verloren haben.

	Es kündigt sich stets mit einem Flüstern an. Noch bevor mein Körper sich verändert, höre ich die Stimme des Monsters in meinem Ohr wispern. Ich spüre, wie es mit seinen Krallen über meine nackte Haut streift, langsam, vorsichtig, fast zärtlich schon, fühle seinen warmen Atem in meinem Nacken. Es wispert stets dieselben Worte, wie eine Warnung, eine Erinnerung, eine Drohung.

	Du gehörst mir, Louise.

	Und dann schlägt es seine Krallen in mich.

	Die erste Welle überfällt mich mit einer Wucht, die mein Herz aussetzen lässt und jegliche Gedanken aus meinem Kopf vertreibt wie ein Pfeil, der durch einen Schwarm Vögel rast. Da ist nur noch Platz für ein einziges Wort in meinem Verstand, ein Hilferuf meines Körpers, der glaubt, zu sterben.

	Schmerz. Schmerz. Schmerz.

	Ich falle nach vorne auf alle viere und schreie auf. Ich versinke im Schmerz, will ihn in jeder Zelle meines Seins spüren, von ihm in die Bewusstlosigkeit gerissen werden. Er erinnert mich an all die Grausamkeiten, die ich anderen zugefügt habe, ist meine gerechte Strafe für das, was ich getan habe. Ich habe ihn verdient.

	Einmal mehr sehe ich hoch zum Himmel. Die Sonne hat ihren Kampf verloren, die letzten Strahlen verschluckt von der Dunkelheit. Ich werfe den Kopf in den Nacken, während die Welt um mich herum in einem blutig roten Schimmer verschwimmt und das Monster immer mehr Besitz von mir ergreift, bis Louise zu einem Namen verblasst, den ich nicht kenne, bis es nicht mehr es und ich gibt, sondern nur noch wir.

	Nur noch das Monster.

	 


Kapitel 9: Jade

	Finsternis flutet das Innere des Kellers, kaum dass Louise verschwunden ist. Ich renne nach vorne, aber ich bin nicht schnell genug, um sie aufzuhalten. Der Knall, als die Tür ins Schloss fällt, hallt an den steinernen Wänden des Raumes wider und im selben Moment finde ich mich von absoluter Schwärze umgeben.

	Verflucht.

	»Hey!«, rufe ich und klopfe im Dunkeln gegen das Holz der Tür. »Hey, was tust du denn da?! Louise?«

	Keine Antwort. Ich höre, wie sich von der anderen Seite langsam Schritte über die Treppe in den Garten bewegen. Dann wird es still.

	Ich werfe mich mit der Schulter gegen die Tür. Das Holz rüttelt, aber es gibt nicht nach. Schmerz blüht in meinem Oberkörper auf, brennt wie Feuer durch mein Innerstes und lässt mich aufschreien. Verdammt. Ich hätte fast vergessen, wie lädiert ich nach wie vor bin.

	Keuchend lehne ich mich gegen eine der Felswände des Ganges in meinem Rücken und atme tief durch. Mit einer Hand greife ich zu meinem Gürtel und ziehe einen kleinen Beutel hervor, den ich dort festgemacht habe. Mit der anderen Hand nehme ich die Wasserflasche. Vorsichtig schütte ich mir etwas des Pulvers auf meine Zunge und spüle den bitteren Geschmack mit gierigen Schlucken herunter. Nach ein paar Minuten ebbt der Schmerz allmählich ab und ich kann endlich wieder klar denken.

	Ich muss Louise helfen.

	Was ist nur in sie gefahren? Was auch immer sie glaubt, gerade zu tun, es wird sie umbringen. Das Monster wird keinen Halt vor ihr machen und wenn ich mich nicht beeile, wird sie diese Nacht zweifellos nicht überstehen.

	Wieso hat sie mich eingesperrt?

	Die Frage lungert in meinem Verstand herum, hindert mich daran, mich in Bewegung zu setzen und einen Weg rauszufinden. Es ergibt keinen Sinn. All die Zeit hat sie mit dem Monster hier überlebt. Und jetzt gibt sie einfach auf?

	Ich wusste, dass sie etwas vor mir verbirgt. Ich hätte nicht so lange warten dürfen, sie damit zu konfrontieren. Doch ich wollte sie nicht damit überrumpeln – nicht jetzt. Die ganze Zeit über habe ich mir eingebildet, dass Louise‘ Sicherheit erste Priorität hat. Aber was, wenn ich mich täuschte? Wenn Louise nicht diejenige ist, die beschützt werden muss?

	Dieser Ort ist verflucht. Nicht nur wegen dem Schutzzauber oder dem Wyvern. Vielmehr scheint es, als könne ich nichts richtig machen, seit ich hier angekommen bin. Zuerst lasse ich mich beinahe vom Monster töten, dann verliere ich Colette, und jetzt habe ich mich von irgendeiner jungen Frau, die offensichtlich Geheimnisse vor mir hegt, in eine Falle locken lassen.

	Habe ich es überhaupt verdient, mich eine Jägerin zu nennen?

	Der Gedanke trifft etwas in mir drin, von dem ich eigentlich glaubte, es längst beerdigt zu haben. Wie ein Messer schneidet er ein Loch in meine Brust, das mich kaum mehr atmen lässt. 

	Nein.

	Das ist es, wozu ich geboren wurde. Ich bin eine Jägerin. Das ist meine Berufung, mein Schicksal. Jeder in der Gilde bewundert mich. Ich bin die Spitzenreiterin unter den Anwärterinnen unseres Jahrgangs. Wenn ich meine Pflichten als Jägerin nicht erfüllen kann, dann kann ich genauso gut aufhören zu existieren.

	Ich beiße die Zähne aufeinander. Es spielt keine Rolle, was Louise vor mir verbirgt oder was sie dazu angetrieben hat, mich hier unten einzusperren. Es ist immer noch meine Aufgabe, sie zu beschützen. Also werde ich genau das tun.

	In der Dunkelheit taste ich nach der Tür. Vorsichtig fahre ich mit den Fingern über das Schloss, entlang des Schlüssellochs und hoch zum eisernen Türgriff. Wenn ich ihn drehe, kann ich ein leises Klicken hören. Doch natürlich regt sich die Tür nicht weiter.

	Ich ziehe einen meiner Dolche hervor und schiebe die Spitze vorsichtig ins Loch, eine Hand immer noch am Türgriff. Schlösser zu knacken, war nie ein offizieller Teil des Unterrichts in der Gilde. Doch ich habe Clémentine mehr als einmal dabei beobachtet, wie sie die Tür zur Vorratskammer geöffnet hat, wenn wir nachts heimlich in die Küche schlichen, um frisches Brot zu stehlen. Später habe ich es selbst ein-, zweimal mit den Jüngeren versucht. Das war zwar nicht in kompletter Finsternis wie hier, aber die Augen braucht man bei solchen Dingen sowieso nicht.

	Vorsichtig drehe ich die Klinge des Dolches, bis ich ein leises Klicken höre. Ich ziehe am eisernen Griff und wenig später geht die Tür mit einem hörbaren Knarzen auf. Licht flutet von außen hinein und ich muss für ein paar Sekunden geblendet die Augen zukneifen. Erleichtert atme ich aus.

	Endlich läuft mal etwas nach Plan.

	Ich ziehe die Tür ganz auf und stolpere über die Treppenstufen in den Garten, eine Hand am Griff meines Schwertes. Obwohl der Himmel an den Rändern noch leicht rötlich ist, ist die Sonne verschwunden. Nur noch wenige Minuten, bis die Welt der Nacht gehört.

	Mit schnellen Schritten renne ich durch das feuchte Gras, kalter Wind in meinen Augen brennend. Ich bin auf dem Weg zurück zum Haus, als ich die Schreie höre. Ich kenne die Stimme.

	»Louise?«, entfährt es mir. 

	Keine Antwort.

	Ich eile in Richtung der Schreie, der Griff um mein Schwert mit jedem Meter stärker werdend. Rasch lasse ich den Garten hinter mir und finde mich stattdessen auf dem Vorplatz des Anwesens wieder. Louise kauert beim Brunnen am Boden, ihr Körper bebend und kaum in der Lage, sich auf allen vieren zu halten.

	Instinktiv schweift mein Blick zum Himmel. Ich sehe den Wyvern nicht fliegen, aber das bedeutet nicht, dass er nicht in der Nähe sein könnte.

	»Verdammt«, fluche ich und nähere mich Louise. »Alles in Ordnung? Hat er dich verletzt? Wo ist er hin?«

	Sie sieht auf, ihre Augen gläsern und aufgeschwollen. Blut tropft ihr aus der Nase und dem Mund. Bei meinem Anblick zieht sie erschrocken Luft ein. »W-was …?«, stammelt sie, ihre Stimme nichts als ein schwaches Hauchen. »Wie hast du …? Ich … ich hab dich in Sicherheit gebracht.«

	Mir entgleitet ein trockenes Lachen. »Mich in Sicherheit gebracht? Du hast mich eingesperrt! Was dachtest du dir bloß dabei?«

	»Ich wollte dich beschützen«, flüstert sie.

	»Du beschützt mich nicht, indem du dich diesem Monster willig auslieferst«, erwidere ich und strecke ihr auffordernd die Hand entgegen. »Und jetzt komm, bevor es uns hier findet.«

	Sie weicht zurück, drückt sich mit dem Rücken gegen den Brunnenrand. Sichtbare Panik flackert in ihren Zügen auf. »Nein, du … du kannst nicht hier sein.«

	Mit jedem Wort, das aus ihrem Mund kommt, fällt es mir schwerer, meine Wut zu zügeln. Sie wächst in meinem Bauch heran wie ein Funke, der allmählich zu einem Feuer hochwächst.

	»Jetzt hör mal mir zu: Ich setze gerade alles daran, dass wir beide diese Nacht irgendwie überleben«, entfährt es mir. »Also bilde dir nicht ein, dass du jetzt die Heldin spielen musst, denn so läuft das nicht. Glaub mir: Das Einzige, was Leute wie du mit dieser Denkweise erreichen, ist, dass sie getötet werden!«

	Ich atme durch. Das Feuer brennt weiter in mir drin, doch jetzt, wo ich meine Gedanken laut geäußert habe, beruhigt sich mein Herzschlag allmählich wieder.

	Louise öffnet den Mund, um etwas zu sagen. Stattdessen schreit sie plötzlich auf. Sie hält sich den Bauch und fällt auf die Knie.

	»Bleib weg!«, schreit sie, als ich mich ihr nähern will.

	Ich bleibe stehen. »Du bist verletzt!«

	Sie schüttelt den Kopf, während dicke Tränen ihre Wangen hinabrollen. »Geh einfach. Bitte. Du kannst nicht hier sein. Ich will dich nicht in Gefahr bringen«, schluchzt sie.

	»Du bringst mich nicht –«

	»Du hast es immer noch nicht verstanden, nicht wahr?«, unterbricht sie mich. Ein bitterer Tonfall schwingt in ihren Worten mit. »Du begreifst immer noch nicht, was ich bin.« Ein müdes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Es tut mir leid, Jade. Ich habe es versucht. Wirklich. Ich versuche es immer und immer wieder, aber das Monster siegt jedes Mal.«

	Ich starre sie an. »Was …«

	Sie gibt mir nur ein einziges Wort zur Antwort, nicht mehr als ein Hauchen und dennoch genug, um meine Welt zu erschüttern: »Renn.«

	Ich kann nicht nachfragen, denn in diesem Moment wird Louise von einem weiteren Schreikrampf geschüttelt. Einmal mehr fällt sie auf alle viere, ihr Gesicht verborgen hinter einem Schleier aus Haaren. Ich eile nach vorne, um ihr zu helfen, als sie auf einmal ruckartig den Kopf hochreißt. Anstelle ihrer traurigen, endlos tiefen Augen, die ich heute Morgen zum ersten Mal kennengelernt habe, blickt mir ein Paar gelber Iriden entgegen. 

	Dieselben Iriden, die mir gestern Nacht entgegengeblickt haben.

	In diesem einen Sekundenbruchteil ergibt plötzlich alles Sinn. Louise‘ seltsames Verhalten. Die Erklärung dafür, wie sie so lange auf diesem Grundstück überlebt hat. Das spurlose Verschwinden des Wyverns.

	Louise war nie ein Opfer des Monsters, weil sie von Anfang an das Monster war.

	Eisige Kälte setzt sich in meinen Adern fest, raubt mir die Fähigkeit, mich zu bewegen. Sie zwingt mich dazu, hilflos zuzusehen, wie Louise‘ Körper sich vor meinen Augen verwandelt, wie aus Armen kräftige Klauen werden, wie aus Beinen ein langer, schlangenförmiger Unterkörper, wie blasse Haut zu einer Rüstung aus undurchdringbaren, silbernen Schuppen wird. Ihre Knochen brechen, ihre Haut springt auf und die junge Frau, die mich heute Morgen aus dem Brunnen gezogen hat, verschwindet, gefressen von einem blutrünstigen Monster, das ihren Platz eingenommen hat.

	Der Wyvern schüttelt sich, streckt seine gefalteten Flügel aus und gibt ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich, das mich endlich wieder aus meiner Trance reißt. Ich renne los, versuche gar nicht erst, mich dem Monster entgegenzustellen, weiß bereits, dass ich einmal mehr als Verliererin aus diesem Kampf hervorgehen würde. Ich erreiche den Garten, als mich etwas Schweres an der Seite trifft. Kopfüber falle ich zu Boden, schwarze Flecken in meinem Sichtfeld explodierend. Etwas Feuchtes tropft von meiner Seite, aber ich blende den Schmerz an meinen Rippen aus, krieche auf allen vieren weiter, sehe schon die Treppenstufen, die in den Weinkeller hinabführen. Hinter mir höre ich das Schlagen von Flügeln und ein weiteres Brüllen.

	Wieder trifft mich eine Klaue, dieses Mal am Kopf. Der Aufprall ist genug, um die schwarzen Flecken vor meinen Augen in ein Meer aus Tinte zu verwandeln. Ich kralle mich an das letzte bisschen Bewusstsein, das mir bleibt, versuche verzweifelt, aus dem Meer aufzutauchen und weiter vorwärtszukriechen. 

	Etwas schlägt in die Wand neben dem Weinkeller – ein Schwanz oder eine Klaue, so genau kann ich das durch den Schleier vor meinen Augen nicht sagen. Die Wände erzittern, lassen Steine auf den Boden rieseln und reißen die Stützen des Gemäuers mit sich. Mit einem spürbaren Beben fällt der vordere Teil des Kellers in sich zusammen, hinterlässt nichts als Staub und Dreck, als seine alten Säulen nachgeben. Asche legt sich über meinen Körper, steigt in meine Nase und meinen Hals, lässt mich husten, nicht mehr zu Atem kommen. Schwarze Punkte platzen vor meinen Augen auf. Ein weiteres Beben geht durch den Boden. Die Tür wird in einer Lawine aus Geröll begraben – und mit ihr auch die einzige Hoffnung, diese Nacht zu überleben. 

	 


Kapitel 10: Louise

	Ich erwache mit dem Geschmack von Blut im Mund.

	Die metallische Bitterkeit auf meiner Zunge ist genug, um mein Bewusstsein wachzukitzeln. Ich kehre in meinen Körper zurück, wie ein dünnes Rinnsal Wasser am Fenster entlang fließt: langsam, tröpfchenweise, aber unaufhaltsam. Allmählich weicht die Finsternis, in der ich mich in den letzten Stunden wiedergefunden habe. Es fühlt sich anders an als Schlafen, anders als ein Traum. Vielmehr ist es, als wäre ich die Zuschauerin meines eigenen Körpers geworden, als würde ich mich aus weiter Ferne selbst beobachten. Erinnerungen fluten meinen Verstand – nicht mehr als Fetzen und Geräusche und Geschmäcker. Der Schmerz der Verwandlung, der immer noch wie ein Echo in meinen Gliedern nachhallt. Das Gefühl der Schwerelosigkeit, wenn meine Flügel mich vom Boden heben. Das Knacken von Knochen und das Gefühl von warmem Blut, das meinen Mund füllt, wenn meine Zähne durch etwas Lebendes, Atmendes reißen.

	Irgendwo dazwischen regt sich das Bild einer jungen Frau, tief verborgen in meinem Hinterkopf. Groß gewachsen, muskulös, mit einem Schwert an der Seite. Eine Jägerin. Sie heißt Jade.

	Jade.

	Der Name zerrt mich ruckartig aus der wohligen Schwärze, in die ich hineingesunken bin, und ich reiße sofort die Augen auf. Tausende Sinneseindrücke prasseln auf mich ein. Die beißende Kälte, die meinen Körper umschlungen hat. Das Stöhnen und Ächzen meiner Gelenke. Der bittere Geschmack auf meiner Zunge, der Galle in mir hochkommen lässt.

	Blut.

	Ich komme hoch, starre an mir herunter. Mein Körper ist von oben bis unten mit Blut besudelt und die Fetzen von Stoffkleidung kleben an meinen Händen. Mir wird schlecht.

	»Nein, nein, nein«, entfährt es mir. »Nein …«

	Das hast du nun davon, flüstert das Monster in meinem Kopf. Das passiert, wenn du dir einbildest, etwas verändern zu können. Einen Sieg über mich – mich! – erringen zu können. Du solltest es besser wissen.

	Instinktiv weiche ich zurück, als könne ich so dem entkommen, was in mir schlummert. Im Rücken stoße ich gegen etwas Warmes, Weiches. Quälend langsam drehe ich mich um, erwarte, in die leblosen Augen von Jade zu blicken.

	Doch es ist bloß ein Reh, das dort liegt, zerfetzt und halb zerkaut vom Monster, das Maul immer noch zu einem stummen Schmerzensschrei aufgerissen. Erneut sehe ich an mir herunter. Die Erleichterung bleibt aus, wäscht den Horror und das aufkommende Ekelgefühl nicht weg. Das Blut des Rehs klebt an mir. Ich kann es riechen, meine Sinne nach wie vor gestärkt durch die nur wenige Minuten zurückliegende Verwandlung. Es ist derselbe, penetrante Gestank nach Eisen, der mich und den Kadaver umgibt. Aber das hat noch nichts zu bedeuten. Die Stofffetzen können unmöglich von diesem Tier stammen. Möglicherweise sind sie von meiner eigenen Kleidung, die zerrissen ist, als das Monster mich gestern Nacht überfallen hat. Sie könnten jedoch genauso gut auch von jemand anderem sein.

	Jemandem wie Jade.

	Ich beiße mir auf die Hand, unterdrücke die aufkommenden Schluchzer, die sich ihren Weg meinen Hals hinauf bahnen. Tief schneiden sich meine Zähne in meine Haut, bis ich mein eigenes Blut in meinem Mund schmecke und der Schmerz alle anderen Gefühle in mir drin betäubt.

	Ich habe sie umgebracht.

	Die Erkenntnis drückt sich wie die Dornen meiner Rosen in mein Fleisch, meinen Verstand, mein Bewusstsein.

	Ein Leben mehr, das du auf dem Gewissen hast.

	»Bist du jetzt zufrieden?«, flüstere ich und hebe den Kopf. Meine Stimme wird mit jedem Wort lauter, bebender. »Bist du jetzt zufrieden, hm? Ist es das, was du wolltest?«

	Ich wünschte, ich könnte schreien. Ich würde schreien und schreien, bis meine Stimmbänder schmerzen und ich heiser bin. Stattdessen bleibe ich stumm, sinke in mich zusammen, zitternd gegen die beißende Kälte und kalte Realität meiner Existenz. Am liebsten würde ich mich zum Reh legen, einfach zu Boden sinken und aufhören zu atmen.

	Aber ich kann nicht.

	Ich muss Jades Körper finden, oder wenigstens das, was von ihm übrig geblieben ist. Ich muss ihn begraben und ihr die letzte Ehre erweisen. Das ist alles, was ich jetzt noch für sie tun kann. Sie hat versucht, mir zu helfen, auch wenn es ein hoffnungsloser Versuch war. Warum musste sie aus dem Weinkeller fliehen? Wieso konnte sie nicht einfach dortbleiben, wo ich sie in Sicherheit wähnte?

	Nein. Das ist nicht gerecht. Ich hätte ihr sagen müssen, was los ist. Wer ich bin. Was ich bin. Wäre ich nicht so ein Feigling gewesen, dann wäre sie jetzt vielleicht noch am Leben.

	Das ist meine Schuld.

	Langsam erhebe ich mich vom Boden, jede Bewegung schwerfällig, als würde ich durch Honig waten. Ich umklammere meinen Oberkörper, auch wenn es kaum gegen die kalte Morgenluft hilft. Der Boden unter meinen Füßen knirscht bei jedem Schritt. Der Frost hat sich wie feiner Schnee über das Feld gelegt, dunstiger Nebel schleicht an den Rändern des Anwesens umher.

	Ich lasse die Felder hinter mir, spüre, wie meine Zehen und Finger taub werden. Meine Zähne klappern aufeinander und meine Atemzüge kommen als weißer Nebel aus meinem Mund. Als ich den Eingang zum Garten erreiche, erhebt sich endlich die Sonne über den Horizont. Warm liebkosen ihre Strahlen meine Haut, auch wenn sie nicht durch meine trüben Gedanken dringen mögen.

	Beim Brunnen, aus dem ich Jade gestern hinausgezogen habe, liegt noch immer ihr Umhang. Ein edles Kleidungsstück aus weißem Stoff und dem eingestickten Emblem der gekreuzten Schwerter auf dem Rücken. Ich kauere mich nieder und berühre es. Es ist steif gefroren, genau wie die Grashalme, die trotz des drohenden Winters noch mutig ihre Köpfe aus der Erde strecken. Ich schüttle den Umhang aus. Ein Geruch nach Leder und Harz kitzelt in meiner Nase. Erneut drohen die Schluchzer in meinem Hals hochzukommen und ich schlucke schnell, bevor ich den Umhang um meinen zitternden Körper schlinge. Er ist viel zu groß für mich, umringt mich wie die Decken, in die meine Mutter mich jeweils eingewickelt hat, wenn ich im Winter nach einer Schneeballschlacht mit Amélie und Alexandre weinend ins Haus zurückgekehrt bin.

	Ein Stich jagt durch mein Herz. Ich verbanne die Erinnerung schnell aus meinem Verstand und zwinge mich, meinen Weg fortzusetzen. Blut säumt den Weg vom Garten bis zum Vorplatz. Ich kann die verschmierten Abdrücke von Händen auf den Steinplatten erkennen. Ein Schauder durchläuft mich, der nichts mit dem eisigen Atem des Winters zu tun hat.

	Keine Spur von Jade.

	Schritt für Schritt steige ich die Treppenstufen in die Eingangshalle hoch. Erst einmal brauche ich Kleidung und Schuhe. Danach werde ich mich auf die Suche nach ihr machen. Beim Gedanken, was ich vorfinden werde, beginnen meine Knie zu zittern und meine Kehle wird trocken.

	Manchmal frage ich mich, wie viel Schmerz ein Mensch ertragen kann. Wie lange es dauert, bis er endgültig, irreparabel, zerbricht. Möglicherweise bin ich das schon längst. Vielleicht bin ich schon so lange zersplittert, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es sich vorher angefühlt hat. Wie es ist, ganz zu sein. 

	Die Tür zur Eingangshalle steht offen. Ein kalter Windzug empfängt mich und wirbelt die verklebten Haarsträhnen aus meinem Gesicht. Die aufgehende Sonne malt einen unförmigen Lichtstreifen auf den Boden vor mir.

	In meinem Augenwinkel regt sich ein Schatten. Ich drehe den Kopf, nur um im selben Moment von etwas Schwerem niedergerissen zu werden. Bevor ich Zeit habe, zu reagieren, lande ich auch schon auf dem Boden. Mein Hinterkopf prallt auf die schweren Steinplatten. Schmerz hallt in meinem Schädel wider und für ein paar Atemzüge wird mir schwarz vor Augen.

	Als der dunkle Schimmer weicht und ich keuchend wieder nach Luft schnappe, bemerke ich, dass Jade über mir kauert. Mit ihren Knien drückt sie meine Arme nieder, ihr Oberkörper auf meinem Brustkorb lastend, die Klinge des Schwertes an meinem Hals. Ihr Gesicht ist befleckt mit Schnitten und verkrustetem Blut. Ich kann ihre keuchenden Atemzüge auf meiner erkalteten Haut spüren.

	»Was zur Hölle bist du?«, fährt sie mich an, ihre Stimme zitternd und gleichzeitig so laut, dass sie die gesamte Eingangshalle zum Beben zu bringen scheint. 

	Ihr Körper ist so nahe an meinen gepresst, dass ich kaum atmen kann. Ich spüre, wie etwas Feuchtes meinen Hals hinabläuft, wo die Klinge des Schwertes meine Kehle berührt. Das Blut rauscht in meinen Ohren und durch das Rattern zwischen meinen Rippen kann ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören.

	Ich weiß, dass ich Angst haben sollte. Da ist eine Frau über mir, die mir eine tödliche Waffe an die Kehle hält – eine Jägerin, die keinesfalls zögern wird, das zu tun, was nötig ist. Doch der einzige Gedanke, der mir in diesem Moment durch den Kopf rast, ist: Sie ist am Leben.

	»Du weißt genau, was ich bin«, antworte ich leise. »Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Hat dir das nicht gereicht?«

	Sie schnaubt. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.«

	Ich recke das Kinn, ignoriere den Schmerz, der dabei an meinem Hals aufblüht. »Dann tu es. Töte mich.«

	Jades Blick verhärtet sich.

	»Na los!« Meine Worte werden lauter. Fordernder. »Worauf wartest du denn noch? Tu es. Ich werde dich nicht aufhalten.« Tu, wozu ich nicht in der Lage bin.

	Sie hebt das Schwert, klammert beide Hände um den Griff und richtet die Spitze über meine Brust. Noch immer keucht sie, Blut und Schweiß ihre Schläfe herunterlaufend. Die Waffe zittert in ihren Händen.

	»Tu es«, wiederhole ich, Verzweiflung in meine Stimme kriechend. Heiß rinnen die Tränen meine Wangen hinab, vertreiben die Kälte auf meinen Wangen. »Jetzt mach schon! Tu es endlich!«

	Jade lässt die Waffe niedersausen. Ich schließe die Augen, warte auf den Schmerz, die Dunkelheit und dann endlich die Erlösung, die ich schon so lange herbeisehne.

	Doch nichts davon tritt ein.

	Als ich die Lider wieder öffne, ist die Spitze des Schwertes nur wenige Zentimeter über meinem Herz stehengeblieben. Mein Blick findet den von Jade. Für ein paar Sekunden scheinen wir in der jeweils anderen zu versinken, die Worte und die eigenen Atemzüge in der Kehle gefangen, keine von uns in der Lage, auch nur einen Finger zu heben. Verwirrung zeichnet sich in Jades Gesicht ab, vermischt mit sichtbarer Wut. Sie beißt die Zähne aufeinander. Mit einem Schnauben reißt sie das Schwert weg und steht ruckartig auf. Sie sieht nicht zurück, als sie ohne ein weiteres Wort aus der Eingangshalle stürmt.

	Ich bleibe am Boden liegen, sehe dabei zu, wie mein Brustkorb sich hektisch hebt und senkt, spüre, wie die Stille, die Jade hinterlässt, die Eingangshalle flutet, bevor ich mich schließlich zusammenkauere und mich meinen Tränen hingebe.


Kapitel 11: Jade

	Ich stürme aus der Eingangshalle heraus und stolpere dabei fast über die Treppenstufen, die zum Vorplatz hinab führen. Mein Körper bebt, meine Muskeln sind zum Zerbersten gespannt und mein Kiefer schmerzt vom verzweifelten Versuch, mich vom Schreien abzuhalten. Ich folge der Pflasterstraße, die vom Anwesen wegführt, denn das ist der einzige Gedanke, der mich in diesem Moment antreibt.

	Ich muss von hier weg.

	Ich erreiche das Eisentor, hole aus mit der Faust, aber natürlich treffe ich wieder nur auf die unsichtbare Mauer. Der Bann, der über dem Anwesen hängt, flackert kurz auf, bevor er wieder erlischt. Ich schreie auf, schlage mit den Fäusten gegen die Mauer, trete mit den Füßen nach und werfe mich mit meinem ganzen Körper dagegen, nur um immer und immer wieder dasselbe Resultat zu erhalten. Irgendwann kommen meine Schreie nur noch als verzerrtes Krächzen aus meiner Kehle und ich bin so nassgeschwitzt und ausgelaugt, dass ich mich kaum mehr auf meinen Beinen halten kann. Keuchend lasse ich mich am Rand der unsichtbaren Mauer zu Boden sinken, beiße bei jeder Bewegung, die Wellen von Schmerz durch meinen Körper sendet, die Zähne zusammen. Mit zitternden Fingern greife ich nach dem Pulver an meinem Gürtel, schütte mir etwas davon auf die Zunge und spüle es mit Wasser herunter. Nach ein paar Minuten normalisieren sich meine Atemzüge wieder und ein warmer Mantel umhüllt meinen Körper, erlaubt mir endlich zu verstehen, was gerade geschehen ist.

	Verdammt.

	Louise ist ein Monster. Eine Bestie, die unzählige Menschenleben auf dem Gewissen hat. Gerade eben in der Eingangshalle hatte ich die Chance, sie zu töten, das zu tun, wofür ich hergekommen bin. 

	Doch ich habe versagt.

	Verdammt, verdammt, verdammt.

	Ich konnte es nicht. Ich war so nah dran, hätte ihr nur das Schwert ins Herz rammen sollen, um all dem endlich ein Ende zu setzen. Eine einzige, einfache Handbewegung.

	Und ich habe versagt.

	Verdammt, verdammt, verdammt!

	Ich rede mir ein, dass es an den Tränen lag, die sie geweint hat, an der Art, wie sie mich angesehen hat, als hätte sie ein Feuer in meiner Brust entfacht. Ich habe Dutzende Monster getötet, aber keins hat je das Gesicht eines Menschen getragen. Ich versuche mir einzureden, dass ich deshalb gezögert habe. Dass ich verwirrt war. Aufgebracht. Aber tief in mir drin ist mir längst bewusst, dass das nur Lügen sind.

	Die Wahrheit ist: Ich weiß nicht, weshalb ich Louise nicht getötet habe. Ich weiß nur, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es überhaupt bereue – und das allein macht mir mehr Angst als mein eigenes Versagen. Ich sollte es bereuen. Ich sollte sofort zurück in die Eingangshalle rennen und das beenden, was ich angefangen habe. Das Monster töten und zur Gilde zurückkehren.

	Stattdessen sitze ich hier und bin heiser, weil ich mir gerade vor Wut die Seele aus dem Leib geschrien habe. Wut auf mich selbst. Auf meine Unfähigkeit. Wut auf Louise.

	Nein, nicht Louise, erinnere ich mich. Das Monster. Denn das ist sie: ein blutrünstiges, grausames, menschenfressendes Monster. Genau wie all die anderen, die ich schon getötet habe.

	Nur: Das stimmt so nicht, oder?

	Sechzehn Jahre habe ich damit verbracht, alles über Monster zu lernen, was es zu lernen gibt. Wie sie aussehen, wo sie leben, was ihre Stärken sind, aber vor allem: wie man sie tötet. Denn das ist das Einzige, was zählt, wenn es um Monster geht: ihren Tod. Dafür werden wir Jägerinnen ausgebildet. Wir sind die Beschützerinnen der Menschen und die Feinde der Monster. Ein einfacher Leitspruch, der keinen Platz für Schwarz oder Weiß lässt.

	Aber was, wenn jemand sowohl Mensch als auch Monster ist?

	Nein. Das ist nicht möglich. Niemand kann beides gleichzeitig sein. Man ist entweder ein Mensch, oder man ist ein Monster. Simpel. Unkompliziert. Louise ist offensichtlich ein Monster, daher ist es meine Aufgabe, sie zu töten.

	Warum also kann ich mich nicht bewegen?

	Ich denke daran zurück, wie Louise mich aus dem Brunnen gerettet hat. Erinnere mich an die Traurigkeit in ihren Augen, die mir beinahe den Atem geraubt hat. Sie hat versucht, mich im Weinkeller einzusperren, weil sie mich beschützen wollte. Vor dem Monster. Vor sich selbst. Im Endeffekt ist es ihr gelungen. Als ich nach meiner Bewusstlosigkeit wieder zu mir kam, lag ich im nassen Gras des Gartens, nur wenige Meter vom Eingang zum Weinkeller entfernt. Der Wyvern war verschwunden. Vermutlich hat die Bestie von mir abgelassen, weil sie mich für tot hielt. Oder irgendein Teil von Louise war selbst in der Gestalt dieses Ungeheuers in der Lage, dich zu erkennen.

	Nein. Nein. Das glaube ich nicht. Denn das würde bedeuten, dass Louise mehr Mensch als Monster ist und das wiederum würde es mir nicht erlauben, sie zu töten. Aber sie hat andere getötet. Sie hat die Leben aller Menschen genommen, die je auf diesem Anwesen lebten, die in den letzten Jahren je das Pech hatten, sich hier wiederzufinden. Das ist es, was Monster tun.

	Ich sitze so lange dort, bis meine Muskeln zu schmerzen beginnen und die Kälte des neuen Tages mich dazu zwingt, mich wieder in Bewegung zu setzen. Ich muss meinen Kopf freibekommen, also stehe ich auf und kehre in den Garten zurück. Gestern habe ich dort einen kleinen Schuppen entdeckt. Tatsächlich finde ich dort drin eine verrostete alte Schaufel, ein paar Nägel und einige alte Holzscheite, die ich alle mitnehme.

	Ich mache einen großen Bogen um das Haus und schlage den Weg zu den Feldern ein. Colette liegt noch an derselben Stelle, wo ich sie gestern zurückgelassen habe, ihr Körper konserviert von der Kälte. Bei ihrem Anblick schnürt sich ein dicker Kloß in meinem Hals zusammen. Er erinnert mich schmerzhaft daran, dass das real ist. Dass ich mein Pferd – und beinahe mein Leben – an ein Monster verloren und womöglich gerade meine beste Chance verspielt habe, meine Aufgabe zu erfüllen und endlich als Jägerin in die Gilde aufgenommen zu werden.

	Rasch verdränge ich diesen Gedanken und beginne stattdessen, mit der Schaufel ein Loch in den Boden zu graben. Er ist hart, aber glücklicherweise noch nicht gefroren, sodass ich zwar langsam, aber stetig vorankomme. Je tiefer ich grabe, desto penetranter wird das Stechen in meiner Seite. Das Monster hat mich gestern Nacht dort getroffen und seitdem hat die Stelle nicht mehr aufgehört, heiß unter meiner Haut zu pochen. Ich beiße die Zähne zusammen und grabe weiter.

	Als das Loch endlich groß genug ist, schiebe ich Colettes Körper vorsichtig über den Rand. Schweißperlen rollen mir den Rücken hinab und trotz der Kälte ist mir so heiß, dass ich das Gefühl habe, zu glühen. Ein letztes Mal werfe ich einen Blick auf mein totes Pferd.

	»Mach’s gut, ma belle«, flüstere ich und schlucke. Dann beginne ich damit, das Loch wieder zuzuschaufeln.

	Die gleichmäßige Abfolge meiner Arbeit lässt meine Gedanken endlich wieder zur Ruhe kommen. Mit den Nägeln und den Holzscheiten konstruiere ich ein provisorisches Kreuz, das ich auf den Erdhaufen stecke. Doch kaum haben meine Hände nichts mehr zu tun, befällt mich auf einmal eine tiefgehende Leere. Ich kauere vor Colettes Grab, umgeben von nichts als Kälte und Stille, und mehr als einmal muss ich mehrmals schlucken, um die aufkommenden Gefühle im Zaum zu halten. Mein Blick verliert sich irgendwo im Nichts, meine Sicht verschwommen.

	Wie konnten die Dinge nur so außer Kontrolle geraten?

	Ich weiß nicht, wie lange ich da regungslos sitze, bis ich endlich wieder hochkomme. Doch es muss eine ganze Weile gewesen sein, denn meine Knie prickeln unangenehm beim Aufstehen. Ein stechender Schmerz fährt durch meine Seite und lässt mich aufschreien. Ich sinke zurück auf die Knie, atme schwer. Verflucht. Hat das Schmerzpulver etwa schon seine Wirkung verloren?

	Vorsichtig löse ich das Lederstück, das meinen Oberkörper schützend umgibt. Mein Hemd kommt zum Vorschein, das durch den Schweiß wie eine zweite Haut an mir klebt. Auf der rechten Seite, direkt unter meiner Rippe, hat sich Blut durch den Stoff gesogen. Vorsichtig kremple ich das Hemd hoch, zucke bei jeder Berührung zusammen. Darunter kommt eine tiefe Wunde zum Vorschein – drei Krallen, die an der Stelle in mein Fleisch geschnitten haben.

	Ein weiterer Schmerzensschrei bahnt sich meine Kehle hinauf, doch dieses Mal kann ich ihn herunterschlucken, bevor er meine Lippen verlässt. Hat die Wunde gestern Nacht schon so übel ausgesehen? Verfluchter Mist.

	Keuchend lasse ich das Hemd wieder über die Verletzung gleiten, meine Fingerspitzen feucht mit meinem eigenen Blut. Ich sehe hoch zum Himmel. Die Sonne hat ihren Zenit schon fast erreicht. Ich muss mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Denn eines steht fest: Eine weitere Begegnung mit dem Monster werde ich nicht überleben.

	 

	 


Kapitel 12: Louise

	Ich bin eine Insel. Ich kann spüren, wie die Wellen an meine Ufer schlagen, höre ihr Rauschen von irgendwo weither, spüre, wie das Wasser mich langsam zurück ins Meer zieht, mir mehr und mehr von mir selbst entreißt. Langsam, aber stetig, Stück für Stück, bis irgendwann nichts mehr von mir übrig ist.

	Wir sind einmal ans Meer gefahren, Maman, Papa, meine Geschwister und ich. Ich erinnere mich daran, wie ich am Ufer stand, wie das Salzwasser sich in den Saum meines Rocks gesogen hat, während meine Zehen immer tiefer im nassen Sand versanken und Maman mir von Weitem zurief, dass mein Kleid nicht nass werden dürfe. Ich sah in die Ferne, sah über die Endlosigkeit des Meeres hinaus und war mir sicher, dass ich jeden Moment im Horizont versinken würde. Dass ich mich einfach auflösen und genauso unendlich wie die See werden würde.

	Es ist dasselbe Gefühl, das sich in mir ausbreitet, während ich am Boden der Eingangshalle liege und regungslos gegen die Decke starre. Ich versinke in der endlosen Stille, die Jade hinterlassen hat, und frage mich, wie es möglich ist, dass ich noch am Leben bin.

	Ich war mir so sicher, dass sie mich umbringen würde. Dafür ist sie hergekommen. Das ist ihre Pflicht als Jägerin. Das Monster zu töten und die Menschen zu beschützen.

	Doch sie hielt inne. Sie stoppte das Schwert im entscheidenden Moment. Sie hat mich verschont und ich weiß nach wie vor nicht, ob es Grausamkeit oder Gnade war, die sie dazu angetrieben hat. Mir ist nur klar, dass ich nicht damit gerechnet hätte, diesen Tag zu erleben. Weiter zu atmen und zu existieren, nachdem Jade gestern Nacht gesehen hat, wer ich wirklich bin.

	Was ich wirklich bin.

	Ich schließe die Augen, meine Wimpern bereits wieder mit Tränen benetzt. Ich wünschte, ich könnte schreien, aber ich fürchte, dass ich dann nie wieder damit aufhören würde. Ein einziges Gefühl schafft es durch die Leere in meinem Inneren und es ist rohe, flammende Wut. Ich will um mich schlagen, meinem Frust mit Worten Luft machen, mich vollends der Frustration in meinem Innersten hingeben.

	Langsam komme ich hoch. Der Tag liegt noch fast in seiner Gänze vor mir, Stunden um Stunden an Leere und Einsamkeit, die nur darauf warten, mich mit ihren unsichtbaren Klauen zu erdrücken. Aber immerhin schweigt das Monster einmal, das stete Wispern in meinen Ohren verstummt. Alles, was von ihm übrig bleibt, ist das Echo seines Blutdurstes, seines unstillbaren Hungers in meinen Knochen.

	Wie von selbst führen mich meine Füße die Treppe hoch in den ersten Stock, einen langen Gang entlang und dann durch eine Tür am Ende hindurch. Warme, feuchte Luft, angefüllt mit duftenden Blumen-Aromen, schlägt mir entgegen. Die Wanne im Badezimmer ist bereits mit Wasser gefüllt, feiner Dampf von der Oberfläche aufsteigend. Im zerbrochenen Spiegel dahinter kann ich die Umrisse meiner eigenen Gestalt ausmachen. Obwohl das beschlagene Glas meine Figur fast vollständig verbirgt, senke ich instinktiv den Kopf und wende mich vom Spiegel ab.

	Ich lasse den Umhang – Jades Umhang – zu Boden fallen und gleite vorsichtig in das heiße Wasser. Die kleinen Wunden, die meinen Körper zieren, brennen leicht, aber der Schmerz verebbt wieder, kaum bin ich komplett hineingesunken. Ich lasse mich bis zu den Ohren hinabgleiten, lausche dem Rauschen des Wassers in meinen Gehörgängen, lasse mich für einige Minuten voll und ganz von diesem Geräusch einnehmen, stelle mir vor, es könnte mich in eine andere Welt transportieren. Zurück zum Strand und zu den Wellen und zu einer Zeit, als das Monster noch nicht existierte.

	Mit einem Schwamm schrubbe ich mir den Dreck und das Blut von meinem Körper und unter meinen Fingernägeln weg, bis meine Haut ganz rot geworden ist. Die weißen Narben sind nun noch deutlicher sichtbar – verblasste Erinnerungen an meine ersten Verwandlungen, an die ersten Male, als das Monster die Kontrolle übernahm.

	Schnell löse ich meinen Blick davon.

	Als ich wieder aus der Wanne steige, die Luft erdrückend schwül, mein Kopf pochend von der Hitze, liegt bereits ein Kleid zusammengefaltet auf einem Stuhl neben dem Spiegel. Ich trockne mich ab und schlüpfe in das Kleidungsstück. Obwohl mein Körper in den letzten Monaten immer dünner und dünner geworden ist, passt es mir wie angegossen.

	Das ist die Magie des Hauses: Es schenkt immer das, was ich gerade brauche.

	Ich kehre in mein Zimmer zurück und öffne das Fenster. In der Scheibe sehe ich die Umrisse meines Gesichts. Ich erkenne die Person nicht, die mir entgegenblickt. Dünn und zerbrechlich wie ein Laubblatt, das jeden Moment vom Wind davongetragen werden kann. Doch es ist die Kreatur in meinem Augenwinkel, die dafür sorgt, dass sich all meine Muskeln beim Anblick meines eigenen Spiegelbilds verkrampfen. Das Monster, das sich in jeder Reflexion, in jedem Abbild von mir selbst verbirgt. Hungrig und lauernd, gierig nach Blut und Zerstörung und Tod.

	Ein Schaudern geht durch meinen Körper, als der Wind durch meine immer noch nassen Haare streift. Wenige Atemzüge später schiebt sich ein Stuhl von allein hinter mich und ich lasse mich darauf nieder. Eine Bürste beginnt von der Kommode zu schweben und kämmt gleichmäßig durch meine feuchten, langen Haare.

	Normalerweise lasse ich nicht zu, dass das Haus sich um mich kümmert. Es erinnert mich zu sehr an die Zeit, als noch Menschen in seinen Räumen lebten, als dieses Anwesen noch voller Leben war statt ein Ort des Todes. Jemand wie ich sollte nicht umsorgt werden.

	Doch heute fehlt mir die Kraft, dagegen anzukämpfen.

	Vom Fenster aus sehe ich eine Gestalt bei den Feldern. Jade. Sie trägt eine Schaufel mit sich und ist gerade dabei, ein Loch im Boden auszuheben. Nein, nicht bloß ein Loch – ein Grab, erkenne ich, als ich genauer hinsehe.

	Bilder blitzen vor meinem inneren Auge auf, Erinnerungen an Regen und Blut und eine Gestalt, die vor genau so einem Grab kauerte. Ich knalle das Fenster so fest zu, dass das Glas einen feinen Riss bekommt. Ruckartig stehe ich von meinem Stuhl auf und schlage die Bürste weg, die immer noch in der Luft hinter mir schwebt. Mit einem Klacken fällt sie zu Boden. Ich atme schwer ein und aus, hebe und senke die Schultern mit jedem Zug, während die Wut neu in mir aufflammt.

	Jade.

	Wieso hat sie mich verschont? Wieso konnte sie nicht tun, was zu tun gewesen wäre? Es wäre das Beste für alle Beteiligten gewesen. Ein schneller, simpler Tod. Niemand wäre je mehr in Gefahr gewesen.

	Warum hat sie es also nicht getan?

	Warum ließ sie mich am Leben, warum nur hat sie meine Existenz nicht beendet, als sie die Möglichkeit dazu hatte?

	Und noch viel wichtiger: Warum um alles in der Welt will sie mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen?

	»Sie hätte mich töten sollen, als sie die Chance dazu hatte«, flüstere ich.

	Ein Windstoß geht durch das Zimmer, reißt die Fenster auf und lässt ein paar Glasfiguren vom Regal fallen, die mit einem Klirren auf dem Boden zerbrechen. 

	Ich atme tief durch. »Du verstehst das nicht, Haus. Es ist töricht, daran zu glauben, dass zwischen uns je etwas anderes sein könnte als Schmerz. Vermutlich ist es das Einzige, das ich je verdienen werde.«

	Ein weiteres Klirren. Eine weitere Figur, die zu Bruch geht. Der Windstoß rüttelt an den Fenstern und auf einmal wird es still im Raum. Die Scheiben beschlagen, nicht von der Kälte von draußen, sondern durch die unerklärliche Macht, die seit Jahren die Gegenstände in diesem Haus beseelt. Ein Wort ist an der Scheibe aufgetaucht, nur kurz lesbar im Weiß, das das Glas benetzt hat, aber genug, um sich sofort in meinen Kopf einzuprägen.

	Liebe.

	Mir entweicht ein trockenes Lachen. »Du glaubst, dass es das ist, was ich verdient habe? Liebe?« Ich schüttle den Kopf. »Dafür ist es längst zu spät.«

	Ein weiteres Mal beschlagen sich die Scheiben und erneut erkenne ich ein geschriebenes Wort darin. Einen Namen. Jade.

	»Mach dich nicht lächerlich«, flüstere ich. »Ich bin alles, was sie gelernt hat zu hassen. Ich bin eine abscheuliche Kreatur. Ein blutrünstiges Monster.«

	Ein Beben geht durch das Zimmer, kaum haben diese Worte meinen Mund verlassen, so heftig, dass ich mich an der Stuhllehne festhalten muss, um das Gleichgewicht zu halten. Etwas rutscht unter dem Bett hervor, schmutzig und fast komplett von Staub bedeckt. Verwirrt beuge ich mich herunter, wische den Staub weg, sehe, dass ich eine kleine Kinderpuppe mit schwarzen Knopfaugen in der Hand halte. Es dauert nur wenige Augenblicke, bis mir klar wird, woher ich sie kenne. Das ist Lola. Amélies Puppe, die sie vor so vielen Jahren als kleines Mädchen verloren hat. Tagelang hat sie geweint, ohne dass Lola aufzufinden gewesen wäre. Nun begreife ich, dass sie die ganze Zeit über hier war, verborgen unter meinem Bett, vermutlich vergessen inmitten eines Spiels. Seit Jahrzehnten wartend auf ihre Besitzerin, die nie wieder zurückkehren wird.

	Ich starre die Puppe an, dieses kleine Überbleibsel von Amélie, von meiner Kindheit, von meiner Familie. Mit zitternden Fingern drücke ich Lola an meine Brust.

	»Du stimmst mir doch zu, nicht wahr, Kleine?«, flüstere ich. »So etwas wie Liebe gibt es nicht für ein Monster.«

	 

	 

	 

	 


Kapitel 13: Jade

	Louise sitzt auf der Stufe der Treppe in der Eingangshalle, als ich zum Anwesen zurückkehre. Sie scheint mich erwartet zu haben und steht sofort auf, kaum habe ich die Halle betreten. Mir fällt sofort auf, dass sich etwas an ihr verändert hat. Das Blut an ihrem Körper ist abgewaschen, die Haare hat sie sich zu einer aufwendigen Flechtfrisur geflochten und ihre langen Beine sind unter einem blauen Kleid verborgen. Wäre sie eine gewöhnliche junge Frau gewesen, hätte ich mich ihrem Anblick kaum entziehen können. Jetzt hingegen schlucke ich die aufkommende Wärme in meinem Magen herunter und greife rasch zum Griff meines Schwertes.

	»Keine Bewegung«, drohe ich.

	Sie bleibt stehen, die Finger vor ihrem Bauch knetend, das Gesicht blass und ausdruckslos. »Wirst du mich jetzt töten?«, fragt sie. Da schwingt keine Angst in ihrer Stimme mit. Vielmehr klingen ihre Worte wie eine Bitte, ein verzweifeltes Flehen.

	Ich schlucke. »Nein«, stelle ich klar. »Das werde ich nicht.«

	Louise lässt die Schultern sinken. Ein harter Ausdruck schleicht sich in ihre Züge. »Warum nicht? Warum hast du es zuvor nicht getan? Ich hätte keinen Widerstand geleistet.« Es hört sich fast wie ein Vorwurf an.

	Ich atme durch. Die Frage habe ich bereits erwartet, aber nach wie vor bin ich mir nicht sicher, ob ich eine Antwort darauf gefunden habe. »Ich wurde dazu ausgebildet, Monster zu töten«, erkläre ich, weil es das Einzige ist, das Sinn ergibt. Das Einzige, das mich nicht an mir zweifeln lässt, mich nicht mich selbst und meine ganze Identität in eine Krise stürzt. »Nicht Menschen.«

	Louise‘ Augen weiten sich. »Du glaubst nicht, dass ich ein Monster bin?«

	»Ich habe mich noch nicht entschieden«, erwidere ich. Es ist die Wahrheit. Zumindest das nächste, was an sie herankommt.

	Ihre Züge verhärten sich augenblicklich wieder. »Gut«, meint sie. »Denn mich als Menschen zu sehen, wird dich zweifellos das Leben kosten, wenn das Monster das nächste Mal zurückkehrt.«

	Ich sehe sie an, eine Hand immer noch an meinem Schwert. »Keine Sorge. Ich werde bis heute Abend entschieden haben, was mit dir geschieht – bevor du die Chance hast, dich erneut zu verwandeln.« Mir wird ja doch keine andere Wahl bleiben, auch wenn es mir beim Gedanken, eine Entscheidung treffen zu müssen, bereits jetzt den Magen umdreht.

	»Das Monster wird heute Abend nicht kommen«, entgegnet Louise. »Die Woche um Vollmond ist die einzige Zeit im Monat, in der es nicht auftaucht.«

	Ich kann nicht verhindern, dass ich bei dieser Offenbarung leise ausatme. Wenn das stimmt, dann habe ich möglicherweise vielleicht doch länger Zeit als befürchtet. Doch ich lasse nicht zu, dass die Erleichterung mich vollends einnimmt, zu wenig weiß ich nach wie vor über Louise. Sie könnte mich genauso gut anlügen, dafür sorgen, dass ich mich in falscher Sicherheit wähne.

	Ich muss wachsam bleiben.

	»Das ergibt keinen Sinn«, sage ich also. »Warum sollte der Zyklus unterbrochen sein?«

	»Das war er nicht«, erwidert Louise. »Nicht von Anfang an. Als ich damals verflucht wurde, verwandelte ich mich jeden Abend, ohne Ausnahme. Meine große Schwester, Amélie …« Sie stockt kurz und schluckt. »Sie hatte schon immer ein Interesse am Okkulten. Ihr ist es gelungen, den Fluch abzuändern. Mir eine Woche Pause im Monat zu geben, in der ich nicht an das Monster und seine Grausamkeiten denken muss.«

	»Ein Fluch also.« 

	Louise nickt stumm.

	So etwas habe ich bereits vermutet. Flüche sind selten und solche, die Menschen in andere Gestalten zwingen, noch weitaus rarer. Von einem Fluch, der eine Person in eine blutrünstige Bestie verwandelt, habe ich bisher allerdings nur in den alten Legenden um Loup-Garou gehört – Männer, welche bei Vollmond die Gestalt eines Wolfes annehmen. Doch selbst diese gelten innerhalb der Gilde gemeinhin als Mythen. 

	»Ich habe noch nie von einem Fluch diesen Ausmaßes gehört«, gebe ich zu, meine Finger über den Griff meines Schwertes gleitend. »Jemand Mächtiges muss überaus wütend gewesen sein, dich dermaßen zu verwünschen. Was ist passiert?«

	Louise zögert. »Spielt es eine Rolle? Ich habe meine Strafe erhalten.« Ihre Stimme nimmt eine unerwartete Kälte an, die nicht zu ihrem feinen Gesicht und ihrer zierlichen Erscheinung passen will. »Mir wurde alles genommen, was mir je wichtig war. Einzig Schmerz ist mir geblieben. Der Fluchsprecher hat bekommen, was er wollte.«

	»Wie lange geht das jetzt schon?«

	»Sieben Jahre«, antwortet sie. »Vielleicht ein paar Monate mehr, vielleicht auch weniger. Ich habe längst aufgehört, die Tage zu zählen.« Sie zuckt mit den Schultern, sieht mich dabei aber nicht an.

	»Und dieser Fluch zwingt dich dazu, dich in ein Monster zu verwandeln?«

	Erneut nickt sie. »Jeden Abend bei Sonnenuntergang findet es mich, ja.«

	»Kannst du diese Verwandlungen nicht kontrollieren?«

	Ein bitteres Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Das Monster kontrolliert mich, nicht umgekehrt. Es nimmt sich meinen Körper und tut mit ihm, was es will. Alles, was mir bleibt, ist am nächsten Tag die Scherben aufzusammeln, die es hinterlassen hat.«

	Ich kann nicht verhindern, dass ich bei ihrer Erzählung erschaudere. Die Vorstellung, so die Kontrolle über den eigenen Verstand zu verlieren, zu einem Sklaven von Blutdurst und Mordlust zu werden, löst ein erdrückendes Gefühl in meiner Brust aus.

	Ich schüttle mich. »Du hast nie versucht, dagegen anzukämpfen? Einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen?« Die Erinnerung an letzte Nacht drängt sich in mir hoch. Der Wyvern hätte mich töten können, als ich am Boden lag. Aber er ließ von mir ab, statt mich zu zerfetzen. War das Louise, irgendwo tief in ihm drin? Oder doch nur ein Instinkt eines Raubtiers, welches das Interesse an seiner Beute verloren hatte?

	»Anfangs hielten wir dies noch für möglich.« Die Bitterkeit weicht weder aus Louise‘ Worten, noch aus ihren Zügen. »Wir hätten es besser wissen sollen. Flüche sind da, um zu leiden. Nicht, um gebrochen zu werden.«

	»Aber ihr habt es geschafft, den Fluch zu mildern«, widerspreche ich. »Deine Schwester hat dir eine Woche Menschlichkeit im Monat verschafft.«

	Sie sieht mich an, ihr Blick auf einmal eiskalt, die Augen verengt. »Der Preis dafür war zu hoch. Wir glaubten uns in Sicherheit, als Amélie es gelang, meine Verwandlung das erste Mal zu verhindern. Damals ahnten wir noch nicht, dass der Fluch nicht gebrochen, sondern lediglich geschwächt war. Aber das Monster war nie ganz weg. Als es nach sieben Tagen zurückkehrte, raubte es alles Leben, das in diesem Haus übriggeblieben war.«

	Dumpf erinnere ich mich daran, was ich vor meinem Aufbruch über das Beauprince-Anwesen gelesen habe. Über die Familie des Grafen, die hier einst lebte und von einem grausamen Monster getötet wurde. Ich erwidere Louise‘ Blick und spüre auf einmal, wie Kälte in mein Blut sickert.

	Es war ein Monster, das die Beauprinces tötete. Aber es brachte nicht alle von ihnen um.

	»Deine Familie …«, setze ich an, bringe die Frage jedoch nicht vollständig über meine Lippen.

	Louise antwortet nicht. Sie hat die Hände an der Seite zu Fäusten geballt und die Lippen eng aufeinandergepresst. Für einen Moment sieht sie so zerbrechlich aus, dass ich befürchte, dass sie auseinanderfallen wird, wenn ich das nächste Mal spreche.

	Ich löse meine Finger vom Griff meines Schwertes und gehe einen Schritt auf sie zu, bevor ich wieder stehen bleibe. Was tue ich hier überhaupt? »Es tut mir leid«, bringe ich schließlich hervor, weil es das Einzige ist, was mir einfällt. 

	Louise sieht wieder auf. »Wieso sollte es dir leidtun? Vielleicht habe ich es nicht anders verdient.«

	»Ich weiß, wie es ist, seine Familie zu verlieren«, entgegne ich. Ein feiner Stich jagt durch mein Herz. »Ich weiß, wie sich der Schmerz anfühlt. Ganz gleich, ob man glaubt, ihn verdient zu haben oder nicht.«

	Sie schweigt. Einmal mehr fürchte ich, in ihren Augen zu ertrinken, nicht mehr atmen zu können, wenn ich zulasse, all den Schmerz zu erkennen, den sie mit sich herumträgt. Schnell löse ich meinen Blick von ihr.

	»Was ist mit dem Bann um das Anwesen?«, versuche ich, das Thema zu wechseln und die einnehmende Stille irgendwie loszuwerden. Sie lässt Platz für Erinnerungen, an die ich schon sehr lange nicht mehr gedacht habe. Gedanken, die ich längst vergessen glaubte. »Ist er ebenfalls Teil des Fluchs?«

	Louise schüttelt den Kopf. »Nach dem Tod meiner Familie setzte ich alles daran, niemanden je mehr in Gefahr zu bringen. Ich wühlte mich durch Amélies alte Unterlagen, bis ich einen Zauber für einen Bann fand, der das Anwesen schützen sollte. Doch …« Sie hält inne. »Er hat nicht ganz funktioniert, wie ich es beabsichtigt hatte. Er verhindert nicht, dass Menschen das Grundstück betreten. Er verhindert nur, dass jemand es je verlassen kann.«

	Hoffnung blüht in mir auf. »Du weißt also, wie man den Bann brechen kann?«

	Wieder ein Kopfschütteln. »Nein. Nach diesem Tag beschloss ich, dass es besser war, nicht weiter daran herumzupfuschen. Ich wollte nicht riskieren, alles nur noch schlimmer zu machen. Und wenigstens hält der Bann das Monster davon ab, das Grundstück zu verlassen, um in den Dörfern außerhalb seinen Blutdurst zu stillen.«

	Müde fahre ich mir mit der Hand über das Gesicht. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. »Nun, er hält auch mich hier fest, also müssen wir einen Weg finden, ihn zu brechen«, murmle ich. »Immerhin haben wir dafür etwas mehr Zeit, als ich angenommen habe.«

	»Du glaubst, dass das möglich ist?«

	»Ich kenne mich etwas mit Magie aus«, erkläre ich. »In der Gilde haben wir einfache Zauber und Tränke gelernt. Nichts davon ist so komplex wie dieser Bann, aber mir wird schon etwas einfallen.« Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig. »Und vielleicht kann ich dich danach zur Obersten Jägerin bringen. Sie weiß immer, was zu tun ist. Viele der Jägerinnen in der Gilde haben Erfahrung mit Flüchen. Möglicherweise können sie einen Weg finden, dir zu helfen.«

	Louise versteift sich. »Mir helfen?«

	»Ich weiß nicht viel über Flüche«, gebe ich zu. »Aber in allen Büchern, die ich je darüber gelesen habe, gab es immer einen Weg, sie zu brechen. Warum sollte das bei dir anders sein?«

	Für ein paar Sekunden bleibt sie still und starrt mich an, dann brechen die Worte plötzlich viel zu schnell aus ihr heraus. »Ich verstehe dich einfach nicht«, entfährt es ihr. Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Die letzten beiden Nächte wärst du meinetwegen beinahe gestorben. Das Monster hätte dich fast getötet, und ich habe dich noch weiter in Gefahr gebracht, indem ich dir die Wahrheit verschwiegen habe. Wieso also solltest du dir die Mühe machen, mir zu helfen?«

	»Weil es das ist, was eine Jägerin tut«, antworte ich. »Ich helfe Menschen.«

	»Aber –«

	»Versteh mich nicht falsch«, komme ich ihr zuvor, bevor sie weitere Fragen stellen kann. »Ich habe nach wie vor nicht entschieden, was du bist. Ich traue dir nicht. Du hast mich darüber angelogen, wer du bist – wie soll ich also wissen, ob du nicht noch mehr Geheimnisse vor mir verbirgst?« Ich schüttle den Kopf. »Ich tue das nicht aus Güte oder Mitleid, sondern weil mir beigebracht wurde, Monster zu töten, nicht Menschen. Doch sollte ich bis in einer Woche keinen Weg gefunden haben, den Bann zu brechen und das Grundstück zu verlassen, werde ich gezwungen sein, das zu tun, wofür ich ursprünglich hergekommen bin. Hast du das verstanden?«

	Sie reckt das Kinn und erwidert meinen Blick. »Ja«, antwortet sie ohne Zögern. »Aber versprich mir, dass du das nächste Mal nicht mehr zögern wirst.«

	Ich atme durch. »Ich verspreche es.«

	 


Kapitel 14: Louise

	Das Erste, was ich über Jade lerne, ist, dass sie nicht zögert, Herausforderungen in Angriff zu nehmen. »Ich muss so viel wie möglich über diesen Schutzzauber erfahren«, sagt sie, während sie die Eingangshalle mit entschlossenen Schritten auf und ab geht. »Je mehr Informationen, desto besser und desto schneller kann ich einen Ausweg finden.« Sie bleibt abrupt stehen und dreht sich zu mir um. »Du meintest, deine Schwester war am Okkulten interessiert. Hast du ihre Unterlagen hier noch irgendwo? Oder den genauen Zauber, den du benutzt hast, um den Bann zu schaffen?«

	Ihre Energie überfordert mich und für ein paar Sekunden fehlen mir schlichtweg die Worte. Ich kann noch immer nicht glauben, dass das tatsächlich passiert. Vor wenigen Minuten stand Jade noch vor mir, das Gesicht eisern und unlesbar, und ich war mir sicher, dass sie mich töten würde. Jetzt hat sie nicht nur davon abgelassen, mir ein Schwert durch die Brust zu stoßen, sondern sogar eine Hoffnung in mir geweckt, die ich längst vergraben glaubte.

	Viele der Jägerinnen in der Gilde haben Erfahrung mit Flüchen. Möglicherweise können sie einen Weg finden, dir zu helfen.

	Endlos hallen ihre Worte in mir drin wider, wie Trommelschläge, die meinen Körper zum Beben bringen. Wenn es wirklich eine Chance gibt, den Fluch zu brechen, dann …

	Mein Herz beginnt zu flattern.

	Ich könnte frei sein. Ich könnte wieder atmen und lachen und tanzen. Ich könnte leben.

	Du verdienst kein Leben, Louise.

	Das Wispern des Monsters holt mich zurück in die Realität – oder vielleicht ist es auch bloß meine eigene Stimme, die mich zur Vernunft zwingt. Ich drücke meine Fingernägel in meine Handflächen, bis ich Schmerz aufblühen spüre. Er erlaubt es mir, die Hoffnung zu begraben, meinen Blick wieder auf die Realität zu richten, bevor ich mich in sinnlosen Träumereien verliere.

	Wir haben versucht, den Fluch zu brechen, und Amélie hat mit ihrem Leben dafür bezahlt. Es gibt keinen Weg, dem Monster zu entkommen. Ich sollte mich nicht an Hoffnungen festklammern, die sich niemals bewahrheiten werden.

	»Louise?« Jade sieht mich herausfordernd an. 

	Ich blinzle, lasse von den drängenden Gedanken in meinem Kopf ab und versuche, mich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. »Tut mir leid. Was war die Frage?«

	»Hast du die Unterlagen deiner Schwester noch? Oder irgendwelche Anhaltspunkte zu dem Schutzzauber, der das Grundstück umgibt?«

	Ich muss nicht lange überlegen. »Das sollte in der Bibliothek vorhanden sein, wenn mich nicht alles täuscht.«

	Jade starrt mich an. »Ihr habt eine Bibliothek hier?«

	Die Aufregung in ihrer Stimme verwirrt mich und lässt mich mit meiner Antwort zögern. »Ja, natürlich«, sage ich dann. »Gleich am Ende des –«

	»Wieso habe ich die nicht vorher gefunden?« Ein seltsames Funkeln stiehlt sich in ihre dunklen Augen und mir ist es, als würden sich ihre Gesichtszüge sichtbar aufhellen. Sie bleibt vor mir stehen. »Kannst du mich hinführen?«

	Ich schlucke. Der Geruch von Leder und Harz schlägt mir entgegen. Jade ist mir so nahe, dass ich nur hätte die Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren. 

	Kaum habe ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, schelte ich mich innerlich dafür. Was ist nur in mich gefahren? Hitze schießt in meine Wangen und ich trete rasch einen Schritt zurück. »Folge mir«, fordere ich Jade auf und drehe mich schnell um, um ihr nicht länger ins Gesicht sehen zu müssen.

	Ich führe sie durch eine Tür am Ende der Halle, hinein in einen Gang, der mit langen Teppichen ausgelegt ist. Links und rechts an den Wänden hängen Öl-Gemälde der Landschaft um das Anwesen und Porträts all der Grafen, die vor meinem Vater hier gelebt haben. Ich vermeide es, sie anzusehen. Stattdessen beschleunige ich meine Schritte, bis ich schließlich vor einer Tür aus dunklem Eichenholz am Ende des Flures angekommen bin.

	Erst jetzt drehe ich mich wieder zu Jade um. »Die Bibliothek befindet sich gleich dahinter«, erkläre ich. »Sie ist nicht sonderlich groß, aber …« Ich beende meinen Satz nicht, denn ich bemerke, dass Jade mir nicht einmal zuhört. Sie starrt fassungslos auf die Tür vor uns, sieht immer wieder von mir zurück zum Eingang der Bibliothek.

	»Das ist nicht möglich«, murmelt sie, mehr zu sich selbst als zu mir.

	»Was meinst du?«

	Endlich wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Ich war gestern hier«, erklärt sie. »In diesem Flur. Ich habe jede einzelne Tür geöffnet und die Räume dahinter erkundet. Ich hätte mich zweifellos daran erinnert, wenn ich eine Bibliothek gefunden hätte. Aber da war nichts.«

	»Ah.« Ein feines Schmunzeln schleicht sich auf meine Lippen. »Vermutlich hat das Haus den Eingang vor dir versteckt. Das tut es manchmal, musst du wissen.«

	Jade sieht aus, als würde sie noch weniger verstehen als zuvor. »Das Haus?«, wiederholt sie und beäugt mich mit einem kritischen Blick.

	»Die Beauprinces leben seit Generationen auf diesem Anwesen. Meine Großmutter hat mir stets erzählt, dass ihr Urgroßvater das Haus nach dem Bau mit einem Zauber belegt habe, um unsere Familie und all unsere Nachkommen zu schützen«, versuche ich mich an einer Erklärung. »Was auch immer es war, es hat funktioniert. Die Gegenstände und Räume in diesem Haus sind auf seltsame Art und Weise … beseelt.« Das ist das einzige Wort, mit dem ich es auch nur annähernd beschreiben kann. »Türen öffnen sich von Geisterhand. Mahlzeiten bereiten sich selbst zu. Bäder erhitzen sich ohne mein Zutun. Aber das bedeutet nicht, dass wir für nichts je gearbeitet hätten. Das Haus gibt einem stets das, was man braucht – aber nicht unbedingt immer das, was man will.« Ich lächle. »Es hat seinen ganz eigenen Kopf.«

	Zwischen Jades Augen hat sich eine tiefe Falte gebildet. »Ein Haus mit einem eigenen Kopf«, wiederholt sie.

	»Es kann ziemlich dickköpfig sein, wenn es will«, füge ich an.

	Als wolle das Haus meine Aussage unterstreichen, geht in diesem Moment ein Windstoß durch den Flur und lässt die alten Holzdielen auf dem Boden rattern. Jade dreht sich einmal um ihre eigene Achse, eine Hand am Griff ihres Schwertes.

	»Keine Sorge«, beruhige ich sie. »Es wird dir nichts tun.«

	Das ist das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß. Das Haus hat von Anfang an versucht, mich zu beschützen. Mich und meine Familie. Auch wenn selbst sein uralter Zauber keine Chance hatte, gegen das Monster anzukommen, war es dennoch immer hier, an meiner Seite. Hat mich zugedeckt, als ich fror, hat mich genährt, als ich es selbst kaum mehr konnte.

	Jade atmet langsam aus und lässt ihre Hand schließlich vom Griff des Schwertes sinken. Dann lacht sie leise, als hätte sie gerade realisiert, dass es keinen Weg gibt, ein Anwesen zu bekämpfen. Sie dreht sich wieder zu mir um, ein müdes Lächeln auf den Lippen.

	»Ein Haus, das Wünsche erfüllt, was? So was könnten wir bei der Gilde auch gut gebrauchen«, murmelt sie. Sie lässt ihren Blick über die prunkvoll verzierte Holztür der Bibliothek schweifen, bevor sie die Klinke ergreift und die Tür mit einem hörbaren Knarzen aufstößt. 

	Es ist lange her, seit ich das letzte Mal Zeit in der Bibliothek verbracht habe. Vor unseren Augen erstrecken sich zwei Etagen an Regalen und Tischen, fein säuberlich in einer Linie aufgereiht, mit einer Galerie im oberen Geschoss, deren Geländer aus schmuckvoll verziertem Holz gefertigt ist. Rechts zieht sich eine Fensterfront über beide Stockwerke hoch und gibt den Blick auf die Felder frei, links befinden sich mehrere Wandnischen mit Kissen und Polster, die einst mehr Amélies Zuhause waren als ihr eigenes Schlafzimmer. Die Erinnerung daran, wie sie sich früher mit einem Buch hier versteckt hat, um den öden Rhetorik-Lektionen von Mademoiselle de la Croix zu entkommen, hinterlässt eine dumpfe Leere in meiner Brust. Manchmal, wenn ich die Augen schließe und mich konzentriere, glaube ich sogar, die sanften Töne ihres Flötenspiels noch hören zu können – fast so, als wäre ein Teil von ihr immer noch hier.

	Jade neben mir keucht auf. Sie hat den Kopf in den Nacken gelegt und lässt ihren Blick mit offen stehendem Mund über die bemalte Decke und die Galerie schweifen. 

	»Sacre bleu«, entfährt es ihr. Sie dreht sich um die eigene Achse und beginnt laut zu lachen. »Das ist der Wahnsinn! 

	Ich beobachte sie dabei, wie sie sich erneut im Kreis dreht, einmal, zweimal, bis ich mir sicher bin, dass ihr längst schwindelig geworden sein muss. Die Jade, die ich bisher kennengelernt habe, scheint vor dem Eingang der Bibliothek zurückgeblieben zu sein und nun steht plötzlich eine völlig andere Person vor mir. Keine Jägerin, sondern lediglich eine junge Frau, die sich überschwänglich an einem Raum voller Bücher erfreut. Es fällt mir schwer zu glauben, dass dieselbe junge Frau vor wenigen Minuten noch die Klinge ihres Schwertes an meinen Hals gehalten hat.

	Sie hält in ihrer Bewegung inne und sieht mich an, ihr Gesicht aufgehellt mit der unschuldigen Neugier eines kleinen Kindes. »Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen«, entfährt es ihr. Fast im selben Moment erstarrt sie, scheint zu realisieren, was sie da gerade gesagt hat. Das Leuchten schwindet aus ihren Augen und die stoische Maske der Jägerin schiebt sich wieder über ihre Züge. Sie räuspert sich. »Tut mir leid. Ich war nur gerade etwas überwältigt.«

	Hitze flutet in mein Gesicht und glüht in meinen Wangen. »Ich hätte dich nicht für eine Leserin gehalten«, gestehe ich. »Habt ihr in der Gilde überhaupt Zeit für solche Beschäftigungen?«

	Jene kindliche Freude, die sie bis vorhin noch im Griff gehalten hat, scheint von ihr abzufallen wie ein zu loses Kleidungsstück. Einmal mehr ist es Jade, die Jägerin, die vor mir steht. 

	»Tun wir nicht«, gibt sie zu. »Natürlich haben wir eine Bibliothek, wo wir all unser Wissen über Monster aufbewahren. Aber um ehrlich zu sein, betritt die kaum noch irgendjemand nach dem Abschluss der Ausbildung. Es wird von uns erwartet, als Jägerin stets alles Wichtige im Kopf zu haben. Immerhin kann man während eines Kampfs kein Buch aufschlagen.«

	»Aber du magst Bücher trotzdem«, stelle ich fest.

	Jade kratzt sich am Hinterkopf. Sie wirkt peinlich berührt, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem ertappt. »Mein Vater war Kaufmann«, erklärt sie. »Er war oft auf Reisen und kehrte manchmal wochenlang nicht zurück. Jedes Mal, wenn er ging, schlug ich mir die Zeit bis zu seiner Rückkehr in unserer Bibliothek tot. Später, nachdem mein Vater bei einem Schiffsunglück starb und ich zur Gilde kam, blieben mir nur noch die Bücher. Ich flüchtete mich in ihre Geschichten, wenn mir alles zu viel wurde.« Sie schüttelt den Kopf und runzelt dabei die Stirn. »Ich weiß nicht, weshalb ich dir das überhaupt erzähle«, murmelt sie, ihr Blick auf einmal weit entfernt.

	»Ich war nie eine große Leserin«, gestehe ich. »Aber meine Mutter war besessen von Büchern. Sie hat diese Bibliothek bauen lassen und jedes Exemplar hier drin eigenhändig gesammelt. Ich fürchte, sie hat ihre Leidenschaft wohl leider nur an Amélie weitergegeben.« Ich versteife mich. Wann habe ich das letzte Mal über meine Familie gesprochen? An den meisten Tagen denke ich nicht einmal an sie, verbanne jeden einzelnen Gedanken tief in mein Unterbewusstsein zurück. Seit Jade aufgetaucht ist, scheine ich allerdings nicht mehr damit aufhören zu können, das verkrustete Blut all meiner alten Wunden neu aufzukratzen. 

	Jade sieht mich an. Für einen kurzen Moment wird es still zwischen uns, dann reißt sie ihren Blick von mir los und tritt weiter ins Innere der Bibliothek. 

	»Wo hast du die Unterlagen deiner Schwester gefunden?«, fragt sie. Der Augenblick zwischen uns, was auch immer das gerade war, wird wie eine Pusteblume vom Wind davongetragen und zurück bleibt einzig und allein die Stille, die uns der Realität unserer Situation schmerzhaft bewusst werden lässt.

	Wir sind nicht hier, um Höflichkeiten auszutauschen oder in Erinnerungen zu schwelgen.

	Ich gehe auf einen Tisch am anderen Ende des Raumes zu. Darauf liegen mehrere aufgeschlagene Bücher, auf deren Seiten sich bereits eine dicke Staubschicht gesammelt hat. 

	»Darin habe ich gelesen, als ich den Schutzzauber gesprochen habe«, erkläre ich. Es kommt mir unendlich weit weg vor und gleichzeitig so, als wäre es erst gestern passiert. Ich zwinge mich, die Bilder jenes Tages nicht zuzulassen, mich nicht in den Gefühlen zu verlieren, die unweigerlich in mir hochkriechen. Ich schüttle mich.

	Jade beugt sich über den Tisch. Sie pustet den Staub von den Seiten weg und hustet, als er direkt in ihr Gesicht geblasen wird. Mit der Hand wischt sie in der Luft herum, bis er vollständig verschwunden ist. Aufmerksam lässt sie ihren Blick über die Bücher gleiten.

	»Und?«, hake ich nach, nachdem sie in Schweigen verfallen ist. »Glaubst du, dass du den Bann brechen kannst?«

	Sie sieht auf, die Falte zwischen ihren Augen wieder aufgetaucht. »Ich kann dir nichts garantieren«, meint sie schließlich. Mit einer Hand reibt sie sich das Gesicht. »Diese Runen sind komplizierter, als ich erwartet habe. Es wird mich einiges an Zeit kosten, mich durch diese Werke zu wühlen, um den Zauber wirklich zu verstehen. Selbst dann bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn tatsächlich brechen kann.«

	Ich presse die Lippen aufeinander. So etwas habe ich bereits befürchtet. Ich wünschte, ich könnte Jade mehr behilflich sein. Aber wenn ich ehrlich mit mir selbst sein will, dann verstehe ich vermutlich noch viel weniger von all dem als sie selbst.

	»Es ist wohl besser, wenn ich dich bei deinen Recherchen allein lasse«, meine ich.

	Kurz sieht Jade aus, als wolle sie widersprechen. Sie hebt den Kopf, blickt mich für einen Sekundenbruchteil an, bevor sie sich wieder den Büchern zuwendet. »Ich komme schon zurecht. Ich rufe dich, falls ich noch etwas brauche.«

	»In Ordnung.« Die Worte fühlen sich rau und heiser in meiner Kehle an. Ich zwinge mich zu einem Lächeln, dann drehe ich Jade den Rücken zu und verlasse die Bibliothek.

	Sie sieht nicht mehr auf.

	 


Kapitel 15: Jade

	Ich habe vergessen, wie sehr ich das Lesen vermisst habe. In den letzten Wochen und Monaten war ich so sehr mit dem Training und dem Unterricht beschäftigt, dass ich die Gildenbibliothek nie betreten habe. Jetzt erst wird mir klar, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, vom Geruch von alten Seiten und ledrigen Buchdeckeln umgeben zu sein, mich zwischen Regale aus Wissen und Geschichten aus fernen Ländern zu flüchten.

	Nachdem Louise gegangen ist, mache ich mich daran, die Bibliothek zu erkunden. Ich rede mir ein, dass ich es tue, um weitere Bücher rund um den Schutzzauber zu finden. Doch das kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass meine Schritte langsamer sind als gewöhnlich und mein Nacken irgendwann zu schmerzen beginnt, weil ich ständig den Kopf in alle Richtungen drehe. Hätte ich das Paradies mit einem Ort beschreiben müssen, hätte ich diesen Raum gewählt.

	Nicht, dass ich irgendjemandem bei der Gilde je davon erzählen würde. Oder könnte. Die Oberste Jägerin sagt stets, dass der einzige Zweck von Lesen das Sammeln von Informationen über Monster und deren Schwächen sei. Geschichten, Erzählungen, Märchen, Tagträumereien – eine Jägerin hat es nicht nötig, sich ihre freie Zeit mit solch sinnlosen Beschäftigungen zu vertreiben. Sie sollte ihre Zeit ausschließlich und allein dem Schutz anderer Menschen widmen. Wenn irgendjemand der anderen Anwärterinnen erfahren sollte, dass Jade Labelle sich manchmal nachts heimlich in die Gildenbibliothek hinabschleicht, um über ferne Länder und sagenhafte Erzählungen zu lesen, wäre mein Ruf für immer zerstört – und das ist kein Risiko, das ich eingehen kann.

	Ich sammle ein paar Bücher zusammen, die mir für meine Recherchen nützlich erscheinen, und bringe sie zurück an den Tisch. Dann beginne ich mit dem Lesen. Ich erlaube mir keine Pause, auch wenn meine Gliedmaßen nach ein paar Stunden bereits wieder nach Betäubung verlangen und mein Herzschlag schmerzhaft in meinem Schädel pocht. Wenn ich zu lesen aufgehört hätte, hätte ich die drängenden Gedanken in meinem Kopf zulassen müssen. Dann hätte ich mir im Klaren darüber werden müssen, was ich getan habe, was ich Louise versprochen habe und dass ich mit einem einzigen Versprechen mehr Regeln der Gilde gebrochen habe als in den letzten sechzehn Jahren.

	Ich weiß nicht, welcher naive Gedanke mich dazu angetrieben hat, Louise Hoffnung auf einen Ausgang unserer Lage zu geben, der nicht mit ihrem Tod endet. Ich bin mit der festen Überzeugung in die Eingangshalle zurückgekehrt, sie zu töten und all dem ein Ende zu bereiten. Aber meine ganze Entschlossenheit schien verflogen zu sein, als ich sie da auf den Treppenstufen stehen sah, so blass, so verletzlich, so … menschlich.

	In meinem Kopf höre ich die Stimme der Obersten Jägerin, höre genau, wie sie mich tadelt und mir mein Versagen vor Augen führt. Wie kannst du ihr nur vertrauen?

	Das tue ich nicht.

	Sei nicht naiv. Du hast jedes Wort geglaubt, das aus ihrem Mund gekommen ist. Was, wenn sie gelogen hat? Was, wenn sie sich heute Abend erneut in ein Monster verwandelt und dich in Stücke reißt, wie sie es bereits die letzten Nächte tun wollte?

	Das ergibt keinen Sinn. Hätte sie mich töten wollen, dann hätte sie gestern nicht versucht, mich im Weinkeller in Sicherheit zu bringen.

	Und was, wenn sie dich genau das glauben lässt? Was, wenn sie bloß ein Spiel mit dir spielt, und du ihr leichtsinnig in die Falle getappt bist? Ich habe dich ausgebildet, um Monster zu töten – nicht, um ihnen zu helfen.

	Ich zucke zusammen, als ein plötzlicher Knall die Stille in der Bibliothek durchreißt. Keuchend blicke ich auf meine Hände hinab. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich das Buch in meinen Fingern fallen gelassen habe. 

	Mit einem Seufzer lasse ich mich in meinen Stuhl zurücksinken. Hinter den Glasscheiben der großen Fensterfront hat sich der Himmel pink verfärbt. Verflucht. Ich muss Stunden hier verbracht haben, und habe es nicht einmal bemerkt. Erst jetzt fällt mir die Müdigkeit auf, die meinen Körper befallen hat, eine Schwere, die an meinem Verstand und meinen Gliedmaßen gleichermaßen zerrt.

	Langsam lasse ich den Blick über die Bücher schweifen, die sich vor mir auf dem Tisch stapeln. Durch ein paar wenige davon bin ich durchgekommen, der Rest liegt immer noch ungelesen vor mir. Bisher hatte keins die Antworten, die ich mir erhofft habe.

	Ich komme hoch und wäre fast wieder in den Stuhl zurückgesunken, weil mich in diesem Moment eine Welle von Schmerz durchfährt. Die Wunden unter meinen Bandagen pochen und brennen mit jeder Bewegung. Ich beiße die Zähne aufeinander und blinzle gegen das grelle Licht der untergehenden Sonne an.

	Auf einmal komme ich mir unglaublich töricht vor. Vor ein paar Stunden war ich überzeugt davon, dass Louise mir die Wahrheit erzählt hat, als sie meinte, dass der Fluch sie in der Woche um Vollmond in Ruhe lassen würde. Keine Jägerin, die noch bei Verstand ist, hätte eine solche Aussage beim Wort genommen – schon gar nicht aus dem Mund eines Monsters. Ein weiterer Fehler in einer Liste, die mit jedem Tag auf diesem verdammten Anwesen immer länger und länger zu werden scheint. Was ist bloß los mit mir? Wieso scheine ich jedes Mal alles, was ich je in der Gilde gelernt habe, zu vergessen, wenn Louise in der Nähe ist?

	Vielleicht bin ich ebenfalls verflucht.

	Es klopft an der Tür. Ich drehe den Kopf in die Richtung des Geräusches. 

	»Jade? Bist du noch da drin?«

	Rasch überwinde ich die Distanz zwischen uns und öffne die Tür. Es ist Louise, die auf der Schwelle steht. Sie ist immer noch sie selbst. Dieselbe blasse Gesichtsfarbe, dieselbe endlose Traurigkeit in ihren Augen. Keine Anzeichen einer Verwandlung, wie es gestern Abend der Fall war.

	»Alles in Ordnung?«, frage ich trotzdem – einfach nur, um ganz sicherzugehen. »Fühlst du dich anders? Spürst du das Monster?«

	Sie lächelt müde. »Ich habe es dir bereits erklärt. Es wird heute Nacht nicht kommen.« Ein verletzter Ausdruck huscht über ihre Züge. Aus irgendeinem Grund versetzt er mir einen Stich in die Brust. »Du vertraust mir nicht.«

	Ich schweige.

	»Du hast recht«, meint sie dann. »Es ist besser, mir nicht zu trauen. Manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich mir selbst trauen kann.« Sie presst die Lippen aufeinander. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und bin froh, als sie schließlich das Thema wechselt. »Bist du hungrig? Ich kann das Haus bitten, eine Mahlzeit für dich zuzubereiten. Wir könnten im Speisesaal essen.«

	»Schon gut«, entgegne ich. »Ich habe noch etwas Proviant hier.« Es ist wichtig, dass ich einen professionellen Abstand beibehalte. Mich auf meine Mission als Jägerin konzentriere und mich nicht beirren lasse von Louise‘ Aussehen, von ihrer vermeintlichen Menschlichkeit. Im Endeffekt ist sie immer noch ein Monster – und wo käme ich hin, wenn ich mit einer Bestie zu Abend essen würde? Nein, es ist besser, wenn ich auf Abstand bleibe. Verhindere, dass Louise meine Gedanken noch mehr vergiftet, als sie es bereits getan hat. Aus irgendeinem Grund hat sie einen Einfluss auf mich, der mich völlig aus der Bahn wirft, mich einen Fehler nach dem anderen tun lässt. Ich bin ihr schon viel näher gekommen, als für uns beide gut ist. 

	Kurz flackert Enttäuschung in Louise‘ Gesicht auf, doch sie sammelt sich sofort wieder. »In Ordnung.« Sie sieht über meine Schulter kurz in die Bibliothek hinein. »Bist du mit deinen Recherchen vorangekommen?«

	»Noch nicht«, gebe ich zu. »Ich werde heute wohl noch ein paar Stunden weiterarbeiten müssen.«

	Louise nickt verständnisvoll. Sie weist auf eine Tür auf der anderen Seite des Ganges. »Ich werde dir ein Zimmer vorbereiten lassen, damit du dich in der Nacht ausruhen kannst.« Sie hält inne. »Kann ich dir sonst irgendwie behilflich sein? Ich bin leider keine gute Leserin, aber –«

	»Gibt es hier irgendwo ein Badezimmer?«, unterbreche ich sie. »Ich brauche einen Ort, um meine Wunden neu zu verbinden.«

	Sie erstarrt. Ihr Blick schweift über meinen bandagierten Körper und sie schluckt. »Natürlich. Ich werde dem Haus auftragen, dir neue Verbände zu besorgen.«

	»Danke dir.«

	 

	*

	 

	Louise führt mich zu einer anderen Tür, hinter der sich ein großzügiger Baderaum befindet, und lässt mich dort allein zurück. Ich sehe ihr hinterher, wie sie den Flur entlanggeht und um die Ecke biegt, und versuche dabei, das Ziehen in meiner Brust zu ignorieren.

	Konzentrier dich, Jade!

	Auf einem kleinen Tisch neben dem Waschbecken liegen eine Handvoll sauberer Tücher und Bandagen. Daneben entdecke ich einen kleinen Eimer mit warmem Wasser und einen Lappen, der um den Griff geschlungen ist. Langsam beginne ich damit, mich aus meiner Lederrüstung zu schälen. Schicht für Schicht ziehe ich die Kleidung ab und beiße dabei die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, wenn der Stoff an meinen Wunden reißt. Schließlich stehe ich völlig unbekleidet vor dem zerbrochenen Spiegel, der mir lediglich Ausschnitte und verschwommene Umrisse meines narbenbesetzten Körpers zeigt.

	Ich tauche den Lappen in das Wasser und säubere damit die Wunden an meinen Armen und Beinen, die feinen Kratzer und Schnitte, die sich über meine Haut ziehen – dumpfe Erinnerungen an die vergangenen zwei Nächte, in denen ich beinahe das Leben gelassen hätte. So viel ist in der Zeit passiert. Und noch viel mehr, das ich nicht verstehen kann. Ich bin hergekommen, um ein Monster zu töten. Vorgefunden habe ich eine junge Frau mit traurigen Augen, die Mensch und Bestie zugleich ist. All das fühlt sich zu groß an für mich – wie ein Ball aus Garn, den man verzweifelt zu entwirren versucht.

	Nachdem ich den Lappen ein paar Mal ausgewrungen habe, löse ich die Bandagen um meinen Oberkörper. Auf meiner rechten Seite hat sich der weiße Stoff mit Blut vollgesogen. Darunter kommen die tiefen Klauenspuren zum Vorschein, die das Monster gestern an mir hinterlassen hat. Ich ziehe hörbar Luft durch meine Zähne ein, als ich die Bandage vollständig ablöse und damit die oberste Schicht verkrusteten Blutes mit mir reiße. Keuchend lasse ich den Verband zu Boden sinken und betaste die Verletzung vorsichtig mit den Fingern. Die Blutung hat aufgehört, aber die Haut drumherum fühlt sich heiß glühend an. Ich verziehe das Gesicht.

	Aus dem Gürtel, den ich neben dem Waschbecken abgelegt habe, ziehe ich ein Glasfläschchen hervor, das mit einer weißen Creme gefüllt ist. Mit den Fingern verteile ich sie auf der Wunde. Die Verletzung beginnt augenblicklich zu brennen und ich muss mich am Waschbecken abstützen, um mich nicht vom Schmerz überwältigen zu lassen. Aber zumindest sollte das den Heilungsprozess beschleunigen.

	Mit den sauberen Bandagen verbinde ich meine Wunden neu, dann schlüpfe ich wieder in meine Kleidung. Nur die schützenden Lederpanzer für die Brust und meinen Rücken lasse ich aus. Die werde ich in den nächsten Tagen nicht brauchen – zumindest nicht, wenn alles nach Plan verläuft.

	Als ich wieder in die Bibliothek zurückkehre, schlägt mir ein angenehmer Duft entgegen. Stirnrunzelnd lasse ich meinen Blick schweifen. Beim Tisch, wo ich meine Bücher aufgeschlagen habe, liegt ein Teller mit Essen – Schweinsbraten, Gemüse, ein paar Kartoffeln. Der Anblick reicht, um ein lautes Knurren in meinem Magen auszulösen. Nun wird mir bewusst, wie hungrig ich eigentlich bin.

	Ich drehe mich um, aber der Flur hinter mir ist leer. Erst beim Näherkommen bemerke ich den kleinen Zettel, der neben dem Teller auf dem Tisch liegt. Ein paar wenige Worte stehen da in geschwungener Schnürschrift geschrieben: Lass es dir schmecken. – L. 

	Anscheinend bin ich nicht einmal eine halb so gute Lügnerin, wie ich angenommen habe.

	 

	*

	 

	Das Monster kehrt in dieser Nacht nicht zurück.

	Als ich das nächste Mal von meiner Lektüre aufsehe, ist die Welt hinter den Fensterscheiben bereits in dunkle Tinte getaucht worden. Die Kerzen, mit denen ich meinen Arbeitsplatz beleuchtet habe, sind schon fast heruntergebrannt, das Wachs langsam in das alte Holz des Tisches sickernd. Müde reibe ich mir mit dem Handrücken über die Augen. Meine Lider fühlen sich bleischwer an und mein ganzer Körper schreit nach Schlaf. In diesem Zustand werde ich nicht in der Lage sein, irgendetwas Hilfreiches herauszufinden.

	Ich horche in die Stille des Hauses hinein. Da sind keine Schreie, kein Brüllen, keine schweren Schritte, die auf die Anwesenheit eines Monsters hinweisen würden. Louise hatte recht. Heute scheint sie ihr Fluch zu verschonen.

	Schwerfällig komme ich hoch und puste die Kerzen aus. Nur eine davon lasse ich brennen und stelle sie mir auf einen Kerzenhalter, den ich mitnehme, bevor ich die Bibliothek für heute hinter mir lasse. Mit vorsichtigen Schritten, um nicht allzu viel Lärm zu machen, schleiche ich mich in den Flur hinaus. Still und leer liegt er vor mir. Von der Fensterfront zu meiner Linken fällt etwas Mondlicht hinein und malt lange Schatten auf den Teppichboden. Irgendwo in der Ferne ist das feine Knarzen von alten Balken zu hören, die vom Wind geschüttelt werden.

	Einen Moment lang bleibe ich stehen, um mir ins Gedächtnis zu rufen, welches Zimmer Louise mir zugeordnet hat. Schließe steure ich eine Tür auf der anderen Seite des Ganges an. Dahinter befindet sich ein kleiner, aber gemütlich eingerichteter Raum mit einem Bett und einem hölzernen Schrank. Ich stelle den Kerzenhalter auf dem Nachttisch ab, schäle mich aus meinen Klamotten und schlüpfe unter die Decke. Wenig später überfällt mich die Erschöpfung der vergangenen Tage bereits und ich falle in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

	Es sind laute Schreie, die mich einige Stunden später wieder wecken. Erst nehme ich sie kaum wahr, halte sie für das leise Weinen der neuen Anwärterinnen in den Betten neben mir, die gerade ihre ersten paar Trainingsstunden überstanden haben. Aber dann realisiere ich, dass ich nicht in der Gilde bin, sondern auf dem Beauprince-Anwesen, und dass diese Schreie nicht zu jungen Anwärterinnen gehören, sondern zu Louise.

	Ich setze mich im Bett auf und lausche. Stille senkt sich über das Haus. Kurz steigt die Befürchtung in mir hoch, dass das Monster doch zurückgekehrt sein könnte und Louise sich verwandelt hat. Aber dann verwerfe ich diesen Gedanken wieder. Das würde keinen Sinn ergeben, zumal die Schreie viel zu schnell wieder verklungen sind.

	Ich schlage die Decke zur Seite, schnappe mir das Schwert, das ich neben dem Bett abgestellt habe, und stoße mit der freien Hand die Tür zum Flur auf. Einmal mehr erwarten mich nichts mehr als Stille und lange Schatten, die sich vor mir über den Boden erstrecken. Ich halte inne. Irgendwo über mir kann ich das leise Knarzen von Holzfliesen vernehmen. Dumpfe Schritte bewegen sich über die erste Etage.

	Mit klopfendem Herzen schleiche ich den Gang entlang, bis ich wieder in die Eingangshalle gelange. Ich umklammere das Schwert mit beiden Händen, spüre die Spannung in jedem einzelnen Muskel meines Körpers. Das Mondlicht hüllt das Anwesen in silbernes Licht. Vorsichtig steige ich die Stufen ins erste Obergeschoss hinauf. Erneut höre ich die Schritte, ein leises Tapsen auf hölzernem Boden, dann das Ächzen einer schweren Tür. Schließlich wird es wieder still.

	Ich folge dem Geräusch bis zum Flur, den ich bereits gestern Nachmittag erkundet habe. Hinter einer Tür am Ende kann ich eine gedämpfte Stimme vernehmen. Sie ist zu leise, um Worte ausmachen zu können, aber dennoch erkenne ich sie eindeutig.

	Louise.

	Redet sie mit jemandem? Ich bin mir nicht sicher. Plötzlich befällt mich eine ungute Ahnung. Was, wenn sie und ich nicht die Einzige sind, die in diesem Haus gefangen sind? Was, wenn es noch mehr von uns gibt? Vielleicht ist jemand hinter dieser Tür eingesperrt. Was, wenn Louise noch mehr Geheimnisse vor mir verbirgt, als ich bisher angenommen habe?

	Ich nähere mich der Tür, die Finger fest um den Griff des Schwertes geschlungen. Bevor ich sie jedoch erreichen kann, hält mich auf einmal etwas an meinem Fuß zurück. Ich sehe herunter und bemerke, dass sich die Kordel eines Teppichs um meinen Knöchel geschlungen hat. Verwirrt schüttle ich meinen Fuß frei und gehe weiter. Nur wenige Meter weiter werde ich wieder zurückgehalten. Dieses Mal hat sich die Kordel so eng um meinen Knöchel geschlungen, dass es fast wehtut.

	»Was zum …?« Ich starre die Kordel an, als mir auf einmal die Worte von Louise wieder in den Sinn kommen: Die Gegenstände und Räume in diesem Haus scheinen beseelt zu sein. Ist es das, was sie damit meinte? Der Teppich zerrt wie von Geisterhand an meinen Knöcheln – nicht schmerzhaft, aber dennoch mit einer unerklärlichen Bestimmtheit.

	Ich sehe zur Tür am Ende des Flurs und dann wieder zum Teppich hinab. »Moment mal«, entfährt es mir. »Versuchst du gerade, mich von der Tür fernzuhalten?«

	Der Teppich antwortet nicht. Natürlich nicht. Was habe ich auch erwartet, wenn ich mich mit einem Möbelstück unterhalte?

	Ich brauche zweifellos mehr Schlaf.

	Wieder wende ich mich der Tür zu, mache dieses Mal aber keine Anstalten, mich ihr zu nähern. Die Worte sind inzwischen verstummt. Stattdessen höre ich jetzt ein leises Schluchzen dahinter.

	Oh.

	Da ist niemand im Haus außer uns beiden. Natürlich nicht. Alle anderen wären längst vom Monster getötet worden. Und Louise verschwört sich auch mit niemandem hinter dieser Tür – sie weint, leise und bitterlich. Mit jeder Sekunde, die ich länger im Flur stehen bleibe, scheint mein Herz schwerer und schwerer zu werden. Ich fluche leise, während sich das schlechte Gewissen tiefer in mein Inneres schlägt als die Klauen des Wyverns gestern Nacht. Dieser Moment ist nicht für mich bestimmt.

	Ich sollte nicht hier sein. 

	Als hätte er meine Gedanken gelesen, lässt der Teppich in diesem Moment von mir ab. Ich schlucke schwer, dann mache ich mich mit zügigen Schritten daran, den Flur zu verlassen und in mein Zimmer zurückzukehren.

	 


Kapitel 16: Louise

	Jedes Haus hat einen eigenen Rhythmus. Eine unverkennbare Melodie aus Geräuschen und Bewegungen, die in diese Hallen und Wände gehören – wie ein eigener Herzschlag, den man verinnerlicht, wenn man lange genug hier wohnt. Früher bestand das Lied unseres Hauses aus dem leisen Tripp-Tripp-Tripp von Amélies Schritten, dem Bumm-Bumm-Bumm von Alexandres Schießübungen frühmorgens, den leisen Klaviertönen von Maman aus dem Erdgeschoss, dem dumpfen Öffnen und Schließen von Schubladen aus Papas Arbeitszimmer. Nach ihrem Tod ist es hier still geworden, die einstige Melodie verklungen, der Rhythmus verstummt. Der Herzschlag des Hauses besteht nur noch aus dem leisen Rauschen des Windes, dem Knarzen der alten Holzdielen und dem ewigen Echo der Leere, die sich in den Räumen festgesetzt hat.

	Zumindest war das so bis heute.

	Als ich an diesem Morgen die Augen aufschlage, erwacht aus Träumen aus Blut und Tod und Zerstörung, realisiere ich sofort, dass etwas sich verändert hat. Es ist wie dieses Gefühl, wenn man einen Raum betritt, nachdem sich jemand darin gestritten hat. Man spürt es in der Luft, ein leises Prickeln auf der Haut, ein verräterisches Ziehen im Magen.

	Ich verstehe nicht sofort, was passiert ist. Die Welt scheint unverändert, die Sonne nach wie vor hell vom Himmel strahlend, die Felder brach, die Bäume fast vollkommen kahl. Erst, nachdem ich mich im Bett aufgesetzt habe und in die Stille lausche, wird mir klar, was geschehen ist.

	Der Herzschlag des Hauses hat sich verändert.

	Aus dem Erdgeschoss höre ich Schritte, gefolgt vom Schlagen einer Tür. Jede Bewegung, die Jade macht, jeder Atemzug, scheint den Rhythmus des Hauses aus dem Takt zu bringen. Die Melodie ist verzerrt, verändert, scheint sich noch nicht dem neuen Instrument angepasst zu haben, das plötzlich aufgetaucht ist. Denn es ist etwas, was dieses Haus seit Jahren nicht mehr gesehen hat, etwas, das ich nie wieder in diesen alten Fluren und Gängen zu finden glaubte: Leben.

	Da ist etwas an dieser neuen Melodie, das mich dazu drängt, das Bett zu verlassen und zum Schrank zu gehen, obwohl ich an den meisten Tagen normalerweise nicht einmal die Kraft dazu finde, die Decke zur Seite zu stoßen. Die Sonne scheint heller zu sein als gestern noch, ihre Strahlen ein warmes Prickeln auf meiner Haut. Ich wasche mir das Gesicht in der Schüssel auf dem Tisch, die sich selbst gefüllt hat, und kämme meine Haare, bis alle Knoten gelöst sind. Dann lasse ich meinen Blick über die Auswahl an Kleidungsstücken gleiten. Ich wähle ein helles Kleid mit feinen Spitzen an den Ärmeln und ziehe mich um, bevor ich mich auf den Weg zur Eingangshalle mache.

	Die Tür steht halb offen. Frische Morgenluft weht ins Innere und lässt mich erschaudern. Ich reibe mir die Oberarme und durchquere die Halle. Hinter der Eingangstür höre ich Geräusche und als ich nach draußen trete, sehe ich Jade auf dem Vorplatz des Anwesens.

	Sie hat ihre Lederrüstung abgelegt und trägt stattdessen ein schlichtes, weißes Oberteil, einfache Hosen und schwarze Stiefel. Trotz der Kälte hat sie die Ärmel zurückgekrempelt. Ihre dunkelbraune Haut glänzt mit Schweiß und die Muskeln an ihren Armen treten sichtbar hervor, während sie mit dem Schwert Trockenübungen auf dem breiten Platz macht. Sie bewegt sich wie Wasser, fließend und ohne Übergang, eine perfekte Choreografie, die nur das Resultat von jahrelanger Übung sein kann.

	Ich bemerke erst, dass ich sie anstarre, als sie plötzlich innehält und sich zu mir umdreht.

	»Wie lange stehst du schon da?«, ruft sie mir vom Ende der Treppenstufen zu.

	Eine Welle aus Hitze schießt durch mich hindurch. »Ich bin gerade erst gekommen«, lüge ich und straffe mein Kleid. Kurz zögere ich, dann steige ich rasch die Stufen bis zum Vorplatz hinab. »Du bist gut«, merke ich an, nachdem ich unten angekommen bin.

	Jade sieht mich an, ein Grinsen in den Mundwinkeln, ihr Brustkorb unter der Anstrengung des Trainings heftig auf und ab bewegend. »Oh, ich weiß«, antwortet sie. »Aber nicht gut genug.« Sie setzt ihre Übungen fort, schlägt mit dem Schwert unsichtbare Bögen in die Luft, jeder einzelne Schlag mächtig genug, um ihren ganzen Körper erbeben zu lassen.

	»Bis jetzt hat noch niemand je gegen das Monster bestanden«, entgegne ich und lasse mich auf der Treppenstufe nieder. »Allein, dass du so lange überlebt hast, ist zweifellos ein Zeichen deiner Stärke.«

	»Ich habe überlebt, ja – weil ich mich wie ein Feigling versteckt habe«, erwidert Jade. Mit einem lauten Schnauben lässt sie das Schwert nach vorne schießen. »Seit ich dieses Anwesen betreten habe, scheine ich einen Fehler nach dem anderen zu machen. So werde ich niemals die Prüfung zur Jägerin bestehen.«

	»Prüfung?«

	Sie lässt das Schwert sinken und dreht sich zu mir um. »Das ist die letzte Aufgabe, die ich erfüllen muss, bevor ich offiziell in die Gilde aufgenommen werde: Ich soll das Monster im Beauprince-Anwesen töten.«

	»Oh.« Mein Herz sackt in die Tiefe. Es steckt also noch weitaus mehr hinter dieser Angelegenheit, als ich erst befürchtet habe. Mein Tod entscheidet nicht nur über Jades Ehre, sondern auch ihre Zukunft. Warum hat sie mich trotz allem verschont, wenn sie doch offensichtlich so viel zu verlieren hat?

	»Ich gebe zu, dass ich mir diese Mission etwas anders vorgestellt habe«, gesteht Jade und lacht bitter. »Aber was wäre das Leben schon ohne ein paar Überraschungen, was?« Sie klingt nicht wütend, eher ernüchtert. Bevor ich antworten kann, wendet sie sich wieder ihren Übungen zu. »Ich habe gestern noch nichts gefunden, das uns weiterhelfen könnte«, wechselt sie das Thema. »Zwar bin ich mir ziemlich sicher, den Zauber entdeckt zu haben, den du genutzt hast, aber auf den ersten Blick scheint es keinen einfachen Weg zu geben, ihn aufzulösen.«

	Ich umklammere meine Beine und stützte meinen Kopf auf meinen Knien ab. So etwas habe ich bereits befürchtet, aber dennoch fühlt es sich bitter an, die Wahrheit vor die Augen geführt zu bekommen. Es gibt keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Wenn das Monster das nächste Mal zurückkehrt, wird eine von uns sterben.

	»Es tut mir leid«, sage ich leise. »Ich wünschte, ich könnte behilflicher sein.«

	»Es ist nicht deine Schuld«, erwidert Jade sofort, aber sie sieht mich dabei nicht an. Wir wissen beide, dass es eine Lüge ist. Es ist meine Schuld, dass Jade auf dem Anwesen gefangen ist. Genau so wie all die Menschenleben, die das Monster genommen hat, meine Schuld sind. Es gibt so viel, das ich zu verantworten habe – das Gewicht so schwer, dass es mir an den meisten Tagen schwer fällt, überhaupt zu atmen.

	Wortlos führt sie ihre Übungen fort. Ich beobachte sie dabei, wie sie auf dem Vorplatz auf und ab geht, gegen unsichtbare Monster und Gegner kämpft, wie ihre Atemzüge immer lauter werden und sich der Schweiß in ihrer Kleidung festsaugt, bis diese wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebt. Sie ist hübsch, stelle ich in diesem Moment fest. Unscheinbar zuerst, aber dann auf einmal einnehmend wie die Sonne, die einen erst blendet, wenn man sie direkt ansieht. Jade ist voller Widersprüche: arrogant und einschüchternd, aber trotzdem einfühlsam und gutmütig; eine trainierte Kämpferin und gleichzeitig eine lesevernarrte Bücherliebhaberin; eine unerbittliche Bestienjägerin, die einem Monster Gnade erweist. Sie ist ein Puzzle aus Teilen, die sich einfach nicht ineinanderfügen wollen. Es gibt so vieles, was ich nicht an ihr verstehe, und etwas tief in mir drin sehnt sich danach, sie besser kennenzulernen, ihre Geheimnisse zu lüften, das Puzzle endlich zu lösen. Doch ich weiß, dass das niemals geschehen darf. Ich bin ein Monster und sie ist eine Jägerin, hergekommen, um mich zu töten. Für uns gibt es keine Zukunft.

	»Hast du vor, den ganzen Tag da sitzen zu bleiben?«

	Ich hebe den Kopf. Kurz war ich so in Gedanken versunken, dass ich nichts um mich herum mehr wahrgenommen habe. Jade steht vor mir und streckt mir die Hand entgegen.

	»W-was?«, stammle ich.

	Jade lacht. Es klingt wie die ersten Sonnenstrahlen, die nach einem Gewitter durch die Wolkendecke drücken. »Du bist offensichtlich am Schwertkampf interessiert«, meint sie. »So, wie du mich die ganze Zeit beim Trainieren anstarrst.« Sie grinst. »Hattest du schon je ein Schwert in der Hand?«

	Ich schüttle den Kopf. Erneut steigt Hitze in mir hoch und nicht einmal die morgendliche Kälte kann meine Wangen vom Glühen abhalten.

	»Na komm«, fordert Jade mich auf. Zögernd ergreife ich ihre Hand und lasse mich von ihr auf die Beine ziehen. Ihre Finger fühlen sich warm und weich an, hinterlassen ein angenehmes Kribbeln überall dort, wo sie meine Haut streifen. »Hier.« Sie dreht das Schwert so, dass der Griff zu mir zeigt. »Versuch es mal.«

	Ich schnappe nach Luft. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

	»Natürlich kannst du das«, entgegnet sie unbeirrt.

	Ich schlucke, dann schlinge ich meine Finger zögernd um den Griff des Schwertes. Als Jade es loslässt, lasse ich die Klinge augenblicklich zu Boden sausen, überwältigt vom Gewicht der Waffe in meinen Händen.

	»Es ist schwerer, als es aussieht, nicht wahr?« Jade schmunzelt. »Der Trick liegt darin, das Gewicht zu verteilen. Es nicht nur mit den Armen, sondern auch den Beinen zu tragen. Winkel deine Knie etwas an.«

	Vorsichtig tue ich, was sie mir aufträgt.

	»Sehr gut. Und nun platzier deine Füße etwas weiter voneinander weg. Je breiter du stehst, desto stärker ist dein Stand«, erklärt sie und begutachtet mich von oben bis unten. »Wunderbar. Und jetzt versuch, das Schwert erneut hochzuheben – dieses Mal mit deinem ganzen Körper.«

	Das Herz in meiner Brust schlägt schneller. Ich hebe das Schwert vorsichtig an. Dieses Mal drücke ich meine Füße fester in den Boden, lasse das Gewicht durch meine Gliedmaßen gleiten und spüre, wie sich meine Muskeln dabei anspannen. Das Schwert hebt sich, Zentimeter für Zentimeter, und auf einmal halte ich sie vor mir mit gestreckten Armen: die Waffe, die gestern beinahe mein Leben beendet hätte.

	Keuchend lasse ich das Schwert los und es fällt mit einem dumpfen Geräusch vor mir in den Kies. Ich atme aus.

	»Nicht schlecht fürs erste Mal«, meint Jade. Sie streift mit der Hand meine Schulter, als sie sich hinabbückt, um das Schwert aufzuheben.

	»Das war … anstrengend«, gebe ich zu.

	Jade lächelt. »Dein Körper ist sich nicht daran gewohnt, eine Waffe zu tragen. Deine Muskeln sind nicht aufgebaut. Die Oberste Jägerin sagt, dass sich ein Schwert wie eine Verlängerung deiner Arme anfühlen sollte – aber es dauert Jahre, bis man an diesen Punkt kommt.«

	»Wie schafft man das?«, frage ich. Es scheint mir ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, je mit einer solchen Waffe umgehen zu können.

	»Mit jahrelangem Training«, antwortet Jade und steckt das Schwert in die Scheide an ihrem Gürtel zurück. »Die anderen Jägerinnen zeigen uns ihre Techniken und wir ahmen sie nach. Schritt für Schritt. Ich schätze, es ist ein wenig wie Laufen lernen als Kind. Man kopiert das, was man die Erwachsenen tun sieht, imitiert ihre Bewegungen, und nach einer Weile –« Mitten im Satz hält sie plötzlich inne. Ihre Augen weiten sich und ein plötzlicher Ausdruck der Erkenntnis huscht über ihre Züge. »Oh. Das könnte klappen.«

	»Was?«

	Sie sieht mich an, ein sichtbares Brennen in ihren Augen. »Ich glaube, mir ist gerade eine Idee gekommen, wie wir den Bann um das Anwesen brechen können.«

	 


Kapitel 17: Jade

	Louise eilt mir hinterher, als ich mit schnellen Schritten ins Haus zurückkehre. Mein Kopf und mein Körper pochen, aber ich ignoriere den Schmerz vom Training und konzentriere mich vollends auf die Gedanken, die sich in meinem Verstand eingenistet haben. Eine Lösung für unsere Situation. Oder zumindest ein Anfang.

	Der Geruch von alten Büchern und Staub schlägt mir beim Betreten der Bibliothek entgegen und kitzelt in meiner Nase. Zielstrebig steuere ich auf den Tisch zu, der seit gestern meinen Arbeitsplatz darstellt. Ich wühle durch die Notizen und Papiere, bis ich das richtige Buch finde.

	Einführung in die Magie und das Okkulte, 3. Ausgabe, steht auf dem Umschlag geschrieben. Eine ziemlich gewöhnliche Sammlung an einfachen Zaubern und Sprüchen, wie man sie auch in der Gildenbibliothek finden könnte: Beschwörungen, um einen unsichtbaren Hausdiener herbeizurufen, Formeln zum Versüßen von Mahlzeiten oder einfache Flüche, um jemandem die Krätze an den Hals zu hetzen. Nichts, was anderen wirklich schaden könnte, aber in manchen Regionen des Landes dennoch genug, um auf dem Scheiterhaufen zu enden. 

	Rasch schlage ich es auf der Seite auf, wo ich gestern das Lesebändchen drin gelassen habe. Links befindet sich die Beschreibung eines Schutzzaubers, rechts die Zutaten und magischen Worte, die dafür nötig sind. Zwischen den Zeilen sind immer wieder gekritzelte Notizen und unterstrichene Worte zu lesen, die wohl Louise‘ Schwester, Amélie, hinterlassen haben muss. 

	»Ist das der Zauber, den du gesprochen hast?«, frage ich, als ich mich Louise zuwende.

	Sie runzelt die Stirn und lässt ihren Blick über das Buch schweifen. »Die Erinnerung ist schwammig, aber … ja. Ich glaube, das war der Zauber.«

	Ich nicke. »Das dachte ich mir schon. Ein Zauber wie dieser dient normalerweise dazu, kleinere Gegenstände wie Schmuckkästchen oder Geldschatullen zu schützen – nicht ganze Grundstücke.«

	Verwirrung huscht über Louise‘ Züge. »Wie ist das möglich?«

	»Das Gelingen eines Zaubers wird durch zwei Elemente bestimmt: die Erfahrung der Person, die ihn ausspricht, und die Emotionen, die dabei freigesetzt werden«, erkläre ich. »Ersteres lässt sich beeinflussen durch Training und Studium. Doch all die Erfahrung nützt nichts, wenn man seine Emotionen beim Zaubern nicht zügeln kann. Im schlimmsten Fall kann ein Gefühlsausbruch während eines Zaubers ungeahnte Konsequenzen haben.«

	Louise erblasst. »Ich war ziemlich aufgebracht, als ich den Zauber gesprochen habe.«

	»Davon gehe ich aus, ja. Du wurdest angetrieben vom Wunsch, diesen Ort sicher zu machen. Also hast du dem Zauber ungeahnt mehr Macht verliehen, als du beabsichtigt hast. Du hast dir selbst ein Gefängnis gebaut, aus dem es kein Entkommen gibt – weder für dich noch für andere.«

	Erschöpft lässt sich Louise auf einen Stuhl sinken. »Dann ist das also tatsächlich alles meine Schuld«, flüstert sie. »Ich habe all diese Unschuldigen, die sich aufs Grundstück verirrt haben, zum Tode verurteilt – und das bloß, weil ich meine Emotionen beim Sprechen des Zaubers nicht unter Kontrolle hatte.« Sie lacht – ein bitteres, qualvolles Geräusch. »Ich bin wirklich ein Monster, nicht wahr?«

	»Du wusstest nicht, was du tust«, entgegne ich. »Du wolltest die Menschen beschützen.«

	Sie sieht mich an, eine ungeahnte Kälte in ihrem Blick. »Ich habe sie getötet. Spielt es wirklich eine Rolle, ob ich es beabsichtigt habe oder nicht?« Louise atmet durch, lässt mir keine Möglichkeit, ihr eine Antwort zu geben. »Wie kannst du den Zauber rückgängig machen?«

	Ich seufze. »Nun, das ist genau das Problem. Dadurch, dass der Zauber aus deinen Emotionen geboren wurde, kann ich ihn nicht brechen. Nicht allein. Er ist zu mächtig dafür.«

	Louise‘ Augen beginnen zu glänzen. »Also gibt es keine Hoffnung? Es gibt keine Möglichkeit, von diesem Grundstück zu entkommen?«

	»Es gibt einen Weg«, erwidere ich. »Aber er ist gefährlich.«

	»Das ist mir egal. Nun sag schon, was wir tun können«, drängt Louise.

	Ich lasse mich ihr gegenüber auf einen Stuhl gleiten. »Der Zauber ist tief mit dir und deinen Emotionen verbunden. Das bedeutet, du bist die einzige Person, die ihn brechen kann.«

	»Und wie?«, fragt sie ohne Zögern.

	»Mit einem Gegenzauber.« Ich mache eine kurze Pause, bevor ich weiterspreche. »Die meisten Zauber können gebrochen werden, wenn ein Zauber mit gleicher Macht gegengewirkt wird. So löschen sich die beiden Zauber gegenseitig aus. Wie zwei hungrige Wölfe, die gemeinsam in einem Raum eingesperrt sind und aus Verzweiflung einander auffressen«, versuche ich mich an einer Erklärung. »Allerdings muss dafür der Gegenzauber exakt dieselben Bedingungen erfüllen wie der ursprüngliche Zauber. Er muss mit denselben Emotionen, denselben Zutaten und von derselben Person gesprochen werden.«

	Louise runzelt die Stirn. »Das klingt nicht unmöglich. Was ist der Haken daran?«

	»Wenn du auch nur einen einzigen Fehler beim Sprechen des Zaubers machst – wenn du nicht genug Emotionen in dir spürst oder eine Zutat vergessen hast –, dann kann das verheerende Folgen haben.« Ich sehe sie an. Die nächsten Worte kamen mir nur zäh über die Lippen. »Es könnte dich töten.«

	Ihr Gesicht verfinstert sich. Als Louise das nächste Mal spricht, tut sie dies mit einer Kälte in der Stimme, die mich erschaudern lässt. »Das hier ist sowieso schon lange kein Leben mehr. Wenn das vonnöten ist, damit du dem Monster entfliehen kannst, dann bin ich gewillt, es auf mich zu nehmen.«

	»Du verstehst das nicht«, widerspreche ich. »Die Chance ist groß, dass das schiefläuft. Ein Gegenzauber ist ein Risiko, das man nur im äußersten Notfall auf sich nehmen sollte. Ich werde dir beim Zauber helfen und dich beim Sprechen unterstützen, aber im Endeffekt hängt der Erfolg allein von dir ab. Wenn du auch nur einen Fehler machst, dann kann der Zauber auf dich zurückgespiegelt werden.«

	»In weniger als einer Woche wird das Monster zurückkehren«, erwidert Louise. Sie krallt ihre Finger um den Rand des Tisches. »Es wird dich töten, wenn du ihm nicht zuvorkommst. Welche Wahl haben wir also? Wenn das die einzige Möglichkeit ist, die es gibt, dann müssen wir sie wahrnehmen.«

	Stille senkt sich über die Bibliothek. Ich kratze mich an der Wange, suche verzweifelt nach Worten, um Louise klar zu machen, worauf sie sich da einlässt. Es ist einfacher, zu glauben, dass sie es nicht versteht, als zu akzeptieren, dass ihr eigenes Leben ihr tatsächlich so wenig wert ist.

	Aber sie hat dennoch recht: Uns bleibt nichts anderes übrig, als das Risiko auf uns zu nehmen. »Na schön«, gebe ich mich deshalb geschlagen, auch wenn mir die Idee nach wie vor nicht ganz behagt. »Dann lass es uns versuchen.«

	Auf Louise‘ Zügen macht sich eine unerwartete Entschlossenheit breit. Sie nickt. »Gut. Sag mir einfach, wie ich dir behilflich sein kann. Je schneller du von hier wegkommst, desto besser.«

	Ein erdrückendes Gefühl macht sich in meinem Inneren breit. Ich befeuchte meine Lippen. »Schon gut«, antworte ich. »Ich schaffe das schon. Du brauchst dich nicht darum zu kümmern.«

	»Mach dich nicht lächerlich«, widerspricht Louise. Die plötzliche Entschlossenheit in ihrem Tonfall lässt mich innehalten. »Es wird eine Menge Arbeit sein, den Zauber vorzubereiten. Ich weiß, wo wir die richtigen Zutaten finden können. Außerdem hast du selbst gesagt, dass bei diesem Zauber nichts schieflaufen darf, erinnerst du dich? Ich bin der Meinung, dass vier Augen sicherlich weniger übersehen als zwei.«

	Ich blicke sie an. Bisher hatte ich stets das Gefühl, dass sie sich kampflos ihrer Situation ergeben hat, keinen Ausweg mehr aus all dem sieht. Jetzt scheint es plötzlich, als würde eine ganz andere Louise aus ihr heraus sprechen. Eine Louise, die genau weiß, was sie will, die verzweifelt helfen will, weil es die einzige Möglichkeit ist, endlich wieder die Kontrolle über ihr Leben zurückzuerhalten.

	»Louise …«, setze ich mit einem Seufzer an.

	»Lass mich dir helfen«, unterbricht sie mich. »Wenn ich noch länger untätig herumsitzen muss, dann drehe ich durch. Bitte.«

	In diesem Moment begreife ich, dass ich ihr etwas gegeben habe, das sie schon sehr lange verloren hat: Hoffnung. Die Chance, das Richtige zu tun. Zu retten, statt zu töten. Ihre Hilfe abzulehnen, würde bedeuten, ihr diese Chance zu nehmen.

	»Du brauchst mich«, fügt sie an. »Und du weißt es auch.«

	Anstelle einer Antwort verziehe ich das Gesicht. Langsam lasse ich meinen Blick über die Zutatenliste auf der aufgeschlagenen Seite vor mir gleiten. »Das meiste hier ist selbst unter normalen Umständen schwer aufzutreiben«, murmle ich und seufze erneut, als mir klar wird, dass Louise recht hat: Ich werde ihre Hilfe brauchen. Langsam hebe ich den Kopf. »Du hast gesagt, du weißt, wo wir die Zutaten finden können?«

	Sie nickt. »Komm mit«, sagt sie und steht auf. »Es ist nicht weit.«

	 

	*

	 

	Louise führt mich aus der Bibliothek heraus ins Obergeschoss des Anwesens. Ich folge ihr durch lange Flure hin zu einer unscheinbaren Tür im östlichen Teil des Gebäudes. Kurz bleibt sie auf der Schwelle stehen. Sie schließt die Augen und atmet durch, als müsse sie sich sammeln für das, was wir gleich zu Gesicht bekommen werden. Dann drückt sie die Klinke herunter.

	Hinter der Tür befindet sich ein Raum mit einem Bett, einer Kommode und großen Fenstern, von denen aus man den Garten des Hauses überblicken kann. Louise zögert, bevor sie eintritt. Sie lässt ihren Blick schweifen und schlingt ihre Finger fester um die Klinke in ihrer Hand, die Unterlippe bebend.

	»Alles in Ordnung?«, frage ich.

	Sie nickt eine Spur zu schnell. »Mir geht’s gut«, erwidert sie, ohne sich zu mir umzudrehen. Sie nimmt einen weiteren, tiefen Atemzug und überquert schließlich die Schwelle. »Das war Amélies Zimmer.« Zielstrebig steuert sie auf eine unscheinbare Tür an der Wand zu und stößt sie auf. »Ursprünglich war dieser Raum als Ankleidezimmer gedacht, aber Amélie hat ihn umfunktioniert, als sie begonnen hat, sich für das Okkulte zu interessieren. Sehr zum Widerwillen meiner Eltern.« Fast kann ich das Lächeln aus ihrer Stimme heraushören.

	Das Licht aus dem Schlafzimmer erhellt den angrenzenden Raum gerade genug, dass er nicht in komplette Finsternis gehüllt ist. Ein langer Tisch befindet sich am Ende, auf dem sich fast bis zur Decke Bücher und Papier stapeln. Rechts und links stehen zwei Regale, die mit verschiedensten Glasgefäßen gefüllt sind. Dazwischen bleibt ein kleiner Streifen unbedeckte Fläche, der gerade groß genug ist, dass sich eine einzelne Person zum Tisch hindurchquetschen kann. 

	Louise dreht sich zu mir um. »Hier habe ich damals alle Zutaten für den Zauber gefunden«, erklärt sie. Sie hat ihren Oberkörper umschlungen. »Das meiste sollte noch in gutem Zustand sein. Es ist Jahre her, seit jemand diesen Raum das letzte Mal betreten hat. Seitdem wurde nichts hier drin mehr angefasst.«

	Louise dreht sich zu mir um. »Hier habe ich damals alle Zutaten für den Zauber gefunden«, erklärt sie. Sie hat ihren Oberkörper umschlungen. »Das meiste sollte noch in gutem Zustand sein. Es ist Jahre her, seit jemand diesen Raum das letzte Mal betreten hat. Seitdem wurde nichts hier drin mehr angefasst.«

Mir kommt ein Gedanke. »Du hast erwähnt, dass dieses Haus einen eigenen Kopf hat. Könnte es uns nicht zu den Zutaten führen?«

Louise schüttelte den Kopf. »Der Zauber ist nicht ohne Grenzen. Wir können uns kein Geld oder Reichtümer wünschen, sondern nur, was wir zum Überleben brauchen: Essen, Wärme, ein Platz zum Schlafen. Alles andere wird uns verwehrt.«

Natürlich wird es das.

Ich sehe mich im kleinen Raum um. »Wo hat deine Schwester all das her? Nichts für ungut, aber für vieles hier drin hätte sie direkt auf dem Scheiterhaufen landen können.«

	Louise lächelt müde. »Amélie war schon immer sehr einfallsreich. Die Regeln zu brechen, gehörte zu ihren liebsten Freizeitbeschäftigungen. Sie hat Maman unzählige Nerven gekostet, als wir aufwuchsen.«

	»Sie klingt nach der Art von Mensch, mit der man niemals Langweile zu befürchten hat«, meine ich mit einem Schmunzeln.

	»Ja«, murmelt Louise abwesend. »Das war sie.«

	Kurz wird es still zwischen uns. Louise steht nach wie vor im Türrahmen zum Labor, ihr Blick irgendwo ins Leere abgeschweift, die Augen gläsern. Schließlich blinzelt sie, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. Sie schluckt und setzt ein Lächeln auf, das mir beinahe schon schmerzhaft erzwungen vorkommt. »Wie dem auch sei. Wollen wir mit der Suche anfangen?«


Kapitel 18: Louise

	Es gab eine Zeit in meinem Leben, als ich einen Sinn in all dem sah. Damals glaubte ich noch an eine Zukunft für mich, daran, dass sich alles irgendwann zum Guten wenden würde. Ich erinnere mich daran, wie ich zusammen mit Amélie stundenlang durch die Wälder rund um das Anwesen irrte, auf der Suche nach irgendeinem seltenen Pilz, den sie für ihren nächsten Zauber benötigte. Meine Schwester war besessen von der Idee, dass Magie die Lösung für all unsere Probleme darstellte.

	»Eines Tages werde ich uns beide von hier wegzaubern«, versprach sie jeweils. »Weg von Maman und Papa und all ihren sinnlosen Vorschriften. Wir werden endlich frei sein, ohne irgendeinen reichen Junggesellen heiraten oder für den Rest unseres Lebens langweilige Soiree besuchen zu müssen.«

	Sie sagte immer, dass wir ans Meer fliehen würde. Runter in den Süden an die Küste, wo die Lavendelfelder blühen, und von dort über die See in ein fernes Land, wo es keine Regeln und keine Gesetze mehr gibt. Irgendwo, wo wir ganz wir selbst sein konnten, fernab der Erwartungen unserer Eltern und der Gesellschaft. Ich glaubte ihr, denn Amélie war meine große Schwester und jedes Wort, das ihren Mund verließ, konnte in meinen Augen nur die Wahrheit sein.

	Ich hätte es besser wissen sollen.

	Jetzt ist Amélie ohne mich losgereist, in ein Land, das ich niemals erreichen werde, und ich bin allein zurückgeblieben. Wie naiv wir beide damals bloß waren. Wir hätten früher begreifen sollen, dass Träume nicht mehr als von unserem Verstand heraufbeschworene Illusionen sind. Eine Lüge, die wir uns selbst einreden, um die Sinnlosigkeit unserer Existenz erträglicher zu machen.

	Ich denke an meine Schwester, als ich Jade dabei helfe, Glasgefäß um Glasgefäß aus den Regalen zu hieven. Amélie hätte sie gemocht. Frauen mit Schwertern haben sie schon immer fasziniert. Vermutlich, weil sie immer selbst davon geträumt hat, eine zu werden.

	Für ein paar Stunden vergesse ich das Monster, das unsichtbare Blut, das an den Wänden des Anwesens klebt, den Fluch, der über mich ausgesprochen ist. Nie hätte ich für möglich gehalten, wie gut es sich anfühlen würde, endlich wieder jemandem nützlich zu sein. Das Gefühl, etwas unternehmen zu können, die Kontrolle zu haben, wenn auch nur für einen kurzen, zerbrechlichen Moment. Es fühlt sich an, als wäre ich aus einem ewig langen Schlaf erwacht, angefüllt mit einer Lebenskraft, die ich längst verloren geglaubt habe.

	Ich kann Jade helfen.

	Ich kann den Bann um das Anwesen auflösen und ihr die Freiheit schenken.

	Ich kann endlich etwas unternehmen. Mich dem Monster entgegenstellen.

	Wir reden nicht viel, während wir die Zutaten suchen und sortieren, gehen still und leise unserer Arbeit nach, abgesehen von den gemurmelten Entschuldigungen, wenn wir versehentlich gegeneinanderstoßen. Das Haus füllt die Stille zwischen uns. Jade hätte mich tausend Jahre lang anschweigen können und es wäre mir egal gewesen. Ich habe vergessen, wie es sich anfühlt, nicht allein zu sein.

	Die Sonne hat sich bereits wieder in Richtung der Baumreihen hinter dem Anwesen gesenkt, als Jade das Schweigen schließlich durchbricht. Sie hat gerade ein verstaubtes Glasgefäß aus einem der unteren Regale gezogen und hält es gegen das Licht, um es genauer zu begutachten. Darin ist ein länglicher, wurstähnlicher Gegenstand aufbewahrt, der in einer trüben Flüssigkeit schwimmt. Sie runzelt die Stirn. »Was zur Hölle …?«

	Ich sehe von dem mit getrockneten Brennnesseln gefüllten Ledersäckchen auf, dem ich mich die letzten Minuten gewidmet habe, und ziehe die Brauen hoch. »Ist es nicht beschriftet?«

	Jade dreht das Gefäß in ihren Händen. »Ich bin mir nicht sicher«, murmelt sie. »Da ist ein Etikett, aber die Tinte ist verschwommen. Ich kann die Buchstaben nicht ausmachen.«

	»Es sieht ein wenig aus wie ein …« Ich verstumme.

	Verwirrt löst Jade ihren Blick vom Gefäß und sieht mich an. »Wie ein was?«

	»Egal. Ist nicht weiter wichtig.«

	Sie hält einen Moment inne, dann wendet sie sich wieder dem Gefäß zu. »Also wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich schwören, dass das da drin ein eingelegter P–«

	»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das ist«, unterbreche ich sie rasch und räuspere mich.

	Jade starrt mich an. »Wirklich?«

	Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. »Amélie hat alles Mögliche gesammelt. Je absurder, desto besser. Es würde zu ihr passen.«

	»Schön und gut, aber ein eingelegter …« Sie schluckt. »Wo hat sie den überhaupt gefunden?«

	»Frag mich nicht. Sie hatte eine Menge … fragwürdige Kontakte.«

	»Und zweifellos zu viel Freizeit«, murmelt Jade. Angewidert lässt sie das Gefäß zurück auf den Boden sinken. »Verdammt. Ich glaube nicht, dass ich dieses Bild je wieder aus meinem Kopf kriege.«

	»Amélie wusste schon immer, wie man einen bleibenden Eindruck hinterlässt«, stimme ich ihr zu, ohne meinen Blick vom Gefäß und seinem dubiosen Inhalt wegzerren zu können.

	Jade sieht mich an. Ich sehe zurück. Und plötzlich beginnt sie zu lachen. 

	Das Geräusch löst das letzte bisschen der Anspannung, die sich in den letzten Stunden zwischen uns ausgebreitet hat, und ich bin so überwältigt von Jades Reaktion, dass ich nicht einmal miteinstimmen kann. Stattdessen flutet auf einmal Hitze in meine Wangen und ein Kribbeln durchfährt mich von meinem Scheitel bis in die Zehenspitzen. Es ist überraschend, aber nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil.

	»Tut mir leid«, fasst Jade sich nach einem kurzen Moment wieder, auch wenn sie sichtlich Mühe hat, einen weiteren Lachkrampf zu unterdrücken. Ihre Mundwinkel zucken immer noch verdächtig und immer wieder schweift ihr Blick grinsend zum Gefäß am Boden. »Ich wollte nicht …« Sie nimmt einen tiefen Atemzug, schüttelt mehrmals den Kopf. »Wie auch immer. Lass uns weitersuchen.«

	Ich nicke stumm, wende mich wieder dem Sack mit Brennnesseln in meinem Schoss zu. Das Kribbeln unter meiner Haut bleibt.

	 

	*

	 

	Wir verbringen den ganzen restlichen Tag in Amélies Labor, wühlen uns durch unbeschriftete Gläser und alte Bücher, um zu finden, was wir für den Zauber brauchen. Normalerweise scheint die Zeit in diesem Haus stillzustehen. Jetzt habe ich das Gefühl, dass die letzten Stunden in einem einzigen Atemzug verflogen sind.

	»Ich glaube, das ist alles«, sagt Jade schließlich, nachdem wir das letzte Regal durchsucht haben. Mit einem Seufzer lässt sie sich auf dem Bett nieder und streckt sich.

	»Bist du sicher?«, frage ich. »Ich glaube, da sind noch ein paar Gläser in den unteren Regalreihen, die wir noch nicht sortiert haben. »Vielleicht können wir –«

	»Ich bin mir sicher, Louise.« Jade wirkt müde. Sie kneift sich ins Nasenbein und seufzt leise. Vor ihr am Boden stehen die Zutaten, die wir gefunden haben – Gläser mit seltsamen Flüssigkeiten, eingelegten Froschbeinen und Kräutern, deren Namen ich nicht einmal aussprechen kann. All das wird nötig sein, um das Ritual vorzubereiten.

	Langsam lasse ich mich neben sie auf das Bett sinken. Etwas in ihrem Tonfall lässt mich innehalten. »Was ist los?«, frage ich vorsichtig.

	»Es fehlen uns noch ein paar Zutaten«, gesteht Jade.

	»Was?« Ich schüttle den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Es war alles da, als ich den Zauber damals gesprochen habe.« Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Meine Erinnerungen an jene Nacht sind nur noch bruchstückhaft vorhanden, zerbrochen wie die Scherben eines Spiegels. Ich kann immer nur einzelne Teile davon ins Gedächtnis rufen, nie das gesamte Bild.

	»Vermutlich hast du die letzten davon genutzt«, mutmaßt Jade. »Und einiges davon ist inzwischen auch vertrocknet oder verschimmelt.« Sie seufzt. »Es spielt keine Rolle. Fakt ist, dass sie nicht hier sind.«

	Ich schlucke. Was auch immer ich die letzten Stunden verspürt habe, es erlischt mit einem einzigen Augenblick und hinterlässt nichts als Kälte in meinen Adern. Es fühlt sich an, als wäre ich den ganzen Tag geflogen, nur um jetzt zu realisieren, dass ich in Wirklichkeit falle. »Wonach suchen wir? Vielleicht können wir es irgendwo auf dem Grundstück auftreiben«, sage ich, obwohl ich meinen eigenen Worten kaum selbst Glauben schenken kann.

	Jade verzieht das Gesicht. »Ein Stück Eibenholz, das Herz eines Albtraums und die Blätter einer Mondblüte«, antwortet sie. »Nicht unbedingt etwas, was man auf einer gewöhnlichen Blumenweise findet.«

	»Also war das alles«, ich mache eine undeutliche Bewegung in Richtung der Zutaten vor unseren Füßen, »für nichts? Wir sind am Ende, bevor wir überhaupt begonnen haben?« Ich spüre Bitterkeit auf meiner Zunge und schlucke den Geschmack schnell herunter.

	»Es ist nicht unmöglich«, erwidert Jade schnell. »Es wird das alles nur nicht unbedingt einfacher machen.«

	Ich antworte nicht. Fast hätte ich zu lachen begonnen. Natürlich würde das alles nicht einfach werden. Natürlich kann mir das Schicksal nicht ein einziges Mal eine Pause zugestehen, sondern wirft mir stattdessen noch weitere Steine in den Weg.

	Wie konntest du nur so leichtsinnig sein, Louise?, flüstert das Monster. Es wird niemals einfach sein für jemanden wie dich. Du verdienst den Schmerz. Das ist Teil des Fluchs. Oder hast du das etwa schon vergessen?

	Wie könnte ich das jemals vergessen?

	»Ich finde schon einen Weg«, sagt Jade auf mein Schweigen hin. »Uns bleibt noch Zeit.«

	»Ich weiß«, flüstere ich und kralle meine Finger um den Stoff meines Kleids. »Es ist bloß … Wieso kann nichts je einfach sein?«

	Jade bleibt einen Augenblick lang still, sodass ich befürchte, dass sie gar nichts mehr sagen wird. Schließlich jedoch sieht sie mich an. »Die Dinge werden einfacher werden, Louise. Sobald wir hier draußen sind –«

	»Du glaubst das wirklich, oder?«, unterbreche ich sie ungläubig. »Du glaubst wirklich daran, dass es Hoffnung für jemanden wie mich gibt.«

	»Ich muss es glauben«, entgegnet sie leise. »Täte ich das nicht, hätte ich dich schon längst töten müssen.«

	»Noch ist es nicht zu spät dafür«, murmle ich.

	Auf einmal spüre ich eine warme Hand auf meiner. Ich sehe auf und blicke direkt in Jades dunkle Augen, in jene Dunkelheit, die mich wie die erholsame Umarmung des Schlafs zu sich zu rufen scheint. Hitze flutet meinen Körper, gefolgt von einem wohltuenden Prickeln, das bei Jades Berührung über meine Haut tanzt. Ich wage es nicht, zu atmen.

	Dann zieht Jade ihre Hand auf einmal zurück und steht so ruckartig auf, dass sie beinahe über die Glasgefäße am Boden stolpert. Sie fährt sich durch die Haare und murmelt etwas Unverständliches vor sich hin, bevor sie in Richtung der Tür stürmt.

	»Ich muss noch Vorbereitungen treffen«, stammelt sie und verschwindet im Flur. Die Tür fällt hinter ihr mit einem Knall ins Schloss und ich bleibe allein zurück, das Loch in meiner Brust alles, was Jade mir von diesem Moment hinterlässt.

	 


Kapitel 19: Jade

	Etwas stimmt mit mir nicht. Die Magie, die über dem Anwesen liegt, muss mich verflucht haben, genau wie Louise. Sie muss irgendetwas in mir verändert haben, mir meine Vernunft genommen und meine Gedanken vernebelt haben. Anders kann ich mir nicht erklären, was gerade passiert ist.

	Ich habe mich selbst vergessen. Mich und die Situation, in der ich mich befinde. Wieso habe ich Louise‘ Angebot, mir zu helfen, überhaupt erst angenommen? Seit wann fällt es mir schwer, die Bitte von jemandem abzuweisen? Ich bin eine Jägerin. Ich verhalte mich professionell und freundlich, was meine Aufträge angeht. Aber ich bleibe auf Abstand. Die Gilde hat mich gelehrt, eine klare Distanz zu wahren zu den Menschen, mit denen ich zusammenarbeite. Gewisse Grenzen auf keinen Fall zu überschreiten. Weil Gefühle mich fahrlässig machen und von meiner Mission ablenken, und das bringt im Endeffekt alle in Gefahr, die ich eigentlich beschützen will.

	Es war nur eine kleine, unwichtige Geste. Nur eine Hand, die eine andere gehalten hat, um Trost zu spenden. Doch ich weiß, dass es mehr als das ist. Es ist ein Anfang von etwas und mir ist klar, dass ich nie wieder zurück kann, wenn ich es erst einmal zulasse. Je näher Louise mir kommt, desto schwerer wird es mir fallen, das Richtige zu tun. Schlussendlich ist dieser leichtsinnige Plan nur eine müde Hoffnung, dass es nicht so enden muss, wie es normalerweise zwischen einer Jägerin und einem Monster endet. Aber was mache ich mir schon vor? Dass der Gegenzauber tatsächlich funktionieren kann? Dass wir beide dieses Anwesen lebend verlassen werden?

	Ich sollte es besser wissen.

	Kalte Luft schlägt mir entgegen, als ich durch die Tür der Eingangshalle nach draußen trete. Die Kälte klart meinen Kopf auf und lässt meinen rasenden Herzschlag zur Ruhe kommen.

	Eine Jägerin fühlt nicht, sie handelt, höre ich die Stimme der Obersten Jägerin in meinen Gedanken.

	Das ist genau das, was ich tue: Ich handle. Ich ergreife alle Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen, um den Zauber zu brechen und das Grundstück zu verlassen. Doch ich darf nicht vergessen, wofür ich eigentlich hergekommen bin. Nicht des Zaubers wegen und auch nicht wegen Louise‘ Fluch, sondern, um ein Monster zu töten. Das ist mein Auftrag. Meine letzte Prüfung. 

	Ich darf mich nicht ablenken lassen.

	Die Wahrheit ist: Ich glaube nicht daran, dass unser Plan funktionieren wird. Er ist leichtsinnig und naiv und gefährlich. Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst sein will, habe ich ihn vermutlich nur entworfen, um das unvermeidbare Ende noch ein wenig länger hinauszuzögern. Vielleicht bin ich im Endeffekt bloß ein Feigling, nicht würdig, den Titel einer Jägerin zu tragen. Wieso sonst sollte sich mein ganzer Körper dagegen sträuben, das einzig Richtige zu tun? Die eine Sache, für die ich hergekommen bin? Die einzige Möglichkeit, all das endlich zu beenden?

	Weil Louise kein Monster ist.

	Der Gedanke treibt sich wie ein Schwert durch meine Brust. Ich beiße die Zähne aufeinander, balle die Hände an der Seite zu Fäusten. Die letzten Tage habe ich Louise lächeln und weinen gesehen. Ich habe die Angst in ihren Augen erkannt, habe das Zittern in ihrer Stimme vernommen, wenn sie über ihre Familie gesprochen hat. Ich habe Güte von ihr erfahren. Freundlichkeit. Wärme. Sie redet wie ein Mensch, sie bewegt sich wie ein Mensch und sie fühlt wie ein Mensch. Möglicherweise fühlt sie sogar noch mehr als ich.

	Gefühle sind Gift. Das hat mir die Oberste Jägerin die letzten sechzehn Jahre meines Lebens eingeredet. Sie hat recht. Ich kann spüren, wie sie wie Säure durch meinen Verstand sickern, mir die Fähigkeit rauben, Entscheidungen zu treffen. Vor wenigen Tagen hatte ich noch keinerlei Zweifel – weder an mir noch an meinen Fähigkeiten. Der Weg in meine Zukunft schien geebnet. Jetzt hingegen klammere mich an der Hoffnung eines Zaubers fest, der niemals gelingen wird, und bilde mir ein, einem Monster helfen zu können.

	Was ist nur los mit mir?

	Verdammt nochmal, reiß dich zusammen, Jade!

	Ich bin eine Jägerin. Es ist meine Aufgabe, zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe. Ich kann mich nicht ablenken lassen. Weder von den unerwarteten Umständen, in denen ich mich wiederfinde, noch von Louise.

	Ich darf ihr nicht noch näher kommen. Jede Minute, die ich in ihrer Präsenz verbringe, scheint das Monster in ihr drin immer mehr und mehr zu verblassen, versteckt durch die Maske der Menschlichkeit. Doch ich darf mich nicht täuschen lassen. Sie ist und bleibt eine Bestie, die unzählige Leben auf dem Gewissen hat. Sie ist nicht menschlich wie ich. Ich bin auf ihre Hilfe angewiesen, um das Anwesen zu verlassen, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht das Richtige tun werde, wenn der Moment gekommen ist. Das habe ich immerhin versprochen – und eine Jägerin bricht ihre Versprechen nicht.

	 

	*

	 

	Ich verbringe den Rest des Nachmittags damit, das Anwesen einmal mehr zu umrunden. Natürlich bin ich nicht naiv genug, dass ich tatsächlich darauf hoffe, doch noch eine Lücke im Schutzzauber finden zu können. Aber es tut gut, einmal aus diesem viel zu großen Haus wegzukommen. Meine Gedanken zu sortieren und mich darauf zurückzubesinnen, wer ich bin. Eine Jägerin. Eine Monsterschlächterin. Eine Beschützerin der Menschen. 

	Als ich auf dem Weg zurück bin, senkt sich die Sonne bereits als glutroter Feuerball über den Horizont. Ich kehre nicht in Amélies Zimmer zurück, sondern steuere direkt den Raum an, in dem ich gestern übernachtet habe. Meine Arbeit im Labor ist erledigt und die Chance ist zu groß, dass ich Louise dort versehentlich begegnen könnte. Außerdem werde ich morgen einen klaren Kopf brauchen. Je schneller ich mich also zur Ruhe lege, desto besser.

	Es ist das einzig Richtige, rede ich mir ein. Je mehr Distanz zwischen uns liegt, desto besser. Ich darf mich nicht ablenken lassen, wenn ich das überleben will.

	Nur warum fühlt es sich dann so falsch an?

	 

	*

	 

	Ich schlafe schlecht in der Nacht. Erneut werde ich von Louise‘ Schreien geweckt, die durch die leeren Gänge des Anwesens hallen. Dieses Mal widerstehe ich dem Drang, nachzusehen. Stattdessen drehe ich mich auf die andere Seite, ziehe die Decke etwas höher und blende ihre Schluchzer aus, ohne den Stich in meiner Brust dabei vollends vertreiben zu können.

	Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich das nächste Mal die Augen öffne, doch das Sonnenlicht hat das Zimmer bereits vollständig geflutet. Träge komme ich hoch, schlüpfe in meine Kleidung und mache mich mit dem Wascheimer sauber, bevor ich in die Eingangshalle gehe. Louise sitzt auf den unteren Stufen der Treppen, scheint einmal mehr auf mich gewartet zu haben, auch wenn sie bei meiner Ankunft kaum aufsieht. Ihre Augen sind angeschwollen und gerötet, ihr Körper in sich zusammengesunken wie die Blätter einer Blume ohne Wasser.

	Rasch schlucke ich das erdrückende Gefühl herunter, das sich bei ihrem Anblick in meiner Kehle festsetzt, und räuspere mich. »Ich habe einen Plan«, erkläre ich, bemüht, meine Stimme so nüchtern wie möglich klingen zu lassen.

	Louise hebt den Kopf. Ihr Gesicht hellt sich bei meinen Worten kaum merkbar auf. »Du weißt, wie wir die fehlenden Zutaten finden können?«

	Ich nicke. »Mit ein wenig Glück sollte alles auf dem Grundstück aufzutreiben sein. Mondblüten wachsen normalerweise in kleinen, pflanzenbewucherten Gewässern wie Teichen oder Bächen. Als ich gestern spazieren war, hab ich einen kleinen See nördlich des Anwesens entdeckt. Die Chance ist groß, dass die Pflanzen darin wachsen.«

	»Oh. Du meinst den Badesee?« Louise springt auf. »Er liegt in der Reichweite des Schutzzaubers, sollte also problemlos zu erreichen sein. Wir können sofort hin, wenn du magst.« 

	Mir entgleitet ein Seufzer. »Das muss bis morgen warten, fürchte ich. Mondblüten blühen nur in Vollmondnächten.«

	Die Euphorie von eben weicht schlagartig aus Louise‘ Gesicht. Sie schlingt ihre Finger um das Treppengeländer und sieht mich erwartungsvoll an. »Und das Eibenholz?«

	»Ich habe ein paar Eiben im Wald um das Anwesen herum gesehen«, antworte ich. »Aber das werde ich mir in den nächsten Tagen noch genauer ansehen. Für heute sollten wir uns erst einmal darauf fokussieren, das Herz eines Albtraums zu finden.«

	»Ich … bin mir nicht sicher, was damit gemeint ist«, gesteht Louise. »Albträume haben keine körperliche Form, also wie sollen wir das Herz eines solchen finden können?«

	Ich nicke. »Du hast recht. Träume haben keine körperliche Form. Aber ein Alb schon.«

	»Ein Alb?«, wiederholt sie, noch verwirrter als zuvor.

	»Eine Art … Dämon«, versuche ich mich an einer Erklärung. »Albe ernähren sich von den Emotionen von Träumenden. Sie setzen sich nachts auf die Brust von Schlafenden und zehren an deren Energie. Manche behaupten, dass sie Albträume verursachen – daher auch der Name –, aber genau genommen ist das Gegenteil der Fall: Albe zieht es am häufigsten zu Menschen, die im Schlaf Angst, Verzweiflung oder Trauer erleben. Kurzum: Starke Emotionen, an denen sie sich nähren können.«

	»Sind sie gefährlich?«, fragt Louise.

	Ich schüttle den Kopf. »Nicht grundsätzlich, nein. Sie tun den Schlafenden nichts und nisten sich normalerweise bloß für eine Nacht in deren Träume ein.«

	»Und du denkst, dass wir das Herz eines solchen Albs für den Gegenzauber brauchen?«

	»Ja. Ich bin mir sicher, dass das damit gemeint ist.«

	»In Ordnung.« Louise nickt gedankenverloren. »Und wie schaffen wir das?«

	»Indem wir den Alb dort aufspüren, wo er am liebsten auftaucht: in unseren Träumen.« Ich atme durch. »Ich werde ein Ritual durchführen, das es mir erlaubt, einen Wachtraum zu erleben.«

	»Einen Wachtraum?«

	»Ein Traum, in dem ich mir bewusst bin, dass ich gerade träume«, erkläre ich. »So behalte ich die Kontrolle und kann den Alb konfrontieren, wenn er auftaucht.«

	»Wie können wir sichergehen, dass er in unseren Träumen auftauchen wird?«

	Ich zögere, bevor ich antworte. »Nun, wie gesagt, er wird von starken Emotionen und Albträumen angezogen. Ich habe dich die letzten zwei Nächte im Schlaf schreien hören, also ging ich davon aus …«

	»… dass meine Albträume ihn anlocken würden?«

	»Ja«, gestehe ich. »Keine Sorge, ich werde bei dir sein. Das Ritual erlaubt mir, Träume nicht nur bewusst wahrzunehmen, sondern auch in andere Träume einzudringen.« Ich halte inne. »Falls das für dich in Ordnung ist. Natürlich verstehe ich, wenn du das nicht möchtest.«

	Sie lächelt müde. »Wir haben ja doch keine andere Wahl, oder?«

	»Ich werde die ganze Zeit über an deiner Seite sein, das verspreche ich dir. Wenn der Alb auftaucht, werde ich ihn zur Strecke bringen. Du brauchst also nichts zu befürchten.«

	Sie schluckt. »Das klingt riskant.«

	»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Die Gilde hat mich sechzehn Jahre lang darauf vorbereitet, gegen solche Monster anzukommen. Das wird ein Kinderspiel.« Ich ziehe die Mundwinkel hoch und hoffe, dass es reichen wird, um sie zu überzeugen.

	Louise öffnet den Mund, scheint noch etwas sagen zu wollen. Schließlich jedoch sinkt sie einmal mehr in sich zurück und nickt. »Also gut«, meint sie. »Lass es uns heute Abend versuchen.«

	 

	*

	 

	Ich verbringe den Rest des Tages damit, alles Notwendige zusammenzusuchen. Die Nacht senkt sich schneller über das Anwesen als erwartet und irgendwann ist alles getan, was getan werden musste. Ich lege meine Lederrüstung an und lasse mir noch einmal alles durch den Kopf gehen, was ich über das bevorstehende Ritual weiß. Kurze Zeit später taucht Louise beim Eingang zum Tanzsaal auf, wo ich die Kerzen aufgestellt habe. Ihr Blick bleibt kurz an den Thymianblättern und der kleinen Schale mit Öl vor meinen Füßen hängen, bevor sie sich schließlich in den Raum hineinwagt.

	»Hast du die Vorbereitungen abgeschlossen?«, fragt sie und umklammert ihre Oberarme. Sie sieht mich nicht an beim Sprechen.

	»Alles ist bereit«, bestätige ich, nachdem ich die letzte Kerze angezündet habe. Der Tanzsaal wird von einem schummrigen, orangenen Licht erhellt, das flackernde Schatten an die Wände wirft. Die Flammen der Kerzen spiegeln sich im polierten Boden und den Scherbensplittern an den Wänden wider, leuchten wie Sterne inmitten des riesigen, leeren Raumes.

	Louise nickt stumm. »Und jetzt? Wie läuft das genau ab?«

	Ich weise zum Kerzenkreis hinüber, wo ich zwei Kissen hingelegt habe. »Setz dich.«

	Endlich dreht Louise den Kopf in meine Richtung. Sie beäugt mich kritisch, zieht dann jedoch widerstandslos ihr Kleid etwas hoch und tritt über die Kerzen hinein ins Innere des Kreises. Zögernd kniet sie sich auf eins der Kissen nieder. Ich tue es ihr gleich und lasse mich ihr gegenüber auf den Boden sinken. Vorsichtig nehme ich die Feuerschale an mich, deren Boden mit Öl und Thymianblättern gefüllt ist, und platziere sie in meinem Schoss. Mein Schwert lege ich neben mir ab – sicher ist sicher.

	»Ich werde dir gleich einen Trank geben, der dich einschlafen lässt«, erkläre ich knapp, während ich ein Streichholz entfache. »Anschließend werde ich mich in einen Wachtraum begeben und zu dir stoßen.«

	Verwirrung huscht über Louise‘ Züge. »Ich dachte, ich werde ebenfalls wach träumen?«

	Ich entzünde das Öl in der Schale. Kurz flackern die Flammen hoch, dann verpufft das Feuer. Zurück bleiben feiner Rauch und ein angenehmer Duft, der sich schnell im Inneren des Tanzsaales ausbreitet.

	»Es ist unabdingbar, dass du glaubst, dass dein Traum real ist. Nur so kannst du jene starken Emotionen erleben, die den Alb anziehen.« Langsam stelle ich die Feuerschale vor mir ab, sodass sie nun genau zwischen Louise und mir steht. »Es tut mir leid.«

	»Die Träume suchen mich sowieso jede Nacht heim. So kann ich immerhin von Nutzen sein«, erwidert sie mit einem schwachen Lächeln.

	»Es gibt keine Garantie, dass ein Alb auftauchen wird«, stelle ich mit einem Seufzer klar. »Es ist gut möglich, dass wir das Ritual mehrmals durchführen müssen, bevor es klappt. Aber wenn wir Glück haben, wird der Dämon schließlich erscheinen.«

	»Und dann bekämpfst du ihn und holst dir sein Herz?«

	»Ja.«

	Louise versteift sich. Sie krallt ihre Finger in ihr Kleid und beobachtet die Feuerschale sorgenvoll. »Du bist dir sicher, dass das funktionieren wird?«

	»Natürlich«, lüge ich. Ich habe das Ritual noch nie eigenhändig durchgeführt, kenne es nur aus Büchern und Erzählungen, denn normalerweise kümmern sich Jägerinnen nicht um niedere Dämonen wie Albe. Doch das muss Louise nicht unbedingt wissen. Sie scheint auch so schon angespannt genug.

	»Gut.« Sie lächelt, aber es wirkt irgendwie gequält. »Dann lass uns weitermachen.«

	»In Ordnung.« Ich nicke, bevor ich Louise ein kleines Fläschchen mit einer dunklen, dicken Flüssigkeit überreiche. »Hier. Trink das.«

	Louise zögert. Ihr Gesicht ist vom warmen Licht der Kerzen erhellt, dunkle Schatten auf ihre Haut gemalt. »Was ist das?«

	»Etwas Honig, vermischt mit frischem Quellwasser und Baldrianwurzeln. In der Gilde nutzen wir es, wenn die Anwärterinnen Mühe haben beim Einschlafen. Es wird dich in ein paar Minuten in einen tiefen Schlaf versetzen.«

	Louise zögert, dann löst sie den Korken vom Fläschchen und setzt es sich an die Lippen. Mit langsamen Schlucken trinkt sie den gesamten Inhalt leer. Ich tue es ihr gleich, nehme das zweite Fläschchen, das ich vorbereitet habe, und leere es in wenigen Zügen. Das Traumkraut hinterlässt einen bitter-süßen Geschmack auf meiner Zunge. Es wird meinen Verstand klar halten, sobald ich in die Traumwelt eintauche. Zumindest, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt.

	»Also gut.« Ich atme durch, spüre bereits, wie der Trank meine Augenlider allmählich beschwert. »Du wirst gleich einschlafen, und ich werde dir in deinen Traum folgen. Denk daran: Alles, was du sehen wirst, ist lediglich eine Illusion deines Unterbewusstseins. Nichts da drin kann dir wehtun.«

	»Nichts kann mir wehtun«, wiederholt Louise – wie ein Mantra, das sie sich nur oft genug selbst einreden muss, um es zu glauben. Sie unterdrückt ein Gähnen. Der Trank entfaltet langsam seine Wirkung.

	»Noch etwas«, sage ich deshalb schnell, bevor ihr die Augen zufallen können. »Solltest du in deinem Traum einen Schatten bemerken, dann ignoriere ihn einfach. Geh nicht auf ihn zu und erkenne auf keinen Fall seine Anwesenheit an. Ich werde mich darum kümmern.«

	Anstelle einer Antwort blinzelt sie bloß schlaftrunken.

	»Louise, hast du das verstanden?«, hake ich nach.

	Sie nickt wortlos. Wenige Sekunden später hat sie bereits die Lider geschlossen und ihr Kinn sinkt schlaff auf ihre Brust hinab. Ich öffne den Mund, um meine Worte noch einmal zu wiederholen, als die Müdigkeit sich plötzlich wie ein schweres Gewicht in meine Glieder setzt. Meine Gedanken werden schummrig, meine Bewegungen träge, und bevor ich mich versehe, bin ich auch schon in einen tiefen, klaren Traum gesunken.


Kapitel 20: Louise

	Ich habe es schon immer geliebt, zu tanzen.

	An den meisten Tagen fühlt es sich an wie schweben. Als würden meine Füße für ein paar Minuten vom polierten Boden des Saales abheben und vergessen, dass sie auf die Erde gehören. Wenn der Wind durch mein Haar rauscht und die Musik in meinen Ohren dröhnt, verliert die Schwerkraft jegliche Kontrolle über mich. Und manchmal, wenn das richtige Gegenüber zärtlich die Hände an meine Hüfte legt, dann bin ich mir sicher, dass ich nicht nur schwebe, sondern fliege. Ich gleite zu den Sternen, höher und höher, bis ich diese Welt hinter mir lasse und einfach nur frei bin. Befreit von den unsinnigen Regeln und hohen Erwartungen, welche diese Gesellschaft an eine junge Frau wie mich stellt. Dort oben, am Firmament, muss ich mir keine Gedanken über heiratswillige Anwärter oder die Pflichten einer Dame meines Standes machen. Dort oben darf ich einfach nur ich selbst sein.

	Der Tanzsaal ist voll, als ich ihn an diesem Abend betrete. Auf der kleinen Bühne setzt das Orchester gerade zu einem finalen Crescendo an, während sich die Tanzenden mit wallenden Kleidern und edlen Anzügen im Takt der Musik hin und her bewegen. Das Licht des Kronleuchters über meinem Kopf spiegelt sich im gläsernen Boden und den Fensterscheiben wider – ein Meer aus funkelnden Diamanten, die heller leuchten als die teuren Schmuckstücke um den Hals der anwesenden Mesdames und Mademoiselles.

	Köpfe drehen sich in meine Richtung, als ich mein Kleid hochziehe und den Raum betrete. Ich genieße die Aufmerksamkeit, die mir zuteilwird, bade regelrecht in ihr und blende dabei die leise Stimme meiner Mutter in meinem Kopf aus, die mir weismachen will, dass sich das nicht für eine Dame gehöre. Die Gäste machen sich nicht die Mühe, ihr Starren zu verbergen. Ich bin die jüngste Tochter ihres Gastgebers, habe gerade vor Kurzem mein sechzehntes Lebensjahr gefeiert und somit offiziell das heiratsfähige Alter erreicht. Jeder hier drin will einen Blick auf mich erhaschen, will herausfinden, ob ich ihrem Sohn oder Enkel möglicherweise eine gute Ehefrau sein würde.

	Gut, dass sie nicht wissen, dass mein einziges Ziel heute Abend ist, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

	»Ein Glas zur Erfrischung, Mademoiselle?« Ein Kellner spricht mich von der Seite an, ein silbernes Tablett mit gefüllten Champagner-Gläsern darauf balancierend.

	»Danke, Armand«, sage ich, nehme eins der Gläser entgegen und trinke es in einem einzigen Schluck aus. Dann stelle ich das leere Glas zurück aufs Tablett und nehme mir ein weiteres, wohl wissend um die Blicke, die mir die Umstehenden zuwerfen. Warm prickelt der Champagner durch meine Adern und beflügelt meine Stimmung. Ich atme aus, während Armand eine Verneigung andeutet und schnell wieder in der Menge verschwindet, als wolle er verhindern, dass ich ihn noch weiter blamiere.

	Ein feines Grinsen schleicht sich auf meine Lippen, als ich an meinem zweiten Glas nippe. Eine Frau in einem pinken Kleid hält sich die Hand vor den Mund und flüstert der Dame neben ihr etwas zu. Ich zwinkere den beiden zu, was ihnen augenblicklich Röte in die weiß gepuderten Wangen schießen lässt, und drehe ihnen dann den Rücken zu.

	»Mademoiselle Beauprince.« Ein junger Mann in einem Anzug stellt sich mir in den Weg, die dunklen Haare fein säuberlich zurückgekämmt, die blauen Augen wach und aufmerksam.

	»Graf Dubois.« Ich strecke ihm die Hand entgegen und er haucht einen feinen Kuss darauf. »Wie schön, Euch wiederzusehen.«

	»Die Freude ist ganz meinerseits, Mademoiselle.« Er deutet eine Verneigung an. »Wenn ich um diesen Tanz bitten darf?«

	»Aber selbstverständlich.«

	Ich stelle das leere Glas auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners, dann lasse mich vom Grafen auf die Tanzfläche ziehen. Das Orchester stimmt bereits die ersten Töne des nächsten Liedes an und wir gleiten unbemerkt in die Menge, passen uns übergangslos den Bewegungen der anderen Tänzer an, die Hände des Grafen auf mir. Ich verliere jegliches Zeitgefühl, werde eins mit der Musik und dem Takt, der nun Herrscher über meine Bewegungen ist. Nach ein paar Liedern schwingt mich der Graf herum und plötzlich finde ich mich in den Armen einer jungen Frau wieder, deren blonde Haare aufwendig auf ihrem Kopf hochgesteckt wurden. Kurz hält sie überrascht inne, scheint nicht damit gerechnet zu haben, auf einmal eine Tanzpartnerin zu haben. Doch dann lächle ich und sie lächelt mit geröteten Wangen zurück und bevor wir uns versehen, hat die Musik auch schon wieder eingesetzt und wir tanzen gemeinsam.

	Als das Lied zu Ende geht und unsere Bewegungen allmählich wieder langsamer werden, entdecke ich meine Eltern am Rand der Tanzfläche. Ärger zeichnet sich in Mamans Zügen ab, während Papa wie immer zu keinerlei Emotionen fähig scheint. Ich kann mir die Worte bereits denken, die sie mir morgen früh zweifellos an den Kopf werfen werde. Dass ich eine Schande sei für diese Familie, dass ich unseren guten Ruf blamiere, dass sich so ein Verhalten nicht zieme … Ich habe es Dutzende Male schon gehört.

	Ich löse meinen Blick von ihnen, sehe in die Augen meiner Tanzpartnerin, als die Musik verstummt, und bleibe stehen. »Es war mir eine Ehre, Mademoiselle«, sage ich, hauche ihr einen feinen Kuss auf die Wange und verlasse die Tanzfläche schließlich.

	Ich kann spüren, wie sie mir hinterher starrt, wie Raunen und entsetztes Aufatmen durch die Menge geht, doch meine Aufmerksamkeit gilt lediglich meinen Eltern. Mamans Gesicht hat sich rot verfärbt, Papas Blick ist stoisch und blank. Sie sind wütend, doch sie würden es niemals wagen, in der Öffentlichkeit einen Aufstand zu erregen. Also grinse ich sie lediglich an und bahne mir dann meinen Weg in Richtung des Buffets, um mir ein weiteres Champagnerglas zu holen.

	»Es stimmt also, was sie sagen.« Ich habe gar nicht bemerkt, wie der Graf sich aus der Menge gelöst hat, doch nun geht er an meiner Seite, ein verschwörerisches Lächeln auf seinen Lippen. »Ihr seid tatsächlich die Unruhestifterin der Familie.«

	Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. »Wieso?«, frage ich und ziehe die Brauen hoch. »Habt Ihr etwas anderes erwartet?«

	Sein Lächeln vertieft sich. »Nun, wenn ich Euch ansehe, dann sehe ich in erster Linie eine bildhübsche, unschuldige junge Frau aus gutem Hause.«

	Das Grinsen von vorhin kehrt auf meine Lippen zurück. Ich greife nach seinem Kittel und richte die Fliege an seinem Hals. »Eines kann ich Euch garantieren, Graf Dubios«, sage ich und sehe ihn an, »ich bin vieles, aber nicht unschuldig.«

	»Mhm.« Er lässt seine Hand an meinem Rücken hinabgleiten und stoppt kurz vor der Stelle, wo mein Korsett endet. »Ich bin noch nicht überzeugt, Mademoiselle. Vielleicht seid Ihr gewillt, mir dies zu beweisen?«

	Wieder sehe ich zu meinen Eltern hinüber, die sich gerade mit einem Pärchen aus der Oberschicht unterhalten, deren Namen ich vergessen habe. Sie glauben beide nach wie vor daran, dass ich mich ändern werde, wenn ich erst einmal verheiratet bin. Wenn ich das Anwesen verlasse, um eine gute Ehefrau und Mutter zu werden. Vielleicht wird ein Skandal ihre Meinung ändern. Vielleicht wird er sogar reichen, um mich gänzlich unverheiratbar zu machen.

	Ich wende mich wieder dem Grafen zu. Er ist durchaus gutaussehend mit seinen markanten Zügen, den einnehmenden, blauen Augen und dem sanften Parfüm-Geruch, der ihn umgibt. »Das ließe sich arrangieren«, hauche ich.

	Der Graf nimmt meine Hand und ich kichere, als er mich durch die Menge in Richtung der Tür zieht. Die Musik des Orchesters wird zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch, kaum haben wir die Eingangshalle erreicht. Er drückt mich gegen eine der Säulen und küsst mich. Ich lege meine Hände an seinen kantigen Kiefer, ziehe ihn näher zu mir heran, schließe die Augen, der Champagner und das Hochgefühl in meinem Körper brennend, während seine Hände langsam an mir hinabgleiten. Keuchend schnappe ich nach Luft, öffne den Mund, um ihm noch näher zu sein, ihm noch mehr von mir hinzugeben. Doch als sich seine Lippen das nächste Mal auf meine legen, spüre ich plötzlich etwas Dickflüssiges auf meiner Zunge. Instinktiv stoße ich ihn von mir weg, beginne zu würgen, als ein bitterer, metallischer Geschmack in meinem Mund explodiert.

	Ich reiße die Augen auf. Die Lichter sind erloschen und auf einmal befinde ich mich nicht mehr in der Eingangshalle, sondern in einem der Zimmer in der oberen Etage. Der Graf steht vor mir, Blut aus seiner Nase in den Mund tropfend, den ich eben noch geküsst habe. Seine Augen, in deren geweiteten Pupillen ich bis eben noch eindeutige Lust erkennen konnte, sind verengt, die Zähne aufeinandergebissen, ein Ausdruck auf seinem Gesicht, der mich augenblicklich erschaudern lässt.

	»Was zur Hölle läuft falsch mit dir?!«, fährt er mich an. 

	Seine Stimme ist unerwartet laut, lässt den Raum beben und mich zusammenzucken. 

	Ich weiche zurück, stoße mit dem Rücken gegen die Wand. In wenigen Schritten hat er die Distanz zwischen uns überwunden, meine Handgelenke gepackt und sie so abrupt nach hinten gedrückt, dass ich aufschreie.

	»Du denkst, dass du mit mir spielen kannst, hm?« Er drückt meine Hände fester und ein leises Wimmern entweicht mir. »Du denkst, dass ich nicht genau weiß, was du willst, du Schlampe?«

	»Geh weg«, bringe ich hervor. »Bitte …«

	Er ignoriert mich. »Sie sagen, du bist eine Unruhestifterin. Aber das ist nicht wahr, oder? Du hältst dich für eine Rebellin, für besser als die anderen Weiber, aber im Endeffekt bist du genauso eine manipulative Hure wie der Rest von euch.«

	Panik blüht in mir hoch und ich spucke dem Grafen ins Gesicht. Er brüllt auf und lockert den Griff um meine Handgelenke genug, dass ich mich befreien kann. Ich renne los, doch weit komme ich nicht. Der Graf packt mich an den Haaren und drückt mich mit einer solchen Wucht zurück gegen die Wand, dass schwarze Flecken vor meinem Sichtfeld aufplatzen.

	»Das ist es, was du bist, hörst du?«, schreit er, Speicheltropfen auf meiner Wange und meinem Gesicht landend. »Eine verdammte Hure. Eine Schlampe. Ein Monster. Ein hässliches, unansehnliches, verdammtes Monster! Verflucht seist du, Louise Beauprince, und deine beschissene Existenz!«

	Ich beginne zu schreien. Ich kann nicht anders, denn in diesem Augenblick ergreift Schmerz den Besitz von meinem Körper. In einem Moment stehe ich im Zimmer, der Graf über mich gebeugt, im nächsten kauere ich in einem See aus Blut am Boden der Eingangshalle. Die ersten Strahlen der Morgensonne haben sich gerade durch die Fenster gedrückt, lassen das Rot erstrahlen, mit der die Halle in der Nacht gezeichnet wurde. Vor mir liegt etwas. Ein Schuh. Ein Arm. Fetzen von Kleidung.

	»Nein«, entfährt es mir. Ich will aufstehen, um wegzurennen, weg vom Anblick vor meinen Augen, doch ich rutsche auf dem blutigen Boden aus, falle mit dem Hinterkopf auf die Steinplatten darunter. Blut klebt an meiner Wange und meinem Kleid und es brennt in meinem Mund. Ich bleibe liegen, starre für ein paar Sekunden gegen die Decke der Eingangshalle, bis ich meinen Atem wiedergefunden habe, dann drehe ich den Kopf.

	Ein lebloses Augenpaar starrt mir entgegen, Teil eines Gesichts, das von tiefen Klauenstriemen durchzogen ist, die Haare verklebt, der Mund zu einem stummen Schrei verzogen. Entsetzen gleitet wie Eiswasser in meine Adern. Amélie.

	Ich will wegsehen, ertrage den Anblick meiner toten Schwester nicht, doch meine Bewegungen sind gelähmt. Auf einmal öffnet sich ihr Mund und sie beginnt zu sprechen.

	»Du bist ein Monster, Louise Beauprince«, sagt sie. »Aber das wusstest du ja schon immer, nicht wahr?« 

	Sie beginnt zu lachen, das Geräusch an den hohen Wänden der Eingangshalle widerhallend, immer lauter und lauter. Das Blut, in dem ich liege, steigt wie ein Becken voll Wasser, dringt in meinen Mund und meine Nase, ohne dass ich mich dagegen wehren kann. Ich versuche zu atmen, doch es ist zwecklos, denn ich versinke stumm und leise in einem Meer aus Blut, ertrinke, bis alles, was ich um mich herum wahrnehmen kann, Schwärze ist … 

	 


Kapitel 21: Jade

	Es fühlt sich an, als würde ich fallen, tiefer und tiefer, hinein in die vertraute, wohltuende Schwärze des Schlafs. Ich will mich gehen lassen, doch das Rauschen in meinen Ohren hält mich wach, bei Bewusstsein, obwohl mein Körper längst eingeschlafen ist. Für ein paar Sekunden spüre ich, wie ich am Boden des Tanzsaals sitze, die Beine zu einem Schneidersitz geformt, die Hände in meinem Schoss ruhend, und gleichzeitig falle ich weiter hinab in die Dunkelheit, tiefer und tiefer. Es ist ein surreales Gefühl, das meinen Verstand auseinanderzureißen droht, weil er die beiden Empfindungen nicht vereinen kann, zu gegenteilig sind sie voneinander. Und gerade, als ich mir sicher bin, dass mein Kopf explodieren wird, öffne ich die Augen und das Fallen stoppt.

	Ich bin zurück in der Trainingsarena bei der Gilde. Auf den Bankreihen, die normalerweise mit verängstigten Mädchen und muskulösen jungen Frauen gefüllt sind, kann ich nur schemenhafte Schatten ausmachen, weiße Funken anstelle von Augen, die sich tief in meine Seele zu brennen scheinen. Alle Blicke sind auf mich gerichtet – ich kann sie auf mir, auf meinem Körper, spüren, und erschaudere.

	»Jade Labelle«, dröhnt eine Stimme durch die Arena und ich fahre herum. Auf der erhöhten Befestigung steht die Oberste Jägerin und sieht auf mich hinab, ein zufriedenes Lächeln auf ihren Lippen. »Ich bin stolz darauf, dich in unseren Reihen begrüßen zu dürfen.«

	Tosender Applaus dringt durch die Stille, die sich in der Arena breitgemacht hat. Es ist ein unwirkliches Geräusch, denn die Schatten in den Bankreihen regen sich nicht, starren bloß weiter mit ihren hellen, funkenartigen Augen in meine Richtung.

	»Nein«, murmle ich, Verwirrung in mir hochkochend. »Ich bin nicht … Das ist nicht richtig …«

	»Du bist jetzt eine von uns, Jade. Eine Jägerin.«

	Plötzlich erscheint mir das Lächeln auf den Lippen der Obersten Jägerin falsch – fast schon verhöhnend, verspottend, als wisse sie etwas, das mir entgangen ist. Du bist jetzt eine von uns, hallen ihre Worte durch meinen Verstand. Eine Jägerin.

	Der Applaus wird lauter, dröhnt in meinen Ohren, schmerzt in meinem Gehörgang. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse, doch die Arena ist leer und da sind nur die starren Gestalten in den Bankreihen. Plötzlich ist mir, als könne ich mein eigenes Herz klopfen hören, so laut, dass es fast den Applaus übertönt. Meine Brust wird enger, die Atemzüge oberflächlicher, die Gedanken wirrer, rasender.

	Ich habe Angst, stelle ich in diesem Augenblick fest.

	Wovor zur Hölle habe ich Angst?

	Das ist alles, was ich jemals wollte. Zur Jägerin ernannt werden. Den Pfad einschlagen, den so viele Jägerinnen vor mir schon gegangen sind. Den Menschen helfen. Mein Leben geben für andere. Dafür habe ich die letzten sechzehn Jahre meines Lebens trainiert. Ich sollte mich glücklich schätzen, überwältigt, euphorisch.

	Stattdessen habe ich Angst.

	»Das ist dein Pfad, deine Zukunft, dein Schicksal«, fährt die Oberste Jägerin fort. »Und es gibt keinen Weg mehr zurück.«

	»Keinen Weg zurück«, wiederholen die Gestalten auf den Bankreihen – ein Chor aus gleich tönenden Stimmen, die augenblicklich Gänsehaut über meinen Rücken prickeln lassen.

	»Das ist es, wofür du geboren wurdest, Jade Labelle. Das ist deine Bestimmung.«

	»Deine Bestimmung«, echoen die Gestalten.

	»Ich weiß«, flüstere ich, nicht in der Lage, lauter zu sprechen, zu groß ist der Kloß in meinem Hals, der mir immer mehr die Luft abdrückt. Natürlich weiß ich das. Das ist alles, was die Gilde mich in den letzten Jahren gelehrt hat. Das ist es, wozu ich ausgebildet wurde. Das ist es, was ich will. Oder?

	Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung. Instinktiv greife ich zu meinem Schwert, aber es nicht da, nicht in der Scheide, wo es normalerweise immer ruht. Meine Augen fangen den Blick von einer massiven Kreatur auf, die in der Ecke der Arena kauert, nichts als Krallen und Zähne und Schuppen. Ich fluche.

	»Zeig uns deine Fähigkeiten«, fordert die Oberste Jägerin mich auf. »Erschlage die Bestie.«

	»Ich kann nicht«, widerspreche ich schnell. »Ich habe keine Waffe.«

	Das bringt sie zum Lachen. »Du trägst alles bei dir, was du brauchst, um das Richtige zu tun. Deine Aufgabe ist simpel: Töte die Bestie. Worauf wartest du also noch? Es gibt keinen Grund zu zögern.«

	Ich sehe zum Monster hinüber, das sich in den Schatten der Arena verbirgt. Hinter seiner Maske aus Zähnen und Blut kann ich Augen erkennen, die überraschend menschlich sind. Augen so voll mit Trauer, dass sie mir für einen Moment den Atem rauben.

	Louise.

	Der Name brennt wie ein Feuer durch meinen Verstand, lässt mich schlagartig realisieren, weshalb ich hier bin. Ich träume. Das ist lediglich ein Traum, eine Spiegelung meines Geists, meines Unterbewusstseins. Aber etwas ist schiefgelaufen. Das ist nicht Louise‘ Traum, sondern mein eigener.

	Ich muss hier raus.

	Rasch reiße ich den Blick von der Bestie los und beginne zu rennen. Laute Buhrufe folgen mir, als ich den Weg in Richtung Arena-Eingang einschlage, mir nicht einmal die Mühe mache, mich dem Monster zu stellen. Hinter mir kann ich hören, wie sich sein schwerer Körper in Bewegung setzt, wie es ein Brüllen von sich gibt und die Verfolgung aufnimmt. Aber da bin ich längst in den Tunnel eingetaucht, der aus der Arena heraus führt.

	Ich renne weiter, erwarte, mich nach einigen Metern in den Gängen unterhalb der Gilde wiederzufinden. Stattdessen verstummen die Rufe aus der Arena plötzlich und ich stolpere auf nassen, matschigen Boden. Kalter Regen peitscht mir ins Gesicht, lässt mein Gesicht ertauben und mich erschrocken aufkeuchen. Ich stehe in einem Garten, der Himmel verdunkelt, eine Gruppe von Schattengestalten vor mir, die sich vor irgendetwas versammelt haben, das ich nicht sehen kann. Es dauert ein paar Sekunden, bis die Verwirrung abklingt und ich plötzlich realisiere, wo ich mich befinde. Das ist kein Garten, das ist das Feld hinter dem Gilden-Gebäude.

	Das Feld der Toten.

	Ich blinzle die Regentropfen weg, die sich in meinen Wimpern verfangen haben, und nähere mich langsam den Schattengestalten. Niemand von ihnen spricht. Sie starren wortlos auf etwas Langes, Weißes, das zu ihren Füßen am Boden liegt. Ein Körper, realisiere ich nach ein paar Metern, eingewickelt in Leinentücher, bereit, wieder der Erde übergeben zu werden.

	Zwei der Gestalten beugen sich hinab, heben die Leiche hoch und schleppen sie ein paar Meter weiter, wo ein großes Loch im Boden klafft. Mit Schwung befördern sie den Körper hinein. Nur wenige Sekunden später beginnt eine weitere Gestalt, das Loch mit nasser Erde zuzuschaufeln. Es dauert nicht lange, bis der Körper im Schlamm verschwunden ist, beerdigt neben Hunderten von Jägerinnen auf dem Feld, ohne Grabstein, ohne Markierung, ohne eine Möglichkeit zur Erinnerung. Wir sind bloß Waffen in einem endlosen Kampf. Das ist die ehrenvollste Art, zu sterben, hat die Oberste Jägerin mich gelehrt. Nicht als Individuum, sondern als Teil eines großen Ganzen.

	Die Schattengestalten wenden sich einer weiteren Leiche zu, die am Boden liegt. Diese ist ebenfalls in weiße Leinen eingewickelt, aber das Gesicht ist nur halbwegs bedeckt, ein Teil des Stoffes weggerutscht, als wäre nicht mehr genug übrig geblieben, um alles zu verbergen. Eine lange Narbe zieht sich über das Gesicht der Toten, eingeritzt in ihre dunkle Haut. Meine Haut. Denn diejenige, die da liegt, bin ich selbst.

	Wieder befällt mich jenes unwirkliche Gefühl, an mehreren Orten zugleich zu sein. Ich starre auf mich hinab, eingewickelt in Leinen, die sich längst mit Schlamm vollgesogen haben, meine Bewegungen erschlafft, mein Körper leblos.

	So werde ich enden, fährt es mir plötzlich durch den Kopf. Als eine namenlose Leiche in einem Massengrab von hundert weiteren namenlosen Toten, die viel zu jung gestorben sind. Das ist der Weg einer Jägerin. So enden wir alle, irgendwann. Ein ruhmreicher Tod für eine ruhmreiche Berufung.

	Ein schweres Gewicht legt sich auf meine Brust. Ich sollte mich glücklich schätzen. Ich bin im Kampf gestorben – die höchste Ehre, die einer Jägerin zukommen kann. Warum bloß fühlt es sich dann nicht so an?

	Erst glaube ich, mir das Zucken nur einzubilden. Denn die Finger meines toten Ichs sind regungslos, längst erstarrt und erkaltet. Doch dann sehe ich es erneut. Eine Bewegung in meinem verstorbenen Körper. Die Schattengestalten halten inne. Der Körper am Boden richtet sich auf, reißt sich die Leintücher weg, um die Rüstung darunter zu offenbaren. Mein anderes Ich kommt langsam auf die Beine und plötzlich stehen wir uns gegenüber, Auge in Auge, gleich und doch komplett verschieden.

	Sie ist die Erste, die das Schwert zieht. Es geschieht so schnell, dass ich ihr kaum folgen kann. Alles, was ich tun kann, ist zu reagieren, nach hinten zurückzuweichen, gerade noch rechtzeitig, bevor die Klinge des Schwertes meinen Kopf vom Körper trennen kann.

	Nun greife auch ich zu meiner Waffe, stelle im selben Moment, als meine Finger über den Griff streifen, fest, dass sie wieder zurück in der Scheide ist. Doch ich habe keine Zeit, mir den Kopf über die verdrehte Logik dieses Traums zu zerbrechen. Ich weiche weiter zurück, wehre einen erneuten Angriff meines anderen Ichs mit der Klinge ab.

	»Ich bin nicht hier, um zu kämpfen!«, rufe ich mir selbst zu, meine Worte fast verschluckt vom Regen, der in einem steten Rauschen auf die Erde niederfällt. Eigentlich sollte ich nicht einmal hier sein. Verdammt. Wo ist Louise? Wieso bin ich hier gelandet? Ich bin mir sicher, dass ich die Zutaten für den Trank richtig zusammengebraut habe.

	Mein Gegenüber antwortet nicht, geht einfach erneut auf mich los. Dieses Mal bleibt mir keine Wahl. Ich tauche in den Kampf ein, teile Schläge und Tritte gegen mein anderes Ich aus, doch es ist schneller, stärker, lässt mich immer weiter zurückweichen, weiter an den Rand des Feldes, das sich dahinter auf einmal in einen endlosen Abgrund öffnet.

	»Was willst du von mir?«, schreie ich und weiche einem weiteren Angriff aus, indem ich mich unter einem Schwerthieb wegducke.

	Mein anderes Ich beginnt zu grinsen. »Die viel wichtigere Frage ist doch: Was willst du?« Sie bleibt stehen, eine Hand immer noch um das Schwert geschlungen. Mit der anderen macht sie eine undeutliche Bewegung in Richtung der Schattengestalten, die unseren Kampf regungslos beobachten. »Das ist deine Zukunft, meine Liebe. Ist das wirklich, was du willst?«

	»Es ist ein ehrenvoller Tod, als Jägerin zu sterben«, weiche ich aus.

	Mein Gegenüber beginnt zu lachen. »Was bitteschön ist ehrenvoll daran, irgendwo im Schlamm und Dreck zu sterben, von einem Monster in Stücke zerrissen und schon halb verdaut, bis man dich überhaupt erst findet?«

	»Es geht nicht ums Sterben«, erwidere ich, schlinge meine zitternden Finger enger um den Griff meines Schwertes. »Es geht um die Leben, die ich mit meinem Tod rette.«

	»Ist es das, was die Oberste Jägerin dir eingeredet hat? Für sie bist du doch bloß eine Waffe. Eine Möglichkeit, ihren Status und ihre Macht aufrechtzuerhalten.«

	Ich schieße mit einem Schrei nach vorne. Mein Traum-Ich blockiert den Angriff blitzschnell und bringt mich ins Straucheln.

	»Du weißt, dass ich recht habe«, entgegnet sie. »Überleg doch mal. Wie kann ich etwas anderes als die Wahrheit sagen, wenn ich dein eigenes Unterbewusstsein bin?«

	»Du bist nichts mehr als meine Zweifel«, widerspreche ich keuchend.

	Sie zieht die Brauen hoch. »Und wo kommen diese Zweifel her, hm? Du bist Jade Labelle, die vielversprechendste Anwärterin, welche die Gilde seit Jahren gesehen hat. Du hast die Fähigkeiten, die Ausbildung, die Erfahrung, um zur Jägerin ernannt zu werden. Was gibt es für einen Grund für dich, zu zweifeln? Es sei denn, du zweifelst nicht an deinem Können«, sie schießt nach vorne, »sondern an deinem Willen.«

	Ich weiche ihrer Attacke aus, rutsche mit den Füßen über den schlammigen Boden, der vom Regen nass geworden ist. »Ich wollte schon immer Menschen helfen«, widerspreche ich.

	»Das stimmt, ja. Aber willst du auch eine Jägerin sein?« 

	»Natürlich. Das ist alles, was ich je wollte.«

	Mein Gegenüber hält inne. Das spöttische Grinsen auf ihren Lippen wird breiter. Es fühlt sich falsch an, in mein eigenes Gesicht zu sehen – geprägt von Jahren der Frustration, der Arbeit, der Härte. So anders, als ich mir meine Zukunft je vorgestellt habe. »Tatsächlich? Schleichst du dich deswegen manchmal nachts weg, um in der Gildenbibliothek bis Sonnenaufgang zu lesen? Versteckst du deshalb heimlich Bücher unter deinem Kopfkissen im Schlafsaal, obwohl es strengstens verboten ist? Wirst du deshalb seit Wochen von Albträumen geplagt? Weil Jägerin zu sein alles ist, was du je wolltest?« Sie schnaubt. »Ich bitte dich.«

	Die Frage bleibt unbeantwortet in der Luft hängen. Ich will widersprechen, meinem anderen Ich klar machen, dass es sich täuscht, dass es nichts gibt, was ich lieber will, dass ich dafür geboren wurde, eine Jägerin zu sein. Doch so sehr ich mich auch anstrenge, die Worte wollen nicht über meine Lippen kommen.

	»Noch hast du die Wahl«, fährt mein Gegenüber fort. »Noch kannst du dein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Wenn die Gilde dich erst an sich gebunden hat, gibt es kein Entkommen mehr, Jade. Dann werden sich all deine Träume in Luft auflösen.«

	»Es spielt keine Rolle«, bringe ich endlich hervor.

	Mein anderes Ich geht wieder auf mich los. Dieses Mal bin ich vorbereitet. Ich weiche zur Seite aus, wirble herum und trete meinem Gegenüber in den Rücken. Sie stolpert nach vorne, taumelt und fällt, hinein in den Abgrund, der sich am Rand des Feldes öffnet. Ihr Schwert steckt im Gras und sie hält sich mit einer Hand am Griff fest, atmet schwer, während ihr Körper erbarmungslos von der Schwerkraft in die endlose Tiefe gezerrt wird. Da ist kein Boden unter ihren Füßen – nur endlose Weite.

	»Ich weiß, was ich will«, stelle ich klar. »Egal, wie viele Zweifel du säst, sie werden niemals fruchten.«

	Mein anderes Ich beginnt zu lachen, laut genug, dass es den Regen übertönt. »Du hast recht: Du weißt, was du willst, Jade. Du weißt es schon sehr lange. Jetzt bleibt nur noch die Frage, ob du stark genug bist, es dir einzugestehen.« Sie zwinkert mir zu. »Aber ich glaube, diese Entscheidung wurde dir sowieso schon längst abgenommen.«

	Dann lässt sie sich fallen, immer noch lachend, hinein in die Tiefe, die ihren Körper augenblicklich verschluckt, bis sie nur noch ein schwarzer Fleck unter mir ist, weiter fallend, ohne Boden, ohne Ende.

	Ich weiche vom Rand des Abgrunds zurück, lasse das Schwert aus meiner Hand gleiten. Risse ziehen sich über den Boden, werden größer und größer. Ich beginne zu rennen. Doch es ist zwecklos. Innerhalb weniger Sekunden reißt die Erde komplett auf und verschluckt mich, zieht mich hinein in die Finsternis, hinab zu den Gräbern der toten Jägerinnen, und auf einmal falle ich erneut, dieses Mal tiefer als jemals zuvor …

	 

	*

	 

	Ich erwache mit einem Keuchen. Für ein paar Sekunden glaube ich, immer noch zu fallen. Schwindel befällt mich und ich unterdrücke den plötzlichen Drang, mich zu übergeben, während mein Körper sich langsam wieder orientiert. Verwirrt blinzle ich in das warme Licht der Kerzen, die im Tanzsaal brennen. Mein Sturz wurde gestoppt und stattdessen finde ich mich auf festem Boden wieder, sitze im Schneidersitz in einem Kreis aus Kerzen.

	Ich bin zurück.

	Was um alles in der Welt ist passiert? Ich muss beim Sprechen des Zaubers einen Fehler gemacht haben. Womöglich hatte ich die Worte falsch im Kopf und bin deshalb in meinem eigenen Traum gelandet oder … 

	Es spielt keine Rolle. Ich muss mich darauf konzentrieren, das Ritual zu Ende zu bringen.

	Louise sitzt mir gegenüber, die Augen geschlossen. Sie schläft immer noch, doch ihr Gesicht ist verkrampft, ihre Atemzüge hektisch. Tränen rollen ihr die Wangen hinab und Blut tropft aus ihrer Nase und ihren Augen.

	Ich versteife mich.

	Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich irgendwo je gelesen hätte, dass so etwas bei einem Schlafritual passieren kann. Dennoch bin ich mir sicher, dass es zweifellos nicht passieren sollte. Was wir in unseren Träumen erleben, ist nicht real. Es kann uns nicht wehtun. Es sei denn …

	Verdammt.

	»Louise!«, rufe ich, aber sie reagiert nicht. Natürlich nicht. »Komm schon!« Ich lege meine Hände auf ihre Schultern, schüttle sie, ohne dass es etwas verändert. »Du musst sofort aufwachen, hörst du? Louise!«

	Noch immer keine Reaktion.

	Ich fluche erneut, dann lasse ich meinen Blick über den Boden schweifen. Da steht noch ein weiteres Fläschchen unbenutzt am Rand des Kerzen-Kreises – mein Plan B, falls eins der anderen Fläschchen zerbrechen oder nicht genug Wirkung zeigen sollte. Ohne darüber nachzudenken, greife ich danach, ziehe den Korken weg und leere mir die zähe Flüssigkeit in den Mund. Die Müdigkeit setzt fast augenblicklich ein. Ich greife nach Louise‘ Händen, verschlinge ihre Finger mit meinen und drücke zu, während ich innerlich bete, dass es funktionieren wird. Einmal mehr versinke ich in Finsternis, falle und falle, bis der Tanzsaal verschwindet und ich mich in einem neuen Traum wiederfinde.

	 

	*

	 

	Musik ist das Erste, was ich höre, als ich nicht mehr falle. Ich öffne die Augen und hätte sie im selben Moment fast wieder geblendet geschlossen. Helles Licht flutet den riesigen Raum, in dem ich mich wiederfinde, ausgehend von unzähligen Kerzenhaltern an den Wänden und einem gigantischen Kronleuchter über meinem Kopf. Ich stehe am Rand einer Menge aus tanzenden Menschen, die sich zum Rhythmus der Musik bewegen – adelige, reiche Menschen, ihrer pompösen Kleidung nach zu urteilen. Der Raum ist so anders, wenn er mit Leben gefüllt ist, dass es einen Moment dauert, bis ich realisiere, wo ich mich befinde.

	Das ist der Tanzsaal.

	Dieses Mal bin ich mir sicher, dass ich am richtigen Ort gelandet bin. Meine Träume sind normalerweise gefüllt mit Dreck und Blut und Chaos, nicht mit farbigen Kleidern oder heller Musik. Das muss Louise‘ Traum sein.

	Einen Moment lang verharre ich an Ort und Stelle, bin zu überwältigt von all den Sinneseindrücken, die gleichzeitig auf mich einprasselt. Die Luft ist angenehm warm, angefüllt mit dem Gelächter von Menschen und dem Geruch nach frischen Zimtbrötchen. Da sind bildhübsche junge Frauen mit beeindruckenden Hochsteckfrisuren und adrette Männer in Hüten und schicken Anzügen – die Art von Menschen, von denen ich normalerweise so weit entfernt bin, dass ich für sie genauso gut nicht existieren könnte. Als Jägerin habe ich keinen Status, existiere irgendwo außerhalb der gesellschaftlichen Hierarchie, und von Anlässen wie diesen konnte ich bisher nur träumen. 

	So muss das Anwesen vor dem Fluch gewesen sein: laut und bunt und lebendig.

	Ich verdränge diesen Gedanken und zwinge mich, mich wieder auf meine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Ich bin nicht hier, um in Louise‘ Träumen herumzuschnüffeln, sondern einen Alb zu finden. Rasch lasse ich meinen Blick schweifen. Keine Spur von Louise. Sie muss hier irgendwo in der Nähe sein – immerhin ist das ihr Unterbewusstsein, in dem ich mich gerade wiederfinde –, also setze ich mich zögernd in Bewegung und dringe in die Menschenmenge ein. Ich versuche zu ignorieren, wie die Schultern der Anwesenden an meinen reiben, als ich mich durch die Gäste dränge. Wie sich mein ganzer Körper in der Nähe dieser vielen Menschen verkrampft, wie mein Kopf pocht von der Lautstärke der Musik und ich meine schwitzigen Hände alle paar Sekunden wieder an meiner Hose trockenreiben muss.

	Reiß dich zusammen, Jade! 

	Ich atme durch. Mit Monstern umzugehen, hat sich stets einfacher angefühlt als mit Menschen.

	Da! Zwischen ein paar Köpfen erkenne ich die Umrisse von Louise‘ Gesicht. Sie wird gerade von einem groß gewachsenen Mann aus dem Saal hinaus geführt. Ich fluche leise, dann bahne ich mir, leise Entschuldigungen vor mich hin murmelnd, einen Weg durch die Tanzenden hindurch auf die andere Seite des Raumes. 

	Ich stoße die Tür in die Eingangshalle auf und erstarre augenblicklich, als mir ein beißender Geruch entgegenschlägt. Die Musik ist schlagartig verstummt, die Buntheit des Tanzsaales eingetauscht gegen ein einziges, tiefes Rot. Es bedeckt die Fliesen am Boden, hat die untersten Treppenstufen bespritzt und die Säulen am Rand in schmierigen Handabdrücken geziert. Da liegt ein süßlicher, metallischer Geruch in der Luft, den ich überall wiedererkennen würde, der Gestank am Morgen nach einem Monsterangriff, wenn die Leichen auf den Feldern unter der Sonne gewärmt werden und das Blut noch nicht ganz in die Erde gesickert ist. Die Tür nach draußen steht offen, lässt einen kalten Wind ins Innere dringen, in dem Schneeflocken tanzen. Das muss Wochen, wenn nicht sogar Monate nach der Erinnerung im Tanzsaal gewesen sein.

	Instinktiv beiße ich in meine geballte Faust, unterdrücke den Würgereiz, der selbst nach all den Jahren des Trainings in solchen Momenten immer in mir hochkommt. Ich reiße meinen Blick von den toten Körpern los und richte ihn stattdessen auf die Gestalt, die inmitten des Chaos am Boden kniet. 

	Louise.

	Sie versucht aufzustehen, doch sie rutscht aus und dann stürzt sie, Blut in ihren Haaren und Klamotten. Ein Schrei entgleitet ihrer Kehle und es fühlt sich an, als würde jemand seine Hand in meiner Brust versenken und eine Faust um mein Herz schlingen. Tränen schießen mir in die Augen und ich begreife schlagartig, wo ich mich gerade befinde.

	Das muss der Tag sein, als Louise‘ Familie starb.

	Plötzlich befällt mich das erdrückende Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte, dass ich gerade Zeugin von etwas werde, das niemals für meine Augen bestimmt gewesen wäre. Es ist, als wäre Louise vor mir entblößt worden und ich bin nicht in der Lage, meinen Blick abzuwenden.

	»Louise.« Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern, aber dennoch betäubend laut in der Stille, die sich über die Eingangshalle senkt, nachdem Louise‘ Schreie in leise Schluchzer übergegangen sind.

	Ruckartig dreht sie den Kopf in meine Richtung. Ihre Augen weiten sich. »Jade?«

	»Alles ist gut«, beschwichtige ich sie und mache vorsichtig einen Schritt auf sie zu, während ich das nasse Schmatzen unter meinen Schuhsohlen schaudernd ignoriere. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

	»Wie …?« Sie schüttelt den Kopf. »Du kannst nicht …«

	»Es ist in Ordnung«, versichere ich ihr. »Du schläfst. Wir haben das Ritual im Tanzsaal durchgeführt. Erinnerst du dich?«

	Sie runzelt die Stirn. Dann schließlich legt sich der wässrige Schleier über ihren Augen und sie nickt langsam. »Der Tanzsaal … Ja, ich erinnere mich.«

	»Gut.« Ich atme durch. »Dann musst du jetzt einfach aufwachen, in Ordnung?«

	Sie starrt mich an. »Was? Wieso? Hast du den Alb schon bezwungen?«

	»Nein, aber … Je länger du dich in diesem Traum befindest, desto gefährlicher wird es hier«, versuche ich mich an einer Erklärung.

	»Gefährlich?«

	»Es ist der Alb«, erkläre ich und zwinge mich, meine Stimme ruhig zu halten. »Er ist mächtiger, als ich erwartet hätte.«

	Langsam scheint sie zu begreifen, was los ist, denn nun huscht Erkenntnis über ihre Züge. »Er ist schon hier? Wie ist das möglich?«

	Ich bleibe stehen. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass er sich schon seit sehr, sehr langer Zeit an deinen Albträumen labt.« Ich schlucke. Das überrascht mich nicht, nun, nachdem ich weiß, wie es in Louise‘ Kopf nachts aussieht. Verdammt, wenn sie das jedes Mal durchlebt, wenn sie schläft, dann … 

	Ich habe keine Ahnung, ob ich überhaupt so lange durchgehalten hätte.

	»Wenn Albe eine gewisse Stärke erreichen, dann sind sie in der Lage, nicht nur in das Unterbewusstsein ihres Opfers einzudringen, sondern auch in ihren Körper«, fahre ich fort, bevor sich dieser Gedanke zu tief setzen kann. »Sie beginnen, nicht nur ihre Träume, sondern ihr ganzes Sein, ihre Essenz, zu verschlingen. Sie von innen aufzufressen, bis nichts mehr übrig ist.«

	Louise erstarrt. »Aber … du hast gesagt, das sei ungefährlich.«

	»Es gibt nur wenige Aufzeichnungen von Alben, die je so mächtig wurden«, entgegne ich und schlucke das erdrückende Gefühl in meiner Brust herunter. »Ich dachte nicht, dass es …« Ich presse die Zähne aufeinander. Rechtfertigungen bringen mich hier genauso wenig weiter wie Emotionen.

	Konzentrier dich, Jade. Sei eine verdammte Jägerin und handle.

	»Es spielt keine Rolle«, winke ich also ab. »Wichtig ist einfach, dass du jetzt aufwachst. Solange du wach bist, bist du in Sicherheit.«

	Louise sieht mich an. »Aufwachen?«

	»Du befindest dich in einem Traum. Du kannst wählen, wann du aufwachen willst«, ermutige ich sie. »Du hast die Kontrolle, verstehst du?«

	Sie zögert kurz, bevor sie die Augen schließt und tief durchatmet. Ich bereite mich auf das erneute Gefühl des Fallens vor, darauf, dass ich wieder im Schneidersitz im Tanzsaal erwache. Doch als ich mich dieses Mal auf meinen schlafenden Körper konzentriere, kann ich ihn nicht mehr wahrnehmen.

	»Jade?« Louise öffnet die Augen und sieht mich an. »Ich bin mir nicht sicher, ob …«

	Ich komme nicht dazu, ihr zu antworten, denn in diesem Moment entdecke ich den Schatten. Ich habe keine Ahnung, wie lange er schon da gewesen ist, lauernd in der Schwärze, die in die Ränder der Eingangshalle gesickert ist. Doch nun ist sie unübersehbar: Eine gigantische, schwarze, sich ständig verändernde Gestalt, wie der aufsteigende Rauch eines Feuers. Sie kauert über Louise, thront still und leise über ihr, ein Raubtier, das sein Opfer gefunden hat.

	»Verdammt«, fluche ich und greife instinktiv zum Griff meines Schwertes. »Louise, es ist wirklich wichtig, dass du jetzt …«

	»Ich kann nicht«, unterbricht sie mich mit weinerlicher Stimme.

	»Was?«

	»Ich … ich kann nicht erwachen«, stammelt sie, Panik in ihre Worte kriechend.

	Für ein paar Sekunden erstarre ich vollends, bis sich die eiskalte Erkenntnis in mir setzt, was gerade passiert. Verdammt, verdammt, verdammt.

	»Ich versuche es, aber es ist, als könne ich mich selbst nicht mehr spüren und …« Louise sieht mich an. Der gläserne Schimmer über ihren Augen ist zurückgekehrt. »Was soll ich tun?«

	Ich beiße die Zähne aufeinander, während ich den Alb in meinem Augenwinkel nach wie vor im Blick halte. »Erst einmal rennen wir«, erkläre ich, packe Louise‘ Hand und zerre sie mit mir.

	 


Kapitel 22: Louise

	Ich lasse mich von Jade wegziehen, hinaus aus der Eingangshalle und zurück in den Tanzsaal, der inzwischen leer geworden ist. Alles hier drin wirkt so real, so lebensecht, auch wenn Jades Anwesenheit mich immer wieder daran erinnert, dass es das nicht ist. Dass das Blut auf den Fliesen und an meinen Händen nur in meinem Kopf existiert, nur noch als Erinnerung, tief wie eine Glasscherbe in mein Fleisch eingegraben.

	Ein Beben geht durch den Boden und als ich über die Schulter zurücksehe, erkenne ich, dass wir von einer schattenhaften Kreatur verfolgt werden. Der Alb. Er hat die Form eines mehrbeinigen Geschöpfs mit einem gigantischen, weit aufgerissenen Maul angenommen. Jeder Schritt, den er in unsere Richtung setzt, donnert durch die Erde und vibriert in meinen Gliedmaßen wider.

	Jade sagt, dass er sich schon sehr lange an meinen Träumen gelabt haben muss, um so mächtig zu werden. Waren es meine Schreie, die ihn angelockt haben? Der Geschmack von Blut in meinem Mund, mit dem ich jeden Morgen erwache? Vermutlich spielt es keine Rolle. Er ist nun ein weiteres Monster in diesem viel zu leeren Haus.

	Jade steuert auf die Tür am anderen Ende des Saales zu, die in das Dunkel des Gartens hinausführt. Ich klammere mich an ihrer Hand fest, die schwitzigen Finger zwischen ihren hindurchgleitend. Plötzlich verliere ich den Griff und falle mit einem Schrei hin.

	Keuchend fährt Jade herum. Ich liege ihr zu Füßen, zitternd und keuchend, während Wellen aus Hitze und Kälte durch mich hindurchfahren. Im Augenwinkel sehe ich, dass sich die Bestie hinter mir aufbaut. Jade schnellt blitzschnell nach vorne und lässt ihr Schwert in einer einzigen Bewegung durch den Körper des Dämons gleiten. 

	Das Ungeheuer schreit auf. Schmerz explodiert in meinen Ohren und für ein paar Sekunden platzen schwarze Flecken in meinem Sichtfeld auf. Die Form des Biests zerfällt in Schatten, die sich am Boden verstreuen wie Käfer, die vor Licht fliehen. Doch es dauert nur Sekunden, bis sie wieder beginnen, zueinanderzufinden und sich zu formen.

	»Komm schon«, drängt Jade und zieht mich auf die Beine, während der Alb immer noch damit beschäftigt ist, seine geisterhafte Gestalt zu rekonstruieren. Sie hat uns etwas Zeit verschaffen, aber ich ahne bereits jetzt, dass es nicht genug sein wird.

	Wir rennen wieder los. Ich drücke Jades Hand fester, um sicherzugehen, dass ich sie nicht nochmal verliere. »Dein Schwert«, stammle ich. »Es … es ist direkt …«

	»Ich weiß«, unterbricht sie mich. »Wir befinden uns in einem Traum, schon vergessen? Der Alb ist mächtig genug, um alles hier drin unter seine Kontrolle zu bringen. Wir spielen jetzt nach seinen Regeln.«

	Mein Herz sinkt. Das erklärt also auch, weshalb ich nicht mehr aufwachen kann.

	»Wo rennen wir hin?«, rufe ich Jade zu. 

	Sie sieht über ihre Schulter zurück und lacht. »Ich habe keine Ahnung.«

	Kurz lässt sie meine Hand los. In einer Hand das Schwert, in der anderen die Klinke, reißt sie die Glastür zum Garten auf. Eisige Luft schlägt mir entgegen und raubt mir für einige Augenblicke den Atem.

	Jade zerrt mich weiter nach links in Richtung des Hauptgartens, der sich hinter dem Anwesen erstreckt. Gemeinsam stolpern wir über Wurzeln und Steine am Boden, während das hohe Gras sich kalt an meinem Rock nässt. Wir folgen der Mauer des Gebäudes, weiter und weiter weg vom Tanzsaal. Hinter mir kann ich ein lautes Brüllen hören. Das Ungeheuer hat sich längst wieder erholt.

	Vor mir, am Ende des Gartens, taucht das Gewächshaus auf, die Scheiben in dieser Version des Grundstücks noch ganz, das Innere pechschwarz. Je weiter wir uns vom Tanzsaal entfernen, desto unscharfer werden die Ecken und Kanten des Traums, während meine Erinnerungen an das Anwesen vor dem Fluch langsam schwammiger werden. Ich beschleunige meine Schritte, sehe einmal mehr zurück zum Tanzsaal, wo die schattenhafte Gestalt des Albs mit der Schwärze der Nacht verschmilzt, dann lasse ich mich von Jade ins Gewächshaus hinein ziehen.

	Das Innere ist überraschend warm, die Luft feucht und schwül und stickig. Dutzende Pflanzen erheben sich um uns herum, die Köpfe entschlossen in die Höhe gereckt. Die Wassertropfen an den Glaswänden glitzern im silbernen Licht des fast vollen Mondes.

	Wir kauern uns hinter ein paar große Blumentöpfe im Schatten eines Baumes. Nach Luft ringend, lege ich den Kopf in den Nacken und lausche. Das Brüllen ist verstummt, der Garten außerhalb des Gewächshauses in Stille gehüllt. Nicht einmal mehr das Rufen einer Eule ist zu hören.

	Die Stille hält an. Selbst nachdem mein Atem sich wieder normalisiert hat, fühlt es sich an, als würde die Luft immer schwerer und schwerer werden und mich langsam erdrücken. Jades Oberarmmuskeln sind angespannt, der Griff um ihr Schwert so fest, dass die Knöchel an ihren Fingern sichtbar hervortreten. Immer wieder sieht sie über ihre Schulter zurück zum Eingang des Gewächshauses. Doch nichts passiert. Es ist und bleibt ruhig.

	Zu ruhig.

	»Was sollen wir jetzt tun?«, wage ich es schließlich, die Frage zu stellen, die mir schon seit Minuten auf der Zunge liegt.

	Jade schließt für einen kurzen Moment die Augen. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Mit der freien Hand vergräbt sie ihre Finger in ihren krausen Haaren. »Das ist alles nur meine Schuld. Ich hätte wissen sollen, dass …« Sie beendet den Satz nicht.

	»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich. »Ich habe den Alb in meinen Traum gelassen. Meine Angst ist schuld daran, dass er so mächtig geworden ist.« Ich kralle meine Finger in den Stoff meines Kleids. »Alles, was du je wolltest, war, mir zu helfen, und jetzt …« Meine Stimme bricht. Ich atme durch. »Jetzt werden wir beide hier sterben.«

	Ich weine nicht. Schlucke die Tränen herunter, bevor sie mich überwältigen können. Ich bin das Weinen so satt. So satt.

	»Wir werden nicht sterben«, stellt Jade klar.

	Ich schweige. Vielleicht ist es besser so, denke ich mir. Ich habe jahrelang auf Erlösung gehofft. Möglicherweise ist das meine Chance, all das endlich zu beenden. Ein Monster, getötet von einem anderen Monster. Die Ironie ist bitter-süß.

	Ein plötzliches Brüllen bringt die Wände des Glashauses zum Zittern. Ich höre das Splittern von Glas und im nächsten Moment fällt ein Regen aus Scherben auf uns nieder.

	Die Bestie hat uns gefunden.

	Ein erneutes Brüllen, dieses Mal so laut, dass ich die Vibrationen in meinem Körper spüren kann. Jade zerrt mich auf die Beine und zieht mich an der Hand vorwärts, tiefer in die überwucherte Pflanzenwelt des Gewächshauses hinein, weiter in Richtung der anderen Seite, wo wir hoffentlich auf einen Ausgang stoßen werden.

	Ich schiebe ein paar Blätter zur Seite, spüre das Beben der Bestie immer noch hinter mir. Sie kommt näher, reißt sich ihren Weg durch die Pflanzen und Bäume im Inneren des Gewächshauses, als wären sie gar nicht da. 

	Da! Die andere Seite des Gewächshauses. Eine Tür führt nach draußen, tiefer in das Dunkel des Gartens hinein. Jade beschleunigt ihre Schritte, doch ich weiß, dass es zwecklos ist. Wir können so weit rennen, wie wir wollen. Vor Albträumen kann man sich nicht verstecken.

	Ich bleibe stehen, ziehe meine Hand von Jades weg. Sie strauchelt nach vorne und dreht sich zu mir um.

	»Louise? Was …?«

	»Du hast recht«, unterbreche ich sie. »Das mag nicht meine Schuld sein. Doch es ändert nichts daran, dass es meine Verantwortung ist.«

	Langsam drehe ich mich zum Dämon um. Rauch und Schatten bauen sich vor mir auf, formen sich zu einer schemenhaften Kreatur mit einem aufgerissenen Maul. Ich nehme einen tiefen Atemzug.

	»Du willst meine Angst? Du kannst sie haben«, wende ich mich an die Bestie. »Nimm alles von mir, was das Monster nicht sowieso schon genommen hat. Es macht keinen Unterschied mehr.«

	Der Alb wird größer und größer, füllt das Gewächshaus immer mehr aus, bis sich die Schatten gegen die Dachschrägen drücken und das Licht des Mondes verdecken. Finsternis umhüllt uns, einzig und allein durchdrungen von den vereinzelten Lampen, die im Garten entzündet sind.

	»Es ist meine Angst, die dich stark gemacht hat, nicht wahr?«, flüstere ich. »Nun, ich glaube, heute ist dein Pechtag. Denn weißt du was? Ich habe keine Angst mehr. Nicht vor dir, und auch nicht vor diesem Traum. Du hast keine Macht hier drin, denn egal, wie sehr ich mich fürchte, egal, wie oft ich jenen Tag durchlebe, an dem meine Familie gestorben ist …« Etwas schnürt meine Kehle zu, raubt mir die Fähigkeit zu sprechen, sodass meine nächsten Worte nur noch als Hauchen herauskommen. »Du bekommst meine Angst nicht. Sie gehört mir ganz allein. Sie ist meine ewige Erinnerung an das, was ich getan habe. Und ich werde sie für den Rest meines Lebens mit mir tragen, ganz gleich, wie oft du sie mir zu entreißen versuchst.«

	Der Alb gibt einen Schrei von sich, dann schießt der schwarze Nebel auf mich zu. Ich schließe die Augen, doch es nützt nichts gegen den Schmerz, der mich auf einmal umhüllt, das Brennen auf meiner Haut und in mir drin. Ich will schreien, doch ich bin nicht mehr in der Lage, mich zu regen, meine eigenen Worte erstickt auf meiner Zunge.

	Finsternis umgibt mich und ich kann spüren, wie der Alb an mir zehrt, an meinem Körper, an meinem Sein. Bitte, flehe ich ihn in Gedanken an. Nimm mich, aber lass Jade in Ruhe.

	Denn nach all den Jahren, nach all den Verlusten, dem Schmerz, der Trauer – nach all dem will ich einmal nur das Richtige tun. Die Kontrolle zurückerlangen. Das Monster und den Fluch in die Schranken weisen.

	Nur dieses eine Mal.

	Der Dämon reißt weiter an meiner Essenz und ich spüre, wie die Knie unter mir nachgeben, ich auf den Boden des Gewächshauses sinke, wo sich Glassplitter in meine Haut drücken. Er labt sich weiter an mir, nimmt alles von mir, was er kriegen kann. Irgendwo in der Ferne höre ich jemanden meinen Namen schreien.

	Mein Mut von eben, wo auch immer er hergekommen ist, zerbricht in Scherben wie die Wände des Gewächshauses. Ich sinke in mir zusammen, ziehe meine Beine an meinen Körper. Was habe ich mir auch dabei gedacht? Dass ein Dämon aufhören würde, weil ich ihm die Stirn biete? Natürlich nicht. So funktioniert diese Welt nicht. Es war von Anfang an unvermeidbar, dass wir beide sterben würden. Ich habe das Ende nur beschleunigt.

	Die Dunkelheit zieht mich in sich hinein, tiefer und tiefer, und ich will die Augen schließen, mich einfach nur gehen lassen, weg von dieser Welt. Und dann höre ich erneut die Stimme, die meinen Namen ruft. Jade, die versucht, zu mir durchzudringen. Jade, die bald sterben wird, genau wie ich. Weil ich sie einmal mehr nicht retten konnte. Weil ich einmal mehr hilflos war.

	Plötzlich brennt etwas in mir auf, durchbricht die Schwärze um mich herum wie das Licht eines Leuchtfeuers in der Nacht. Es glüht in meinen Adern und in meinem Verstand, verdrängt die Zweifel und die Aussichtslosigkeit, lodert wie ein Feuer in meinem Bauch.

	Wut. Pure, ungebändigte Wut.

	Das ist nicht gerecht. Jade hat überlebt, entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Sie hat sich dem Monster gestellt und überlebt – die erste Person seit sehr, sehr langer Zeit, der das gelungen ist. Und nun wird sie den Klauen eines Dämons erliegen? Weil ich es nicht geschafft habe, ihr zu helfen? Weil ich einmal mehr zu schwach war?

	Nein. Nein. Das werde ich nicht zulassen. Nicht dieses Mal.

	Das ist mein Traum. Meine Erinnerungen, die mich heimsuchen. Ich mag den Lauf der Welt da draußen nicht verändern können, aber hier drin habe ich die Kontrolle. Ich allein.

	Also beginne ich zu schreien.

	Ich schreie lauter als je zuvor, schreie alles aus mir heraus – die Wut und die Ungerechtigkeit und die Trauer, die ich so lange schon mit mir herumtrage. Ich schreie die Finsternis um mich herum weg, sehe, wie sich leuchtende Kratzer und Risse durch sie hindurch fressen, bis sie auf einmal in sich zusammenbricht. Die Schwärze vor meinen Augen lichtet sich und ich bin zurück im Gewächshaus, die riesige Schattengestalt vor mir nun zusammengesunken auf eine kleine Wolke, die vor mir in der Luft schwebt.

	»Ich habe es dir gesagt«, wispere ich dem Alb zu. »Du kriegst meine Angst nicht.«

	Und dann wache ich auf.

	In einem Moment bin ich noch im Gewächshaus, im nächsten kauere ich plötzlich am Boden des Tanzsaals, meine Finger so verkrampft, dass sie sich schmerzhaft tief in meine Handflächen gedrückt haben. Mein Körper ist schweißgebadet, getränkt von einer Anstrengung, die ich im Traum nicht einmal wahrgenommen habe. Etwas Nasses klebt an meinen Lippen und unter meiner Nase und als ich die Stelle berühre, bedeckt Blut meine Finger. Ich blinzle den wässrigen Schimmer vor meinen Augen weg, während meine hektischen Atemzüge sich allmählich normalisieren. 

	»Louise?« Als Jade nach meinen Händen greift, klart sich meine Sicht endlich wieder auf. »Louise, hörst du mich?«

	Ich nicke langsam. Zu Worten bin ich nicht mehr in der Lage.

	In meinem Augenwinkel regt sich etwas und als ich den Kopf drehe, sehe ich, wie der schwarze Rauch aus meinem Traum neben mir langsam Form annimmt. Jade flucht, lässt meine Hände los und zieht ihr Schwert. Doch der Alb macht keine Anstalten, uns anzugreifen. Stattdessen fällt er mit einem metallischen Klirren in sich zusammen. Zurück bleibt einzig und allein ein Häufchen Asche.

	Jade legt ihr Schwert weg und beugt sich nach vorne. Vorsichtig streicht sie mit der Hand etwas von der Asche zur Seite und entblößt schließlich einen runden, roten Edelstein, dessen Inneres warm pocht. Grinsend dreht sie sich zu mir um.

	»Das Herz eines Albtraums«, flüstert sie. »Wir haben es geschafft.«

	Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern, doch der Versuch endet lediglich damit, dass ich matt die Mundwinkel hochziehe. Nun, wo die Gefahr gebannt ist, überfällt mich die Erschöpfung mit einer Stärke, der ich mich nicht mehr länger widersetzen kann. Ich schließe die Augen, sacke nach vorne und gebe mich vollständig der Müdigkeit hin. 

	 


Kapitel 23: Louise

	Es ist helles Sonnenlicht, das mich am nächsten Morgen aus dem Schlaf weckt.

	Als ich die Augen aufschlage, wird mir erst bewusst, wie schwerelos sich mein Körper anfühlt. Normalerweise wache ich mit dem Gefühl auf, über Nacht in die Matratze gesickert zu sein, niedergedrückt von einem unsichtbaren Gewicht, das auf meiner Brust lastet und es mir schwer macht, zu atmen. Heute hingegen scheint das Gewicht leichter zu sein, mein Brustkorb erlöst von dem ewigen Druck meiner Gedanken, meiner Erinnerungen. Ich bleibe für ein paar Minuten regungslos auf dem Rücken liegen, lasse mich von der Stille einnehmen, die sich im Zimmer breitgemacht hat, fühle nichts, denke nichts, existiere einfach nur.

	Erst dann kehren die Erinnerungen zurück und sie tun dies mit einer Wucht, die sich wie eine Explosion in meinem Schädel anfühlt. Bilder und Empfindungen drücken sich in meinen Kopf wie nach einer Nacht, in der das Monster die Kontrolle hatte. Aber dieses Mal sehe ich keine Zerstörung, keine zerfetzten Körper, schmecke kein getrocknetes Blut auf meinen Lippen.

	Dieses Mal spüre ich nur eine unerklärliche Leichtigkeit.

	Der Alb ist weg, realisiere ich. Und zum ersten Mal seit sehr, sehr langer Zeit habe ich eine Nacht durchgeschlafen, ohne von meinen eigenen Schreien geweckt zu werden.

	Langsam komme ich in eine aufrechte Position hoch. Ich befinde mich in einem der Schlafzimmer in der unteren Etage. Jade sitzt mir gegenüber auf einem Stuhl. Das Kinn ist ihr auf die Brust hinabgesunken, ihre Augen sind geschlossen, ihre Atemzüge gehen regelmäßig. Sie schläft, tief und fest.

	Ich versteife mich. Wie sind wir überhaupt hierhergekommen? Was mache ich in diesem Zimmer? Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der Tanzsaal und die Erschöpfung, die mich überfiel. Danach ist alles schwarz. Hat Jade mich etwa …?

	Bei dem Gedanken steigt Hitze in mir hoch. Ich sehe an mir herunter und bin erleichtert, als ich feststelle, dass ich mein Kleid von gestern noch trage. Wieder blicke ich hoch, erwarte fast, dass Jade verschwunden ist. Doch sie ist nach wie vor hier. Hat die ganze Nacht an meiner Seite verbracht, ist geblieben, obwohl sie die Wahrheit in meinen Träumen gesehen hat. Obwohl sie weiß, was für ein Monster ich bin. Was ich getan habe. 

	Sie ist geblieben.

	Tränen schießen mir in die Augen. Ich blinzle gegen sie an, will mich vor Jade nicht wieder so beschämend zeigen, doch natürlich gehorcht mein Körper mir nicht. Mit der Spitze der Bettdecke reibe ich mir die feucht gewordenen Wangen trocken. 

	Sie ist geblieben.

	Ich sehe sie an, lasse meinen Blick vorsichtig über ihren schlafenden Körper gleiten. Alles an ihr zeugt von ihrer Kraft, ihrer Stärke, der Kämpferin in ihr drin. Die muskulösen Oberarme, die den Stoff ihres weißen Hemds wölben. Die Fingerkuppen, die vom Training und dem Umgang mit dem Schwert rau geworden sind. Die großen Hände, deren sanfte Berührung ich immer noch auf meiner Haut spüren kann, als wir vom Alb davongerannt sind. Im Schlaf ist die stramme Haltung, die sonst jede ihrer Bewegungen führt, verschwunden. Stattdessen hat eine ungewohnte Sanftheit ihre sonst so kantigen Züge erfasst. Mir kommt es vor, als würde ich zum ersten Mal einen Blick auf die wahre Jade werfen. Die Jade unter der unerreichbaren Fassade, die Kämpferin, welche in der Lage ist, die Menschlichkeit in einem Monster zu erkennen.

	»Weißt du, es gehört sich nicht, zu starren.«

	Ich zucke zusammen. Jade hat die Augen geöffnet und sieht mich an, ein schlaftrunkenes Lächeln auf den Lippen. Hitze durchflutet meinen Körper und ich ziehe instinktiv die Decke hoch, auch wenn ich nach wie vor bekleidet bin.

	»Ich wollte nicht … ich hab nicht …«, stammle ich, was Jade auflachen lässt.

	»Schon gut. Es wäre eine Schande, diesen Körper nicht begutachten zu dürfen«, spottet sie und zwinkert mir zu. Die Hitze in meinen Wangen wird stärker. Ihr Blick bleibt auf mir liegen und ihr Lächeln vertieft sich. »Guten Morgen.«

	Anstelle einer Antwort merke ich lediglich, wie Röte in meinen Wangen aufblüht. Die Hitze pocht wie ein Feuer durch mich hindurch, flutet meinen Bauch und meinen Brustkorb.

	»Hast du einigermaßen geschlafen?«, erkundigt Jade sich.

	Die Frage hängt für einige Sekunden unausgesprochen in der Luft, bleibt dort hängen, bis ich es endlich schaffe, eine Antwort zu formulieren. »Besser als … seit Ewigkeiten.« Seit dem Fluch verschmelzen die Nächte, die nicht vom Monster eingenommen werden, zu untrennbaren Bildern aus Blut und Finsternis. »Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen habe.«

	Da war nur Leere in meinem Kopf, während ich geschlafen habe. Zum ersten Mal seit Langem. Es ist, als wäre mit dem Alb etwas in mir vernichtet worden, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es mit mir herumtrug.

	Jade schmunzelt. »Ich bin froh, das zu hören. Nachdem du im Tanzsaal zusammengebrochen bist, da …« Verlegen kratzt sie sich am Nacken. »Nun, ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

	»Sorgen?«, wiederhole ich perplex.

	»Du warst ziemlich blass. Muss wohl die Erschöpfung vom Kampf gewesen sein.« Sie lässt ihre Hand mit einem Seufzer sinken. »Ich wollte einfach sichergehen, dass es dir gutgeht.«

	»Danke«, ist alles, was ich hervorbringe. »Das hättest du nicht tun müssen.«

	Sie verzieht das Gesicht. »Ich schätze, das ist das Mindeste, was ich dir schulde, nachdem ich dich in dieses Chaos hineingezogen habe.« Sie schweigt einen Moment, scheint nach den richtigen Worten zu suchen, zögert, bevor sie das nächste Mal spricht. So ganz anders als normalerweise. »Louise, ich … was ich in deinem Traum gesehen habe …« Ich erstarre, während sie tief durchatmet. »Ich wusste, was mit deiner Familie passiert ist, aber … Verdammt, es tut mir so leid.«

	Ich kralle meine Finger enger um die Bettdecke und senke den Blick. Plötzlich ist es mir unangenehm, sie anzusehen. Ich werde das Gefühl nicht los, als stünde ich komplett nackt vor ihr. Sie hat einen Teil von mir gesehen, den niemand zuvor je zu Gesicht bekommen hat. Mein wahres Ich, gebadet in Blut und Schmerz. Das Monster, das sich unter der Oberfläche verbirgt.

	»Willst du darüber reden?«, fragt Jade auf einmal, nachdem die Stille fast schon unerträglich geworden ist. »Das musst du natürlich nicht, wenn du das nicht willst, aber … Nachdem ich damals meine Familie verloren habe, tat es mir gut, in der Gilde darüber zu reden, was passiert ist. Ihre Erinnerung zu wahren, nicht den Schmerz, den sie hinterlassen haben, verstehst du?«

	Ich zwinge mich, sie wieder anzusehen. »Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann«, gestehe ich.

	»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht tun willst«, sagt Jade schnell. »Aber ich bin da, wenn du je ein offenes Ohr brauchen solltest, in Ordnung?«

	Langsam nicke ich. Über meine Familie reden? Ihren Tod? Das erscheint mir so völlig sinnlos. Keine Worte werden sie zurückbringen. Keine Worte werden ungeschehen machen, was ich getan habe. Aber das verschweige ich. 

	Bevor sie das nächste Mal zum Sprechen ansetzt, greift Jade in ihre Tasche und zieht einen handflächengroßen, roten Edelstein hervor. Sie hält ihn gegen das Licht, das durch die Fenster fällt, und mustert ihn. »Ich kann nicht glauben, dass wir es tatsächlich geschafft haben.«

	»Fast hätten wir es nicht«, sage ich leise. »Und es wäre alles nur meine Schuld gewesen.«

	Jade sieht mich an, die dunklen Augen schwer auf mir lastend. »Sag so was nicht. Du konntest nicht ahnen, dass der Alb so mächtig sein würde. Und ich hätte dich nicht so unter Druck setzen sollen. Tut mir leid.«

	Ich starre sie an. Nach allem, was passiert ist, ist sie diejenige, die sich bei mir entschuldigt? Ich schüttle den Kopf. »Nein. Es war meine Schwäche, die den Alb überhaupt so mächtig gemacht hat. Meine Angst –«

	»Louise«, unterbricht Jade mich mit einer Tonlage, die keinen Widerspruch zulässt. »Es war nicht deine Schwäche, die dem Alb Macht verliehen hat. Sondern die Dinge, die dir zugestoßen sind. Dinge«, fügt sie rasch an, »für die du nichts kannst. Was dir passiert ist, war nicht dein Verschulden. Nichts von all dem. In Ordnung?«

	»Das weißt du nicht mit Sicherheit«, flüstere ich.

	»Ich weiß genug«, erwidert sie stur. »Du magst vieles sein, Louise Beauprince, aber du bist nicht schwach, hörst du? Du hast gestern Abend einen Alb eigenhändig in die Knie gezwungen. In keiner der Aufzeichnungen in der Gilde habe ich je von einem Menschen gelesen, der dazu in der Lage gewesen wäre.« Sie lächelt. »Du bist stärker, als du glaubst.«

	Ich nicke, nicht in der Lage, etwas zu sagen, zu dick ist der Kloß in meinem Hals. Erst, als die Tränen wieder meine Wangen hinabrennen, wird mir klar, wie sehr ich mich all die Jahre danach gesehnt habe, diesen Satz zu hören. Wie sehr ich diese Worte gebraucht habe.

	Was dir passiert ist, war nicht dein Verschulden. Nichts von all dem.

	Es fühlt sich an, als hätte ich die letzten Jahre einen Strick um den Hals gehabt. Als hätten diese Worte ihn gelöst und nun bin ich endlich in der Lage, wieder richtig zu atmen.

	Du bist stärker, als du glaubst.

	»Wie kannst du das sagen?«, bricht es aus mir hervor. Schnell wische ich mir über die Augen. »Wie kannst du das sagen, obwohl du nun weißt, wer ich bin?«

	»Ganz einfach: Weil ich nun weiß, wer du bist«, antwortet sie ohne zu überlegen. Langsam erhebt sie sich von ihrem Stuhl und steckt den Edelstein zurück in ihre Tasche. Vor dem Bett bleibt sie stehen. »Ruh dich noch etwas aus, ja? Du wirst deine Kraft heute Nacht brauchen.«

	»Heute Nacht?«, wiederhole ich verwirrt. 

	»Vollmond«, antwortet sie. »Es wird Zeit, die Mondblüten zu sammeln.« 

	 


Kapitel 24: Jade

	Nachdem ich sichergestellt habe, dass es Louise gut geht, verlasse ich ihr Zimmer mit der Ausrede, dass ich in der Bibliothek noch ein wenig Recherchearbeite betreiben müsse. Der Geruch nach alten Büchern und Staub lässt mich sofort zur Ruhe kommen, kaum bin ich über die Schwelle getreten. Mein Herzschlag, der in Louise‘ Anwesenheit nicht aufhören konnte zu rasen, verlangsamt sich allmählich und endlich gelingt es mir, die wirren Gedanken in meinem Kopf zu sortieren.

	Verdammt.

	Ich ziehe die Tür hinter mir zu, lasse mich an der Wand zu Boden gleiten und verharre für ein paar Sekunden regungslos in dieser Position, während ich die Regale voll von alten Büchern und Wälzern auf mich wirken lasse.

	Während meines Trainings bei der Gilde habe ich mich oft in die Bibliothek geschlichen, um nachzudenken. Bis heute ist es der einzige Ort, wo ich die Maske der Jägerin fallen lassen kann. Der einzige Ort, wo ich immer willkommen bin, ganz egal, zu welcher Tages- und Nachtzeit. Die Bücher verurteilen mich nicht. Sie sehen mich genauso, wie ich bin – nicht als Jägerin, sondern einfach nur als Jade. 

	Ich lege den Kopf in den Nacken und lehne ihn gegen die Wand in meinem Rücken. Meine Muskeln und Gelenke schreien nach Erholung, doch ich ignoriere sie. Ich habe kaum ein Auge zugetan gestern Nacht. War zu fokussiert auf Louise, während ich in der Dunkelheit von den Worten meines Traum-Ichs verfolgt wurde.

	Du weißt, was du willst, Jade. Du weißt es schon sehr lange. Jetzt bleibt nur noch die Frage, ob du stark genug bist, es dir einzugestehen.

	Etwas in mir hat sich verändert, seit ich zum ersten Mal einen Fuß auf dieses verfluchte Anwesen gesetzt habe. Etwas hat sich an jenem Tag in mir eingenistet wie ein Parasit und nun lässt es mich nicht mehr los, wächst und wird größer in mir drin, ohne dass ich mich dagegen wehren kann.

	Es sollte nur eine Prüfung sein. Eine letzte Aufgabe, bevor ich zur Jägerin ernannt werde. Doch nun ist es so viel mehr als das. Nun sind es schmerzhafte Albträume, lange Nächte, in denen ich durch Schreie aufwache, und Louise‘ Augen, der Schmerz in ihnen, die Trauer, die jedes Mal von neuem ein Loch in mir drin aufzureißen scheint. Aber vor allem ist es eine Hoffnung, die ich mich zuvor nie auszusprechen gewagt habe. 

	Die Hoffnung, etwas ändern zu können. Meine Zukunft selbst in die Hand nehmen zu können.

	Mit der geballten Faust schlage ich gegen die Wand neben mir, einmal, zweimal, bis meine Knöchel zu schmerzen beginnen. Was mein Traum-Ich gestern Nacht gesagt hat, entsprach der Wahrheit. Wie oft bin ich nachts im Schlafsaal wach gelegen und habe mir vorgestellt, ein anderes Leben zu führen? Jahrelang habe ich diese Gedanken nicht zugelassen. Aber seit ein paar Monaten verfolgen sie mich wie ausgehungerte Wölfe, die Blut geleckt haben.

	»Verfluchter Mist.« Die Worte verlassen meine Lippen kehlig und heiser, rau von meiner Kehle, die plötzlich zu eng zum Atmen geworden scheint.

	Vielleicht ist das meine Bestrafung. Vielleicht habe ich diese quälenden Gedanken heraufbeschworen, weil ich vergessen habe, wer ich bin. Was meine Aufgabe hier ist. Weil ich es einmal mehr nicht geschafft habe, Abstand zu Louise zu halten. Aber wie hätte ich sie einfach allein in der Dunkelheit lassen können? Was für ein Mensch wäre ich, wenn ich nicht bei ihr geblieben wäre, als sie mich am meisten brauchte? Ich habe mir geschworen, Menschen zu helfen. Deshalb will ich eine Jägerin werden.

	Aber eine Jägerin fühlt nicht, sie handelt.

	Ich habe gehandelt. Wir haben das Herz erhalten, sind meinem Ausweg von diesem Grundstück einen Schritt näher gekommen. Doch was, wenn der Preis dafür zu hoch war? Was, wenn ich gestern Nacht die Tür zu einem Ort aufgestoßen habe, den ich nie wieder verlassen kann? 

	Ein lautes Knallen lässt mich zusammenfahren, als auf einmal ein Buch wie durch einen geisterhaften Windzug aus dem Regal fällt und mit aufgeschlagenen Seiten vor mir liegen bleibt. Die unfreiwillige Bewegung lässt einen plötzlichen Schmerz durch meine Seite schießen, so schnell und unerwartet, dass ich leise Luft einziehe. Instinktiv greife ich mir an die Stelle unter den Rippen, die ich gestern frisch bandagiert habe. Selbst unter dem Stoff meines Hemds kann ich spüren, wie warm die Wunde pocht, brennend und heiß im Rhythmus meines eigenen Herzschlags.

	Verdammt.

	Mit zitternden Fingern löse ich das Säckchen von meinem Gürtel und schütte mir etwas des weißen Pulvers auf die Zunge. Der kleine Beutel ist in den letzten Tagen erschreckend leicht geworden, aber darüber will ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich lehne mich keuchend zurück und warte ab, bis die dumpfe Taubheit des Schmerzmittels einsetzt.

	Mein Blick fällt auf das aufgeschlagene Buch vor mir. Ihr seid auf dem richtigen Weg, steht oben auf der ersten Seite. Ich beginne zu lachen.

	»Denkst du das wirklich, Haus? Oder verspottest du mich nur?«, flüstere ich in den Raum hinein.

	Ein Zittern geht durch das Buch, dann blättern sich die Seiten wie von selbst um. Dieses Mal bleiben sie an einer anderen Seite stehen, der erste Satz mit feiner Tinte ins Papier gekritzelt.

	Sie braucht Euch, lese ich da.

	»Dafür bin ich nicht hergekommen«, murmle ich. »Das ist nicht meine Aufgabe.«

	Wieder rascheln die Seiten. Das Buch rückt näher zu mir heran, schwebt vor mir in der Luft, als wolle die unerklärliche Kraft, die es beseelt, sicherstellen, dass ich es auch wirklich lese.

	Und Ihr braucht sie.

	Mit der Hand schlage ich das Buch weg. Es nützt nicht viel, denn nur wenige Sekunden später hat es sich bereits wieder vor mein Gesicht gedrückt.

	Ihr braucht sie.

	»Ich weiß nicht, was ich brauche«, rutscht es mir heraus. Ich fahre mir über das Gesicht, schweißnass und warm von den abflachenden Schmerzen, von dem rasenden Herzschlag in mir, der nichts mit körperlicher Anstrengung zu tun hat. »Ich bin eine Jägerin. Es sollte nicht meine Aufgabe sein, ihr zu helfen, sondern sie … das Monster zu töten.«

	Beim Gedanken daran, ein Schwert in Louise‘ Brust zu treiben, das langsam neu aufflackernde Licht aus ihren Augen auszulöschen, ihren zierlichen, feinen Körper in Blut zu tränken, drückt sich Galle meine Speiseröhre hoch.

	Ich schreie erschrocken auf, als das Buch mir auf den Kopf schlägt. Es gelingt mir, es in der Luft abzufangen und gegen meine Brust zu drücken, auch wenn der Umschlag mit aller Kraft versucht, sich aus meinem Griff zu lösen. Wenig später verstummt es. Ein Zittern geht durch die Bibliothek und die Bücher im Regal vor mir ergießen sich mit einem lauten Geräusch auf den Boden.

	Ich sehe auf das Buch in meinen Armen hinab. Mir entgleitet ein leiser Seufzer. »Du hast recht, Haus«, sage ich leise. »Wem mache ich eigentlich etwas vor? Im Endeffekt lüge ich mich nur selbst an.«

	Ich bin nicht verflucht oder verwirrt oder von einem Parasiten befallen. Es ist nicht dieser Ort, der mich verändert, nein. Es ist die Person, die hier mit mir eingesperrt ist. Ich habe zum Vorschein gebracht, wer sie wirklich ist – und nun tut sie dasselbe mit mir. Es begann von dem Moment an, in dem ich zum ersten Mal in ihr Gesicht sah, nur ein paar Tage her, auch wenn es genauso gut eine Ewigkeit hätte sein können. Louise verändert mich, und ich verändere sie – und langsam beschleicht mich die Ahnung, dass keine von uns sich dieser Tatsache noch länger entziehen kann.

	 

	*

	 

	Ich verbringe meinen Tag damit, in der Bibliothek stundenlang über Bücher zu brüten, weitere Informationen über das Ritual zu finden, mit dem wir den Bann brechen wollen. Immerhin will ich sofort loslegen, sobald wir alle Zutaten beisammen haben, und ich will nach dem Desaster mit dem Alb auf jede noch so kleine Eventualität vorbereitet sein. Allerdings komme ich nicht einmal annähernd so weit, wie ich mir erhofft habe. Es gelingt mir nur schwer, mich auf die Worte und Buchstaben vor mir auf dem Papier zu konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu Louise, zu gestern Nacht, zu all den Momenten, die wir geteilt haben, seit ich auf dem Anwesen angekommen bin.

	Als die Sonne sich bereits wieder über den Horizont senkt, mache ich mich auf, Louise zu suchen. Es ist erstaunlich, wie gut ich mich inzwischen im Anwesen zurechtfinde. Eine laute Stimme in meinem Kopf, die jener der Obersten Jägerin erschreckend ähnlich klingt, flüstert mir zu, dass es niemals hätte so weit kommen dürfen. Dass ich weder Louise noch diesem Ort je hätte zu nahe kommen dürfen. Ich blende sie aus, tue so, als würde ich sie nicht hören, auch wenn es sich anfühlt, als würde sie mir konstant ins Ohr schreien.

	Ich finde Louise in keinem der Zimmer im oberen Stockwerk, doch durch die großen Fenster sehe ich eine Bewegung im Garten. Wenig später treffe ich im östlichen Bereich des Geländes auf sie. Sie steht unter dem Rosengewölbe, das in einen Teil des Gartens hineinführt, den ich bisher noch nicht betreten habe. Das Rot der Blüten steht in starkem Kontrast zu der leblosen, fast schon kargen, vorwinterlichen Landschaft des Grundstücks – ein Farbklecks inmitten der matten Einöde aus vertrockneten und überwachsenen Feldern. Konzentriert schneidet Louise die Rosen, scheint mich nicht einmal kommen zu hören, so sehr ist sie vertieft in ihre immer gleiche Arbeit.

	Für einen Moment beobachte ich sie aus der Distanz, wie sie die Rosen vorsichtig, fast schon liebevoll pflegt und berührt. Ich ertappe mich dabei, wie ich mir plötzlich wünsche, sie würde mich ebenfalls so berühren. Rasch verdränge ich den Gedanken, schelte mich selbst für diese abstruse Vorstellung.

	Das ist nicht der richtige Moment dafür, Jade.

	»Oh.« Louise hält in ihrer Bewegung inne, als sie mich endlich im Garten stehen sieht. Ihre Wangen sind gerötet in der Kälte, geben ihr ein wenig Farbe zurück in ihr sonst so blasses Gesicht. Es steht ihr, scheint sie von innen zu erhellen wie eine Kerze, die man frisch entzündet hat. »Wie lange stehst du da schon?«

	»Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören«, weiche ich aus.

	Sie zieht die Brauen hoch. »Ich dachte, es gehört sich nicht, zu starren.«

	Ein feines Lächeln breitet sich auf ihren Lippen aus, verdeckt die Müdigkeit, die sich normalerweise unter den Schatten ihrer Augen verbirgt. 

	»Nun, ich schätze, wir sind wohl quitt«, meine ich mit einem Grinsen.

	Louise‘ Lächeln vertieft sich. Es steht ihr, hellt ihr gesamtes Gesicht noch weiter auf als die Kälte und die Farbe in ihren Wangen. »Ich schätze schon.« Sie lässt die Schere sinken und macht ein paar Schritte auf mich zu. Auf halbem Weg hält sie inne, runzelt die Stirn. »Was ist mit deiner Stirn passiert?«

	»Mit meiner Stirn?« Ich fasse mir mit der Hand an die Stelle über meinem rechten Auge und fluche leise, als dumpfer Schmerz durch meinen Schädel jagt. Zurück bleibt ein warmes Pochen unter meiner Haut, in die sich eine kleine Beule gedrückt hat. Ich verziehe das Gesicht. »Ich fürchte, das Haus kann mich nicht besonders gut leiden.«

	»Das Haus?«, wiederholt Louise mit sichtbarer Verblüffung in den Zügen.

	»Es, äh … hat mir wohl irgendwie ein Buch auf den Kopf geschlagen«, gestehe ich und kratze mich am Hinterkopf.

	Für ein paar Sekunden sieht Louise mich verblüfft an, dann beginnt sie auf einmal zu lachen. Das Geräusch ist unerwartet, hell wie ein Glockenspiel, das durch den Garten hallt.

	»Das Haus hat dir ein Buch auf den Kopf geschlagen?«, wiederholt sie, immer noch ungläubig.

	Ich schmunzle. »Es hat wohl versucht, mich wieder zu Verstand zu bringen.« Kurz setzt Stille zwischen uns ein, durchbrochen einzig und allein vom Wind, der durch das Gebüsch und die entfernten Bäume streicht. »Dir geht es tatsächlich besser«, rutscht es mir dann heraus. Eine Feststellung, keine Frage.

	Louise wirkt etwas überrumpelt, denn sie antwortet nicht sofort. Mir kommt es vor, als wären ihre Wangen plötzlich noch eine Spur pinker geworden. »Es ist seltsam«, gesteht sie. »All die Jahre über habe ich verdrängt, was mit meiner Familie passiert ist. Ich … ich war niemals stark genug, mich dem zu stellen. Hatte zu sehr Angst, dass …« Sie senkt den Blick, befeuchtet ihre Lippen. »Aber als ich dem Alb entgegentrat, meine Angst annahm, statt sie zu verdrängen … da hat es sich angefühlt, als wäre ein schweres Gewicht von mir gefallen. Die Trauer und der Schmerz sind noch da, und das werden sie vermutlich immer sein, aber … Sie fühlen sich jetzt leichter an.« Sie sieht wieder auf. »Ergibt das Sinn?«

	Ich nicke langsam. »Manchmal sind Gedanken wie Dornen«, sage ich. »Sie drücken sich tiefer und tiefer in unser Fleisch, je länger wir sie ignorieren. Und irgendwann sind sie so tief in uns drin, dass wir sie von außen nicht mehr sehen können. Manchmal müssen wir die Wunde neu öffnen, um den Schmerz loszuwerden.«

	Gedankenverloren berührt Louise eine der Rosen, die sich um das Gewölbe geschlungen hat, und streicht mit dem Daumen über die Blütenblätter. »Hast du je darüber nachgedacht, deine Arbeit als Jägerin an den Nagel zu hängen?«, fragt sie, was mein Herz in die Tiefe sacken lässt. Sie dreht sich zu mir um, ein neues Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht würde Dichterin besser zu dir passen. Du bist gut mit Worten, weißt du. Und du liebst Bücher.«

	Ein Kribbeln geht durch meinen Körper, wie Tausende Ameisen, die gleichzeitig über meine Haut krabbeln. Der Gedanke, dass jemand glauben könnte, dass ich zu anderen Dingen in der Lage bin, die nichts mit Schwertern oder Töten oder Monstern zu tun haben, fühlt sich wie eine warme, unsichtbare Umarmung an.

	Louise hält inne, die Rose immer noch in ihrer Hand. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

	»Solange die Antwort nicht mein gesamtes Weltbild zerschmettern könnte, dann gerne«, spotte ich mit einem müden Lächeln.

	Sie sieht mich an. »Wie kommt es, dass du in der Gilde der Jägerinnen gelandet bist? Falls du darüber reden willst«, fügt sie schnell an.

	»Es ist keine sonderlich spannende Geschichte«, gebe ich zu. »Mein Vater war ein Kaufmann. Er hat unsere Familie regelmäßig verlassen, um auf hoher See neue Waren zu finden und zu handeln. Eines Tages sank eins seiner Schiffe und … nun, er kehrte nicht mehr nach Hause zurück.« Ich atme durch, als die Erinnerung sich mir aufzudrängen versucht, vertreibe den dumpfen Schmerz in meiner Brust schnell. »Nach seinem Tod verloren wir alles. Meine Mutter verkaufte unser Anwesen und erlag wenig später einer Krankheit. Mein Bruder und ich mussten daraufhin für uns selbst sorgen und in einer der Fabriken in der Stadt arbeiten. Es war … die Hölle.« Ich mache eine Pause, suche nach einem besseren Wort, aber es fällt mir keins ein, das die Atmosphäre im Inneren der Fabrik treffender beschreiben würde. Mir ist es, als könne ich die Hitze der Öfen immer noch auf meiner Haut brennen spüren. »Die Halle war voll von Rauch und der Fabrikbesitzer erlaubte uns keine Pausen. Wir schufteten von Sonnenaufgang bis spät in die Nacht hinein, jeden Tag, selbst als das Gift in der Luft uns langsam krank machte. Mein Bruder, Timothée, war der Erste, der dem Husten erlag. Er war gerade mal vier Sommer alt.«

	»Das tut mir so schrecklich leid für dich«, entfährt es Louise.

	»Muss es nicht. Es gab nichts, was irgendjemand für ihn hätte tun können.« Ich verstumme einen Augenblick, lasse zu, dass sich die Erinnerung an ihn vor meinem inneren Auge entfaltet. »Kurze Zeit später traf ich das erste Mal auf die Jägerinnen. Sie fingen uns Kinder eines Abends ab, als wir die Fabrik nach der Arbeit verließen. Sie erzählten uns von der Gilde und einem besseren Leben, das wir dort führen könnten. Es war, als hätten sie mir eine Hand in der Finsternis gereicht. Mir war klar, dass ich in der Fabrik keine Zukunft haben würde und dass wir früher oder später alle so wie Timothée enden würden. Also kehrte ich noch am selben Abend nach Hause zurück, packte meine Sachen und ging mit den Jägerinnen mit.«

	»Und?«, fragt Louise, nachdem sich kurz Stille zwischen uns setzt. »Haben sie dir gegeben, wonach du gesucht hast?«

	Langsam nicke ich. »Das und so viel mehr. Sie hielten ihre Versprechen. Mein Leben war besser in der Gilde. Ich wurde respektiert. Konnte mich beweisen. Durfte mein gesamtes Potential entfalten, nachdem ich nicht mehr an die unsichtbaren Ketten in der Fabrik gefesselt war. Natürlich war es unfassbar hart und in den ersten Monaten weinte ich mich jeden Abend in den Schlaf, aber ohne die Gilde wäre ich nie so weit gekommen. Ohne die Jägerinnen, die sich mir als kleines, krankes Kind angenommen haben, wäre ich vermutlich nicht einmal mehr am Leben.«

	»Sie bedeuten dir viel, nicht wahr?«

	Ein erneutes Nicken, auch wenn dieses Mal ein dumpfes Drücken in meinem Brustkorb aufblüht. »Das tun sie, ja. Sie sind meine Familie.« Ich schlucke. »Mag sein, dass ich gut mit Büchern und Worten bin, aber für mich gibt es keine andere Zukunft. Diese Träumereien sind schön, aber wenn man nicht aufpasst, verliert man sich viel zu schnell darin. Die einzige Zukunft, die mir vorbestimmt ist, ist die einer Jägerin.«

	Louise sieht mich lange an. »Aber das glaubst du nicht, oder? Du glaubst nicht, dass dieser Weg dich glücklich machen wird.«

	Ich weiche ihrem nagenden Blick aus. »Vielleicht nicht. Doch spielt es wirklich eine Rolle? Als Jägerin ist es meine Aufgabe, die Menschen zu beschützen. Das ist wichtiger als mein eigenes Glück.«

	Ihr entweicht ein leises, bitteres Lachen. »Dasselbe hat meine Mutter immer gesagt. Dass das Glück meiner Familie wichtiger sei als mein eigenes. Dass es meine Aufgabe sei, die Zukunft anzunehmen, die sie für mich geplant haben.«

	»Das ist nicht dasselbe«, widerspreche ich leise.

	Ihre Augen verengen sich. »Gibt es wirklich einen Unterschied, Jade?«

	»Wir bekommen im Leben nicht immer das, was wir uns wünschen«, sage ich. Die Wahrheit hängt schwer zwischen uns, erstickt das Lachen, das uns vor wenigen Augenblicken noch erfüllt hat. Aber wir können nicht davon wegrennen. Nicht vor der Wahrheit. Denn ganz egal, was wir uns vorspielen, ganz egal, wie sehr wir uns einbilden, dass es anders sein könnte: Im Endeffekt ändert es nichts daran, dass wir niemals die Meisterinnen über unser eigenes Schicksal sein werden.

	 


Kapitel 25: Louise

	Irgendetwas zwischen uns hat sich verändert. So viel ist offensichtlich. Gestern Nacht habe ich Jade einen Teil von mir gezeigt, den ich so lange in mir verschlossen hielt. Anfangs hat es sich überwältigend, beängstigend angefühlt. Doch je mehr Zeit vergeht, desto mehr habe ich das Gefühl, dass es sie nicht von mir entfernt hat, sondern es uns noch näher gebracht hat. Jade hat alles von mir gesehen, was ich normalerweise verberge, und gleichzeitig habe ich nach all den Jahren endlich die Kontrolle ergriffen. Endlich mein Schicksal selbst in die Hand genommen, obwohl ich überzeugt war, dass das unmöglich sei. Weil Jade da war. Weil sie mir die Stärke gegeben hat, für etwas zu kämpfen. Weil sie bei mir geblieben ist, statt mich zu verlassen.

	Als die Sonne sich über das Grundstück senkt und den Himmel orangefarben bemalt, beginnen wir den Spaziergang zum Badesee. Jade erzählt von der Gilde und ich höre zu, lasse mich von ihren Worten für ein paar Minuten in eine andere Welt tragen. Je weiter wir gehen, desto mehr lichten sich die drängenden Gedanken in meinem Kopf, desto leichter, unbeschwerter fühle ich mich. Ich weiß, dass Hoffnung eine verführerische Macht hat, dass es zu leicht ist, sich von ihr verleiten zu lassen. Doch auf einmal ist mir das schlichtweg egal. Auf einmal erlaube ich es mir, Hoffnung zu schöpfen. Mir vorzustellen, dass ich dieses Anwesen tatsächlich irgendwann mal verlassen werde, dass wir vielleicht sogar einen Weg finden werden, den Fluch zu brechen.

	Wir. Es fühlt sich seltsam an, so über Jade und mich zu denken, und gleichzeitig unerklärlich richtig. Obwohl sie erst ein paar wenige Tage hier ist, kommt es mir vor, als hätte es nie ein Anwesen ohne sie gegeben. Sie füllt all die leeren Räume, die endlosen Gänge, die ewige Stille des Hauses aus, einfach nur, indem sie hier ist. Indem sie existiert. Es ist magisch und überwältigend und atemberaubend zugleich.

	Der Badesee liegt am Rand des Grundstücks, hinter den Feldern und den Bienenhäusern, nahe beim Wald, der die Grenze der unsichtbaren Barriere markiert. Ein kühler Wind streicht über die verlassenen Wiesen, die bereits braun geworden sind in Vorbereitung auf den bevorstehenden Winter. Nebel zupft an den Rändern meines Sichtfeldes, rot glühend von den letzten Sonnenstrahlen des vergangenen Tages. Schließlich erreichen wir das Ufer, eingebettet zwischen Schilfrohren und ein paar vereinzelten Seerosen, die auf der Wasseroberfläche sanft auf und ab wippen. Ein Steg erhebt sich vor uns, das Holz alt und morsch geworden, einige Teile davon bereits in den See gesunken. Doch das Boot ist noch da, hat jahrelang den Gezeiten getrotzt, immer noch vertaut an der Stelle, an der Alexandre es in jenem Sommer vor so langer Zeit festgebunden hat.

	Erinnerungen fluten meinen Verstand. Bilder aus besseren Zeiten, lange bevor meine Welt für immer zerbrach. Wir Kinder am See. Alexandre und ich, wie wir miteinander um die Wette schwimmen. Amélie, die am Ufer zurückgeblieben ist und auf ihrer Flöte spielt. Maman, die sich von Vater im Boot über das Wasser führen lässt, ihre blasse Haut unter einem gelben Sonnenschirm verborgen.

	Jade betritt den Steg und wirft einen prüfenden Blick auf das Boot, das mit einem Leinentuch überzogen ist. Einige Pfützen sammeln sich auf dem braun gewordenen Stoff und drücken ihn auf das Boot hinab. Sie dreht sich zu mir um. »Du bist dir sicher, dass das noch seetauglich ist?«

	Bevor ich eine Antwort geben kann, hebt sich das Tuch auf einmal wie von selbst an und wirbelt auf den Steg. Jade springt zurück und unterdrückt einen leisen Fluch, eine Hand instinktiv an ihrer Waffe.

	Ich beginne zu lachen. »Das Haus scheint offensichtlich dieser Meinung zu sein, ja.«

	»Sacre bleu. Ich werde mich niemals an diese verfluchte Zauberei gewöhnen«, murmelt Jade.

	Das Boot, das unter dem Tuch zum Vorschein kommt, ist ein einfaches Holzgefährt mit einem Ruder und drei Bänken zum Absitzen. Jade hebt das Ruder auf und stößt das Boot damit prüfend an. Es gleitet ein paar Meter hinaus, bevor das Tau es mit einem Ruck zurückhält.

	»Tja, ich schätze, das muss reichen«, sagt Jade und stemmt die Hände in die Seite. Sie sieht zum Himmel hoch. »Komm. Beeilen wir uns besser.«

	Während Jade das Boot festhält, ziehe ich mein Kleid hoch und klettere vorsichtig ins Innere. Das Gefährt schwankt unter meinen Bewegungen und ich komme kurz aus dem Gleichgewicht, fange mich jedoch wieder und lasse mich schnell auf die Bank gleiten. Nachdem das Schwanken abgeklungen ist, löst Jade das Tau und setzt sich auf den Platz mir gegenüber. Sie ergreift das Ruder und beginnt damit, uns auf den See hinaus zu gleiten.

	Für ein paar Minuten sagt keine von uns ein Wort, das einzige Geräusch das leise Klatschen der Wellen gegen die Bootswände. Ich beobachte Jade dabei, wie sie konzentriert auf das Gewässer hinausrudert, wie sich die Muskeln ihrer Oberarme dabei gegen den Stoff ihres Hemds pressen und ihr Gesicht vor Schweiß zu glänzen beginnt. Ein wohliges Gefühl durchflutet mich und verdrängt die Kälte, die sich über uns gesenkt hat, augenblicklich.

	Als wir die Mitte des Sees erreicht haben, lässt Jade keuchend das Ruder sinken, ihre Atemzüge als weißer Nebel vor ihrem Gesicht sichtbar. »Jetzt müssen wir nur noch abwarten. Wenn hier unter der Oberfläche tatsächlich Mondblüten wachsen, sollten sie sichtbar werden, sobald der Mond hoch genug ist.«

	Automatisch blicke ich zum Himmel hinauf. Ein Teppich aus Abermillionen Sternen hat sich über uns ausgebreitet, so klar in der vorwinterlichen Luft, dass ich jeden einzelnen Lichtpunkt ausmachen kann. Am Horizont schiebt sich die silberne Scheibe des vollen Mondes über die Wälder hoch. Der Anblick ist unwirklich – wie etwas aus einem Märchen, eine Szenerie, die in ein Buch oder in eine alte Erzählung gehört. Doch es dauert nur wenige Augenblicke, bis die Faszination verschwindet und sich stattdessen ein dumpfes, erdrückendes Gefühl in mir setzt. So atemberaubend der Vollmond auch ist, erinnert er mich doch schmerzhaft daran, wie wenig Zeit mir bleibt, bis das Monster zurückkehrt. In drei Tagen werde ich ihm wieder willenlos unterworfen sein. Wenn wir bis dahin nicht alle Zutaten gefunden und das Ritual erfolgreich durchgeführt haben, wird eine von uns sterben. Es ist der unvermeidbare Ausgang unserer Geschichte, falls es uns nicht gelingen wird, den Gegenzauber durchzuführen.

	Falls es mir nicht gelingen wird, ihn durchzuführen.

	»Worüber denkst du nach?«, durchreißt Jades Stimme auf einmal meine Gedanken.

	Ich sehe auf, schlinge meinen Mantel etwas enger um mich gegen das Zittern, das meinen Körper ergriffen hat. »Nur … Gedanken«, weiche ich aus. »Über die Zukunft.«

	Jade verstummt einen Moment. Inzwischen sind die letzten Sonnenstrahlen vollends verschwunden und ihr Gesicht ist in schwarze Schatten gehüllt. Sie zieht etwas aus der Tasche und stellt es auf der Bank zwischen uns ab. Es sind mehrere weiße Kerzen, die sie nun mit ruhiger Hand anzündet.

	»Die Zukunft ist noch nicht da«, sagt sie schließlich, nachdem sie das Streichholz ausgepustet hat und wieder aufsieht.

	»Sie wird kommen. Das ist unvermeidbar«, widerspreche ich.

	Jade nickt. »Vielleicht. Aber nicht heute. Heute konzentrieren wir uns auf das, was wir heute erreichen können.«

	»Glaubst du wirklich, dass es möglich ist? Dass wir die Zutaten finden und den Zauber durchführen können?«, stelle ich die Frage, die schon so lange in mir heranwächst.

	Das entlockt ihr ein Lachen. »Es ist ein ziemlich irrsinniger Plan«, gesteht sie. »Aber was ist das schon nicht an dieser ganzen Situation? Vor ein paar Tagen dachte ich noch, dass ich bis jetzt zweifellos zur Jägerin ernannt worden sein würde. Stattdessen habe ich mich mit dem Monster verbündet, das ich eigentlich hätte töten sollen, und durchlebe gerade die größte Identitätskrise meines Lebens.« Sie beginnt zu grinsen. »Wenn du mich fragst, dann ist aktuell nichts unmöglich.«

	»Ist es das, was wir sind? Verbündete?«, frage ich mit einem sanften Lächeln. Aus irgendeinem Grund löst das Wort ein warmes Ziehen in meinem Magen aus.

	»Natürlich«, sagt Jade. Sie zögert etwas, bevor sie die nächsten Worte äußert. »Vielleicht können wir sogar noch mehr sein als das.«

	Die Wärme von meinem Magen fließt in mein Gesicht, lässt den Atem für ein paar Sekunden in meinem Hals stocken. »Mehr?«, wiederhole ich, das Wort nicht mehr als ein Wispern.

	»Freundinnen«, schlägt Jade vor.

	»Das würde mir gefallen«, gestehe ich, ohne das laute Rattern in meinem Brustkorb unterdrücken zu können. Doch das Hochgefühl hält nur wenige Sekunden an, einmal mehr ersetzt von dem plötzlichen Druck auf meiner Brust. Ich löse meinen Blick von Jades, lasse ihn stattdessen über die schwarze Oberfläche des Wassers schweifen. »Wir sollten das nicht tun«, flüstere ich.

	»Wir sollten was nicht tun?«, fragt Jade, auch wenn ich weiß, dass sie die Antwort darauf längst kennt.

	»Uns etwas vorspielen, das sich niemals bewahrheiten wird. Uns an einer Hoffnung festzuklammern, die nicht eintreten wird. Im Endeffekt lügen wir uns nur selbst an.« Ich wende mich wieder Jade zu. »Ich bin ein Monster und du bist eine Jägerin. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie diese Geschichte enden kann.«

	»Was, wenn es nicht so sein muss?«, beharrt Jade. Ihr Gesicht ist erhellt vom schwachen Licht der Kerze. »Was, wenn wir das Ende umschreiben können? Wenn es uns gelingt, den Schutzzauber zu brechen und von hier wegzukommen, kann ich dich zur Gilde der Jägerinnen bringen. Ich bin mir sicher, wir werden einen Weg finden, deinen Fluch zu lösen.«

	Verzweiflung kriecht in mir hoch. »Es gibt so vieles, was bis dahin schiefgehen kann. Zu viele Faktoren, die stimmen müssen. Was, wenn uns der Gegenzauber nicht gelingt? Was, wenn deine Gilde mich lieber töten will, statt mir zu helfen? Was, wenn mein Fluch niemals gebrochen werden kann?« Ich schüttle den Kopf. Meine Augen brennen und ich blinzle die aufkommenden Tränen schnell weg. »Es ist besser, sich nicht zu viele Hoffnungen zu machen. Im Endeffekt werden wir beide nur verletzt.«

	»Was, wenn es das wert ist?«

	Ich öffne den Mund, doch bevor weitere Worte der Verzweiflung meinen Lippen entkommen können, zieht auf einmal ein helles Leuchten in meinem Augenwinkel seine Aufmerksamkeit auf sich. Unter der Wasseroberfläche des Sees, die bis eben noch pechschwarz gewesen ist, hat etwas zu glühen begonnen, erleuchtet vom Licht des vollen Mondes, der sich über uns erhebt. Silberne Lichtstreifen dringen durch das Wasser in die Tiefe, scheinen winzig kleine Punkte auf den Grund zu malen.

	»Die Mondblüten«, flüstere ich.

	Jade nickt, ein selbstzufriedenes Grinsen auf ihren Lippen. »Ich hatte recht. Sie blühen hier tatsächlich.« 

	Kurz scheinen wir beide wie hypnotisiert von dem einzigartigen Naturspektakel, das sich vor unseren Augen ausbreitet. Eine Blüte nach der anderen öffnet sich, erfüllt von silbernem Mondlicht, bis sich ein zweiter Sternenhimmel direkt unter uns ausgebreitet hat. 

	Rasch zieht Jade ihre Stiefel aus, legt das Schwert und ihren Gürtel, an dem kleine Fläschchen und Ledersäckchen befestigt sind, im Inneren des Boots ab. Dann sieht sie hinab in die Schwärze, hinab zum Feld aus Mondblüten.

	»Ich bin gleich wieder zurück«, erklärt sie. Das Boot beginnt zu schwanken, als sie sich von der Bank erhebt. Sie grinst mir ein letztes Mal zu, bevor sie mit einem eleganten Sprung kopfüber ins Wasser taucht.

	Das Schwanken des Boots hält an, ausgelöst durch die Wellen, die Jade beim Eintauchen hinterlassen hat. Instinktiv kralle ich meine Finger um den Rand des Gefährts, während ich mit klopfendem Herzen dabei zusehe, wie Jades Gestalt von der Finsternis verschluckt wird.

	Sie kommt nicht zurück.

	Ich weiß nicht, wie lange ich im Boot sitze und auf ihre Rückkehr warte. Sekunden um Sekunden verstreichen, die Stille, die Jade hinterlassen hat, immer drängender und einnehmender. Ich sehe erneut in die Tiefe hinab, kann sie nirgendwo mehr im Feld aus leuchtenden Blumen entdecken. Die kleinen Wellen sind abgeflacht, die Oberfläche des Sees wieder genauso spiegelglatt wie vor wenigen Minuten noch.

	Mein Herz sinkt in die Tiefe und jeder Muskel in meinem Körper versteift sich. »Jade?«, rufe ich in die Finsternis hinein, obwohl mir klar sein sollte, wie zwecklos das ist. Ich hasse es, wie zittrig meine Stimme klingt, wie sehr mein Herz rast, wie fest sich meine Finger mit jedem verstreichenden Moment mehr um den Bootsrand krallen. Der Gedanke, wieder allein auf diesem viel zu großen, viel zu leeren Grundstück zurückgelassen zu werden, treibt Tränen in meine Augen und löst eine Panik in mir aus, die mir den Hals zuschnürt.

	Ich kann nicht wieder allein sein. Ich kann das nicht allein durchstehen. Nicht mehr.

	»Jade?« Meine Stimme verklingt im Schatten der Nacht. Ich erhebe mich von der Bank, spiele mit dem Gedanken, selbst ins Wasser zu tauchen, als plötzlich ein dumpfes Donnern unter mir ertönt. Fast im selben Moment durchreißt eine Gestalt die Oberfläche mit einem lauten Keuchen. Jade streckt den Kopf aus dem Wasser, dasselbe Grinsen auf ihren Lippen wie vor dem Abtauchen. Triumphierend streckt sie eine Blume in ihrer rechten Hand in die Höhe, die feinen Blätter angefüllt mit silbrig glitzerndem Mondlicht.

	»Nichts ist unmöglich«, bringt sie zwischen zwei hektischen Atemzügen hervor, die Zähne aufeinander klappernd.

	Ich starre sie an. »Wo warst du so lange?«

	Ihr Grinsen vertieft sich. »Ich konnte mich da unten einfach nicht sattsehen. So etwas hast du noch nie mit deinen eigenen Augen ge –«

	Ohne zu überlegen, greife ich nach einem ihrer Stiefel und schmeiße ihn in ihre Richtung. »Tu das nie wieder!«, fahre ich sie an, die Worte laut über den See hallend. »Ich dachte, ich hätte dich …« Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken.

	Jade, die den Schuh gerade noch so mit ihrer freien Hand abgefangen hat, sieht mich ungläubig an. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«

	»Natürlich habe ich das!«, entfährt es mir. »Und du hast währenddessen da unten einfach mal die Aussicht genossen?«

	»Tut mir leid«, entgegnet sie, immer noch sichtlich verwirrt. »Ich wollte dich nicht verschrecken. Ich hätte nicht gedacht, dass du«, sie sieht zum Schuh in ihrer Hand und grinst schief, »gleich so ausfallend reagieren würdest.«

	Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Mach das nicht.«

	»Was?«

	»So zu grinsen, als wäre nichts passiert«, grummle ich.

	Sie legt den Kopf schief. »Ach, komm schon. Du magst mein Grinsen. Jeder tut das.«

	»Nein, tue ich nicht. Nicht im Geringsten«, erwidere ich.

	»Du bist eine schlechte Lügnerin, weißt du das?« Jade wirft ihren Schuh zurück ins Boot zum Rest ihrer Sachen. Dann streckt sie ihre Hand in meine Richtung aus. »Kommst du?«

	Ich blinzle. »Wie bitte?«

	»Jetzt, nachdem ich dich bereits in solche Sorge versetzt habe wegen den Mondblüten, hast du es zumindest auch verdient, dir selbst ein Bild von ihnen zu machen«, entgegnet Jade. Sie hält inne. »Du kannst doch schwimmen, oder?«

	»Schon, aber –«

	Meine Antwort ist ein Fehler. Kaum habe ich ihre Frage bejaht, greift Jade auch schon nach meiner Hand und zieht mich zu sich hinab. Ich schreie auf, verliere sogleich das Gleichgewicht und auf einmal beginne ich zu fallen. Die Welt steht kopf und ich versinke in plötzlicher Kälte, die mir für einige Sekunden jegliche Kontrolle über meinen Körper raubt. Ich erstarre, alles um mich herum schwarz, in meinen Ohren ein dumpfes Rauschen, das die Stille über dem See vertrieben hat. Endlich kommt wieder Leben in mich. Ich schlage mit den Armen um mich und wenige Sekunden später durchbreche ich laut nach Luft japsend die Wasseroberfläche.

	»Na also«, sagt Jade wenige Meter neben mir im Wasser, sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Tauch einfach mir nach.« Bevor ich protestieren kann, ist sie auch schon wieder im See verschwunden.

	Fassungslos starre ich ihr nach. »Du bist unfassbar, weißt du das?«, rufe ich ihr hinterher, dann nehme ich einen langen Atemzug und tauche hinab in die Schwärze.

	Nach einer Weile wage ich es, die Augen zu öffnen. Unter mir in der Tiefe sehe ich das helle Leuchten der Mondblüten und dazwischen die Umrisse eines muskulösen Körpers. Jemand greift nach meiner Hand und es ist Jade, die mich weiter hinabzieht. Wir erreichen das Feld aus Blumen am Boden und ich begreife schlagartig, dass sie recht hatte. Es ist unglaublich und atemberaubend, ein Spiel aus hellem Licht, das sich im finsteren Wasser tausendfach bricht. Eine Wiese aus Diamanten und Jade und ich schwimmen direkt darüber, stumme Beobachterinnen dieses einmaligen Spektakels.

	Jade drückt meine Hand und führt mich langsam wieder nach oben, gerade als meine Lungen zu schmerzen beginnen. Ein Schwimmzug, zwei weitere und schließlich erreiche ich erneut die Wasseroberfläche, schnappe laut nach Luft, als mein Kopf aus der Kälte auftaucht. Eisiges Wasser perlt mir von der Stirn, verfängt sich in meinen Wimpern, während meine Haare wie eine Kappe an meinem Schädel kleben. Ich zittere und friere und mein Atem kommt als weißer Nebel hervor, aber dennoch kann ich nicht anders, als laut zu lachen.

	»Du hattest recht«, entfährt es mir, nachdem Jade neben mir aufgetaucht ist. »Das war …«

	»Unbeschreiblich?«, beendet sie meinen Satz und ich nicke.

	»Ich kann nicht glauben, dass sich all das jeden Vollmond hier abspielt.« Ich schüttle den Kopf. »Wie konnte ich so etwas Schönes nie bemerken, obwohl ich mein ganzes Leben hier verbracht habe?«

	»Manchmal sind die Geheimnisse, die sich direkt vor unserer Nase verbergen, jene, die am besten versteckt sind«, meint Jade schmunzelnd. »Wir müssen einfach nur genauer hinsehen.« Erwartungsvoll sieht sie mich an, ein weiteres Grinsen bereits wieder an ihren Mundwinkeln zupfend. »Sollen wir noch einmal runter?«

	Dieses Mal kann ich gar nicht anders, als ihr Grinsen zu erwidern. »Wer als Letztes den Boden erreicht, verliert.«

	 


Kapitel 26: Jade

	Ich schlinge die Decke enger um mich herum und spüre, wie die Kälte langsam von meinem Körper abfällt, während ich einen Schluck des Tees in meinen Händen nehme. Im Kamin vor mir flackert ein großes Feuer, frisst sich gierig durch die Holzscheite, die Louise vor ein paar Minuten den Flammen hinzugefügt hat. Nun sitzt sie neben mir auf dem Teppich am Boden, ihr feiner Körper ebenfalls unter einer dicken Wolldecke verborgen, die langen Haare immer noch nass.

	Wir haben eine ganze Weile gebraucht, um nach unserem Tauchgang zum Anwesen zurückzukehren, und als wir endlich hier ankamen, konnten wir kaum noch aufrecht stehen, so sehr haben wir gezittert. Also schälten wir uns so schnell wie möglich aus unseren nassen Kleidungsstücken und entfachten ein Feuer, um uns zu wärmen. Mein Hemd und meine Hose sowie Louise‘ Kleid sind zum Trocknen über ein paar Möbelstücke im Raum geworfen worden, die Schuhe haben wir vor dem Kamin ausgezogen. Nun sitzen wir da, eingewickelt in Decken am Boden des Raumes, umgeben von feinen Polstermöbeln, und tauen unsere steifgefrorenen Gliedmaßen langsam wieder auf.

	Dieses Zimmer muss früher eine Art Büro oder Studierzimmer gewesen sein, denn abgesehen vom Kamin und den Sesseln steht hier nur ein alter, staubiger Schreibtisch aus dunklem Holz. Die Wände sind zugestellt mit raumhohen Bücherregalen, die Fenster verdeckt mit einem schweren Vorhang. Mein Blick fällt auf das Öl-Gemälde hinter dem Schreibtisch – ähnlich wie jene, die ich im Esszimmer vor ein paar Tagen entdeckt habe. Auch dieses hier scheint ein Familienporträt zu sein, ein Mann, eine Frau, drei kleine Kinder, allesamt mit zerkratzten Gesichtern.

	»Ich habe es nicht ertragen, sie zu sehen, nachdem …«, beantwortet Louise meine unausgesprochene Frage, die schwer zwischen uns in der Luft hängt. »Sie haben mich ständig an das erinnert, was ich getan habe.«

	Ich drehe den Kopf zu ihr. Da ist sie wieder, die endlose Traurigkeit in ihren Augen, die vorhin auf dem See für ein paar Minuten gänzlich verschwunden schien. »Erzähl mir von ihnen«, bitte ich sie.

	Sie zögert einen Moment. Stumm schlingt sie ihre Decke etwas enger um sich und sieht dabei zu, wie die Flammen des Feuers im Kamin höher steigen. Dunkle, tanzende Schatten umspielen ihr Gesicht. »Ich schätze, es gibt nicht viel zu erzählen. Wir waren eine gewöhnliche Familie wie jede andere.« Sie hält inne. »Nun, vielleicht nicht ganz wie jede andere«, korrigiert sie sich. »Meine Eltern haben uns eine Menge Freiheiten gegeben, als wir Kinder waren. Später haben sie das vermutlich bereut, als sie realisierten, dass sie versehentlich drei Rebellen großgezogen haben.« Ein feines Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen.

	Ich ziehe die Brauen hoch. »Du warst eine Rebellin?«

	»Wir alle waren das, auf unsere Art und Weise. Amélie hat sich in ihre Bücher zurückgezogen, versucht, mit Magie und okkulten Ritualen einer Heirat mit einem Fremden zu entkommen, wie es meine Eltern eigentlich für sie vorgesehen hatten. Alexandre war ein Abenteurer, stets auf der Suche nach dem nächsten Hochgefühl. Und ich …« Ihr Lächeln vertieft sich, die nächsten Worte durchtränkt von Bitterkeit und einer unerklärlichen Sehnsucht. »Ich war die Schlimmste von uns allen.«

	Mir entweicht ein trockenes Lachen. »Tatsächlich?«

	»Es ist schwer vorstellbar, nicht wahr?«, meint Louise. »Bevor der Fluch mich befallen hat, war ich laut, ungehorsam und auffällig. Ein absoluter Albtraum für meine Eltern.« Sie lacht auf. »Ein unzähmbares Wildpferd, so nannte Papa mich. Vermutlich hatte er recht.«

	Ungläubig schüttle ich den Kopf. Es fällt mir schwer, die schüchterne, zurückhaltende, in sich gekehrte Louise als diese laute, auffällige Person zu sehen, welche sie einst gewesen ist. Doch nun wird mir klar, dass sie nie ganz verschwunden ist. Sie schlummert immer noch in Louise, auch wenn ich sie bisher nur kurz zu Gesicht bekommen haben, verbirgt sich in spottenden Worten oder unerwartetem Witz.

	»Ein unzähmbares Wildpferd, was?«, wiederhole ich und kann nicht verhindern, dass sich bei der Vorstellung ein Grinsen auf meinen Lippen ausbreitet.

	»Oh, unzähmbar war definitiv der richtige Ausdruck für mein Verhalten damals«, gesteht Louise. »Ich brach alle Regeln, die mir je auferlegt worden waren. Nicht, weil ich sie nicht verstanden oder befürwortet hätte, sondern einfach, weil ich es konnte. Ich tat stets das Gegenteil von dem, was meine Eltern von mir verlangten. Und ich war fest entschlossen, mich niemals den Erwartungen zu unterwerfen, welche die Gesellschaft an eine Frau wie mich hat.« Sie verzieht das Gesicht. »Ich war jung und leichtsinnig und dickköpfig, bildete mir ein, dass ich tatsächlich frei sein könne. Dass ich eine Abenteuerin werden könne wie Alexandre – mehr als nur ein ansehnliches Accessoire für meinen zukünftigen Ehemann, mehr als die Mutter seiner Nachfahren. Ich hätte es besser wissen sollen. Freiheit ist ein trügerisches Versprechen.«

	»Du bist deinem Herzen gefolgt«, wende ich ein. »Das erfordert mehr Mut, als die meisten Menschen ein Leben lang je aufbringen.« Mehr Mut, als ich möglicherweise jemals haben werde. Doch diesen Gedanken spreche ich nicht laut aus.

	Kurz schweigt Louise. »Glaubst du, es ist möglich, die Person zu vermissen, die man einst war?«

	»Natürlich«, antworte ich, ohne überhaupt überlegen zu müssen.

	Sie sieht mich lange an. »Vermisst du, wer du mal warst?«

	Ich denke an das kleine Mädchen von damals. Vor Vaters Tod, vor der Fabrik, bevor die Jägerinnen mich gefunden haben. Eine unsichtbare Faust scheint sich bei der Erinnerung daran um mein Herz zu schlingen. »Ich vermisse, wie ich die Welt früher gesehen habe«, gebe ich zu. »Unschuldig. Fasziniert. Mit dem unerschütterlichen Glauben, dass eines Tages alles gut werden wird. Die Jägerinnen haben mir Hoffnung gegeben, aber diesen Glauben konnten sie mir nie zurückbringen.«

	Louise nickt, als verstehe sie ganz genau, wovon ich rede. Sie rückt etwas näher zu mir heran, lehnt sich gegen die Füße des Polstersessels in ihrem Rücken. »Ich vermisse das Tanzen«, flüstert sie. »Früher habe ich so oft getanzt. Meine Eltern haben regelmäßige Bälle auf unserem Anwesen veranstaltet. Und ich habe getanzt, die ganze Nacht lang.«

	»Allein oder mit jemand Bestimmtem?«, necke ich sie.

	»Mit allen möglichen Menschen«, antwortet sie. Wieder schleicht sich ein Lächeln auf ihre Lippen und in ihren Augen blitzt ein unerwartetes Funkeln auf – eine fast verblasste Erinnerung der Person, die sie mal war. »Einmal habe ich stundenlang mit einer bildhübschen jungen Prinzessin aus einem fernen Königreich getanzt. Die Leute haben sich noch Monate später den Mund über diesen Skandal wundgeredet.«

	Ich starre sie an. »Du hast mit einer echten Prinzessin getanzt?«

	Nun beginnt sie zu lachen. »Du glaubst mir nicht?«

	»Doch, natürlich tue ich das, nur …« Wieder schüttle ich den Kopf. »Das muss eine unglaubliche Ehre gewesen sein.«

	»Das will ich doch hoffen. Sie kam immerhin in den Genuss, mit mir zu tanzen.« Louise‘ Lächeln verwandelt sich in ein sanftes Grinsen, das ihr gesamtes Gesicht aufhellt. Für ein paar Sekunden scheint sogar die Traurigkeit in ihren Augen etwas kleiner geworden zu sein. »Ich war ziemlich eingebildet damals. War überzeugt, dass sich kein Mann und keine Frau je meinem Charme entziehen könnte.«

	»Tatsächlich?«

	»Mhm.« Sie schnaubt leise. »Aber vermutlich hatte da das Geld meiner Eltern einen weitaus größeren Einfluss als meine vermeintlich charmante Persönlichkeit.«

	»Das wage ich schwer zu bezweifeln«, rutscht es mir heraus, bevor ich mich bremsen kann.

	Louise‘ Augen weiten sich. Ein Ausdruck von Verwirrung huscht über ihre Züge.

	»Ich meine ja nur«, erkläre ich mich rasch. »Ich kann mir keinen guten Grund vorstellen, wieso ein Mensch bei gesundem Verstand sich dir je entziehen sollte.« Kaum sind die Worte aus meinem Mund gestolpert, spüre ich, wie mir Hitze ins Gesicht schießt.

	Großartig, Jade. Hast du das gerade wirklich gesagt?

	Louise sieht mich nach wie vor an, ohne dass ihr auch nur ein Wort entwichen wäre. Sie studiert mein Gesicht, mustert mich von oben bis unten, als wolle sie sich jede Falte, jedes Grübchen, jede Kontur genaustens einprägen.

	Sag schon etwas. Irgendetwas, flehe ich innerlich, als die Stille langsam unerträglich wird.

	Doch das tut sie nicht. Stattdessen beugt sie sich nach vorne und küsst mich.

	Für ein paar Minuten scheint es, als würde die Welt um mich herum komplett stillstehen. Ich vergesse das Flackern des Feuers, das leise Knacken des Holzes, den dumpfen Schmerz, der immer noch in meinen Wunden pocht, die Wärme im Zimmer. Ich vergesse, wie man Worte formt, wie man atmet, wie man existiert, denn als Louise‘ Lippen sich auf meine legen, löse ich mich komplett auf. Ich verschmelze mit ihr, mit ihrer Berührung, mit diesem Kuss, kann gar nicht anders, als die Augen zu schließen und mich ihr komplett hinzugeben.

	Wie habe ich in den letzten Tagen je die Stärke gefunden, mich dem hier zu widersetzen? Wie konnte ich mir je einbilden, dass das zwischen uns nicht real, nicht Wirklichkeit, nicht die Wahrheit ist?

	Ich lehne mich in ihren Kuss hinein, öffne leicht den Mund, spüre, wie ihre Zunge zärtlich mein Inneres ertastet. Instinktiv vergrabe ich eine Hand in ihren Haaren, ziehe sie näher zu mir heran, als könnten wir so eins werden. Sie keucht auf, warmer Atem auf meinen Wangen, bevor sie sich erneut nach vorne beugt. Ich spüre ihren Körper eng an meinem, die sanfte Erhebung ihrer Brüste unter ihrem Kleid, die hervortretenden Schlüsselbeine, das Auf und Ab ihres Brustkorbs zwischen immer heftig werdenden Atemzügen. Ich will sie noch näher an mir fühlen, mich nie wieder von ihr lösen, die Zeit auf ewig stehen bleiben lassen. Doch als ich meine Hand an ihre Wange lege, zuckt sie auf einmal zusammen. Plötzlich löst sie sich von mir, ruckartig und schmerzhaft wie eine Bandage, die man von verkrustetem Blut wegreißt. Sie starrt mich an, keucht, die Wangen gerötet, das Gesicht glühend. Mit zitternden Fingern berührt sie ihre Lippen, die bis eben noch von meinen erkundet worden sind.

	Schwer liegt das, was gerade geschehen ist, zwischen uns, drückt uns beiden die Luft aus den Lungen und raubt uns die Worte. 

	Sie hat mich geküsst. Louise hat mich geküsst.

	Und in diesem Augenblick begreife ich schlagartig, dass alles umsonst war. All meine Mühen, mich ihr zu entziehen, ihr aus dem Weg zu gehen, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Es war zwecklos, von Anfang an. Ich habe diesen Kampf bereits verloren, als ich noch nicht einmal wusste, dass er überhaupt existiert. Louise hat mich zu Boden gebracht, ohne Waffen, ohne ein Gefecht.

	Ich habe ein Monster geküsst – und nun bin ich ihm komplett und widerstandslos verfallen.

	»Ich … ich wollte nicht …«, bringt Louise schließlich hervor und rückt von mir weg, ohne ihren Blick von meinem Gesicht zu lösen. »Ich hätte nicht …«

	»Hey.« Ich lege ihr vorsichtig eine Hand auf die Wange. Sie zuckt zusammen, entzieht sich meiner Berührung allerdings nicht. »Wenn ich was Falsches gemacht haben sollte oder zu schnell war, dann …«

	»Nein«, unterbricht sie mich und schüttelt den Kopf. »Nein, das ist es nicht.«

	»Ich habe dich überfordert.« Keine Frage, nur eine Feststellung. Panik klumpt sich in meinem Magen zusammen. »Verdammt. Ich dachte … tut mir leid. Ich wollte dich nicht überrumpeln.«

	Sie legt eine Hand auf meine und sieht mich an. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast mich nicht überrumpelt«, stellt sie klar und lächelt. »Ich wollte dich küssen. Mehr als ich irgendetwas seit sehr langer Zeit wollte.«

	Ich atme erleichtert aus. Langsam lässt Louise ihre Hand sinken und ich schiebe meine Finger vorsichtig zwischen ihre, spüre das Prickeln, wenn unsere Haut sich berührt.

	Es fühlt sich gut an, ihr so nahe zu sein. Richtig.

	»Es ist nur …« Louise entgleitet ein Seufzer. Sie zieht ihre Hand zurück, umklammert ihre Oberarme, als würde sie frieren, während ihr Blick zum Kamin gleitet. »Das letzte Mal, als ich jemanden geküsst habe, war in der Nacht, als ich verflucht wurde.«

	Stille senkt sich über uns. Ich verkrampfe mich, schlucke die hunderten von Fragen herunter, die in diesem Moment auf meiner Zunge aufblühen. Es gibt so vieles, was ich wissen will, aber mir ist bewusst, dass es nicht gerecht wäre, Louise dazu zu zwingen, mir etwas preiszugeben. Ich muss ihr Zeit lassen, sich zu öffnen.

	»Wie ist es passiert?«, frage ich also. Zögernd. Vorsichtig. »Falls du darüber reden willst.«

	Sie schweigt, starrt weiter ins Feuer, in die Glut, die vom knackenden und splitternden Holz hoch in die Luft steigt. Als sie das nächste Mal spricht, ist ihre Stimme leiser geworden. Nachdenklicher.

	»Da war dieser Mann«, setzt sie schließlich an. »Graf Dubois. Der Sohn von Bekannten meiner Eltern. Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen. Ich hielt ihn für einen Freund, aber …« Sie beendet den Satz nicht, schüttelt bloß den Kopf. »Am Abend, als ich verflucht wurde, fand ein Ball auf dem Anwesen meiner Eltern statt.«

	Ich halte inne. »War das der Abend in deinem Traum?«

	Sie nickt. »Ich war schlecht gelaunt. Ein paar Wochen zuvor war ich sechzehn geworden und damit offiziell im heiratsfähigen Alter. Meine Eltern hatten längst damit begonnen, einen Partner für mich zu suchen. Doch ich fühlte mich nicht bereit dazu. Ich sah meine Zukunft nicht als perfekte Ehefrau, wie es Maman und Papa von mir erwarteten. Ich wollte die Welt sehen, Dinge erleben – und ja, vielleicht irgendwann heiraten und Kinder kriegen. Aber das mit jemandem an meiner Seite, den ich liebe. Nicht mit jemandem, der für mich ausgesucht worden war.« Sie winkt ab, als spiele es jetzt keine Rolle mehr. »Ich habe mir eingebildet, dass ich mich so unbeliebt bei den Bekannten meiner Eltern machen könne, dass mich niemand mehr an ihre Söhne verheiraten wolle.«

	»Und?«, hake ich nach. »Hat es funktioniert?«

	Louise lächelt müde. »Nicht wirklich, nein. Ich habe getrunken. War laut, auffällig, wagte es, eine eigene Meinung zu haben – eben alles, was sich für eine Dame in meinem Alter nicht gehörte. Doch es war zwecklos. Egal, was ich tat, es war nicht genug, um meine Eltern von ihrem Vorhaben abzuhalten. Also entschied ich mich an jenem Abend, einen noch größeren Skandal zu provozieren.« Sie hält inne, scheint für einen kurzen Moment von ihren Erinnerungen überwältigt zu werden. Ihre Stimme, die eben noch getrieft hat vor Spott und Verachtung, beginnt nun zu zittern, wird leiser. »Ich traf Graf Dubois auf dem Ball. Er hat mich umgarnt, wie er es immer tat, wenn ich anwesend war, und dieses Mal ging ich zum ersten Mal darauf ein. Ich dachte, wenn ich mit ihm … um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich mir dabei dachte. Ich war betrunken und leichtsinnig und … ich ließ mich von ihm auf eins der Zimmer bringen.«

	Ich schweige. Dumpf erinnere ich mich daran, wie Louise in ihrem Traum mit jemandem den Tanzsaal verlassen hat. Das muss dieser Graf gewesen sein.

	»Wir haben uns geküsst und erst war alles in Ordnung, erst war ich mir sicher, dass ich dieses Mal noch weiter gehen wollte als je zuvor, aber …« Sie bricht ihren Satz ab. Nimmt einen tiefen Atemzug, als müsse sie sich neu sammeln. »Plötzlich realisierte ich, dass ich noch nicht so weit war. Ich bat den Grafen aufzuhören, aber er ignorierte mich. Machte weiter, begann mich zu entkleiden, mich zu berühren und ich bekam Angst, wollte einfach nur, dass er von mir abließ, also … habe ich ihn von mir gestoßen. In meiner Panik muss ich ihn geschlagen haben, denn auf einmal blutete er aus der Nase und …«

	»Verdammt.« Meine Fingernägel drücken sich so tief in die Handfläche meiner geballten Fäuste, dass Schmerz darunter aufflackert. »Ich kann nicht glauben, dass er …« Nein, das ist nicht wahr. Ich kann es glauben. Und genau das ist das Problem. Ich bin nicht überrascht, nicht schockiert, ich bin nur wütend, denn es ist nicht das erste Mal, dass ich solche Geschichten höre – und ich weiß, dass es auch nicht das letzte Mal sein wird.

	Louise‘ Augen weiten sich. »Bist du wütend?«

	»Natürlich bin ich wütend!«, bricht es aus mir heraus – so laut, dass sie zusammenzuckt. Meine Faust fährt hinab auf die Lehne des Sofas und ich keuche auf, mein Körper gebadet in heißem Schweiß. Es kostet mich alle Willenskraft, die ich aufwenden kann, um nicht aufzuspringen und dieses Zimmer in Schutt und Asche zu verwandeln.

	Schnell senkt Louise den Blick. »Du hast recht. Ich hätte besser aufpassen sollen. Wenn ich nicht getrunken hätte oder etwas Bescheideneres angezogen hätte …«

	Ich starre sie an. »Ich bin nicht wütend auf dich, Louise«, stelle ich klar. »Ich bin wütend auf den Mann, der dir das angetan hat. Und du solltest es verdammt nochmal auch sein«, füge ich an, bevor sie widersprechen kann. »Du solltest schreien und um dich schlagen wollen vor Wut. Wegen ihm, wegen dem Fluch, wegen all dieser Ungerechtigkeit, die dir zugestoßen ist.«

	Sie schweigt einen Moment. »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, gesteht sie leise, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt.

	Mein Körper entspannt sich wieder etwas und mir entgleitet ein leiser Seufzer. »Ich weiß. Tut mir leid, ich wollte dich nicht …« Ich lasse die geballte Hand auf der Sofalehne nach unten sinken. »Du solltest wütend sein, Louise. Du hast jedes Recht dazu. In der Gilde haben wir immer gelernt, dass Wut wie ein Kompass ist: Sie zeigt uns, dass uns Unrecht angetan wurde. Und du solltest niemals, unter keinen Umständen, ignorieren, wenn dir Unrecht angetan wurde.«

	Sie sieht mich nur an, verloren, überfordert, zerbrechlich. Ich rücke etwas näher zu ihr heran, schlucke das Gefühl des brennenden Hasses in meinen Adern herunter. »War der Graf derjenige, der dich verflucht hat?«, frage ich vorsichtig.

	Louise schüttelt den Kopf. »Nein. Nachdem ich ihn von mir stieß, hat er begonnen, mich anzuschreien. Meinte, dass ich nun keinen Rückzieher machen könne, nachdem ich ihn den ganzen Abend schon verführt habe, dass ich ihm das schuldig sei. Dass ich mich nicht so anziehen und verhalten könne, nur um ihn dann reinzulegen. Dass ich eine hinterlistige Lügnerin sei. Hässlich. Nicht liebenswert.« Louise sieht mich an, ein gläserner Schimmer über ihren Augen. »Als er aus dem Raum stürmte und ich weinend zusammenbrach, spürte ich, wie sich etwas in mir veränderte. Da war diese … dunkle Magie in der Luft, hinterlassen von seinen Worten. Schließlich fand meine Mutter mich, schluchzend und zitternd am Boden. Ich erzählte ihr, was passiert ist. Und … plötzlich explodierte sie vor Wut.«

	»Das überrascht mich nicht«, antworte ich leise, habe selbst Mühe, meine eigene Wut im Zaum zu halten und nicht an die Oberfläche dringen zu lassen. Ich balle die Hände zu Fäusten. »Was dieser Graf dir angetan hat …«

	Louise‘ Augen weiten sich. »Jade, du verstehst das nicht. Maman war nicht wütend auf den Grafen – sie war wütend auf mich.«

	»Was?«

	»Sie sagte, dass ich eine Schande für die Familie sei. Dass ich unseren Ruf in den Dreck ziehe. Und überhaupt sei es meine Schuld gewesen, dass es so weit gekommen sei – ich habe den Grafen mit meinem Verhalten in Versuchung geführt«, entgegnet sie leise. »Sie nannte mich ein Monster. Ein wildes Ding. Und ich … ich verlor mich einfach. Die Welt sah mich als ein Monster, und so wurde ich genau das: Ein hässliches, grausames, unliebsames Monster.«

	Ich spüre, wie sich das dumpfe Gefühl in meinem Magen verstärkt. »Ich verstehe nicht, was …«

	»Ich habe mich selbst verflucht«, erklärt Louise, ihr Gesicht plötzlich eine eiskalte, unlesbare Maske. »Ich habe mich gegen die Regeln dieser Welt gestellt und ich habe bekommen, was ich verdient habe. Maman, Papa, der Graf … all die Leute hatten recht: Ich bin ein Monster. Und der Fluch hat sichergestellt, dass ich das nie wieder vergessen werde.«

	Ich starre sie an, erwarte, dass sie sich korrigiert. Dass sie weiterspricht. Doch sie schweigt. Das ist alles, was sie dazu zu sagen hat, und diese Erkenntnis gräbt sich auf einmal noch viel tiefer in mein Inneres als das Wissen um die Ungerechtigkeit, die Louise zugestoßen ist.

	»Ist es das, was du glaubst?«, frage ich, flehend schon fast.

	»Ich habe meine Lektion gelernt«, erwidert Louise und senkt den Blick. »Der Fluch ist die Strafe für diejenigen, welche es wagen, sich gegen die Ordnung aufzulehnen.« Ihre Stimme zittert, aber ihre Worte sind klar, nüchtern, rational. »Jene, die arrogant genug sind zu glauben, sie könnten etwas anderes sein als das, was die Welt für sie auserkoren hat. Ich habe den Fluch verdient. Ich habe es verdient, ein Monster zu sein, weil ich im Endeffekt nie etwas anderes war.«

	»Louise«, sage ich. »Schau mich an.«

	»Jade …«

	»Schau mich an«, wiederhole ich, meine Worte nun lauter.

	Sie zögert, dann gehorcht sie meinem Befehl. Die eiskalte Maske von eben hat Risse bekommen, die Augen gläsern, das Kinn bebend. Ich nehme Louise Hände in meine und drücke sie, ohne meinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

	»Wenn du morgens in den Spiegel schaust, was siehst du dann?«

	Die Frage scheint sie zu überfordern, denn sie antwortet nicht sofort. »Nun, mich selbst, schätze ich.«

	»Das meine ich nicht. Was siehst du, Louise?«

	»Ich …« Sie atmet durch. »Ich sehe … eine Bestie. Ich sehe jemanden, der Unglück anzieht wie ein Magnet. Ich sehe Tod und Zerstörung, für die ich verantwortlich bin.« Sie schluckt.

	Ich drücke ihre Hände. »Weißt du, was ich sehe?«

	Sie schüttelt den Kopf.

	»Ich sehe eine junge Frau, die von der Welt im Stich gelassen wurde«, erkläre ich. »Ich sehe eine Frau, die einfach nur sie selbst sein wollte, und dafür vom Korsett dieser Gesellschaft erstickt wurde. Ich sehe eine Kämpferin. Ich sehe jemanden, der nicht aufgibt, um das zu tun, was richtig ist. Aber weißt du, was ich nicht sehe? Ein Monster. Denn das ist nicht, was du bist, Louise«, sage ich schnell, bevor sie mir widersprechen kann. »Die einzigen Monster in deinem Leben waren die Leute, die dir einreden wollten, dass du nicht selbst über dein Schicksal entscheiden kannst. Leute wie deine Mutter, die gelernt haben, dass es besser ist, sich der geltenden Ordnung zu fügen, als sich zu widersetzen und Schmerz in Kauf zu nehmen. Sie war wütend, weil sie dich bewahren wollte – vor eben diesem Schmerz. Weil sie genau wusste, was mit jungen Frauen wie dir geschieht, die sich nicht den Regeln unterwerfen. Sie wollte dich bewahren vor Menschen wie dem Grafen, der zu den hässlichsten aller Monster gehört.« Wut fließt durch mich hindurch, lässt meine Worte an Kraft gewinnen. »Aber weißt du was? Sie hatte kein Anrecht dazu. Genauso wenig wie der Graf. Selbst wenn du ganz ohne Kleidung in diesem Tanzsaal aufgetaucht wärst, selbst wenn du tausend Flaschen Champagner getrunken hättest und nicht mehr gerade gegangen wärst, hätte ihm nichts das Recht gegeben, dir das anzutun. Absolut gar nichts, hörst du?«

	Tränen sammeln sich in ihren Augen, doch sie bringt kein Wort hervor.

	»Du hast nichts falsch gemacht«, stelle ich klar. »Es war nicht deine Schuld, Louise.«

	Und als hätte sie diese Worte zum ersten Mal gehört, als würde ich sie mit dieser Aussage aus einer Starre reißen, die ihren Körper jahrelang gelähmt hat, zuckt sie auf einmal zusammen. Die Tränen rollen ihr stumm und leise über die Wangen, wollen nicht mehr stoppen, Wasserfälle an angestauten Gefühlen, die jahrelang unter der Oberfläche verborgen gewesen sind. Louise sinkt gegen meinen Körper, ihr Gesicht gegen mein Schlüsselbein gedrückt, während sie sich so fest an mich klammert, als hätte sie Angst, in die Tiefe zu stürzen.

	»Du bist nicht das Monster«, flüstere ich und drücke sie enger an mich, spüre, wie ihr fragiler Körper unter meiner Umarmung erbebt.

	»Ich wollte das alles nie, Jade«, bricht es aus ihr heraus, die Worte fast verschluckt von ihren heftigen Schluchzern. »Ich wollte bloß leben.«

	»Ich weiß«, flüstere ich und ziehe sie noch etwas enger an mich heran, vergrabe meine Hand in ihren Haaren, während sie in meinen Armen zerbricht wie die verstaubten Spiegel im Anwesen. »Ich weiß.«


Kapitel 27: Louise

	Ich weiß nicht, wie lange wir vor dem Feuer sitzen und uns unter der Decke aneinanderschmiegen, bevor Jade irgendwann den Kopf auf meine Schulter sinken lässt und von der Müdigkeit überrannt wird. Sie schnarcht leise an meinem Ohr und das Geräusch lässt mich schmunzeln. Ich wünschte, ich hätte dasselbe tun können: einfach einschlafen und alles um mich herum vergessen. Stattdessen geistern meine Gedanken wie Phantome in meinem Kopf herum und halten mich beim langsam erlöschenden Feuerlicht wach. 

	Es war nicht deine Schuld, Louise.

	Mir wurde erst klar, wie lange ich darauf gewartet habe, diese Worte zu hören, als Jade sie zu mir gesprochen hat. Auch jetzt breitet sich trotz der angenehmen Wärme im Zimmer eine Gänsehaut auf meinen Armen aus, wenn ich an sie zurückdenke. Sie fühlen sich wie eine Offenbarung an. Ein Orakel, das mir eine neue Zukunft verspricht. Ein Lichtstreifen in einem Leben, das in den letzten sieben Jahren von ewiger Dunkelheit zerfressen wurde.

	Erneut steigen Tränen in mir hoch und ich schlucke sie schnell herunter. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Jades Worten glauben kann. Ob ich bereits stark genug dafür bin. Ich fürchte, wenn ich es täte – wenn ich zu hoffen wagte, dass sie recht haben könnte –  dann würde ich zerbrechen wie Eis unter der Last der brennenden Sonne im Frühling.

	Ich habe diese Worte gebraucht. Ich habe sie so sehr gebraucht, dass es wehgetan hat. Ich wollte sie hören, einfach nur, um zu wissen, dass jemand anderes sie glauben kann. Dass die Chance besteht, dass ich es irgendwann selbst tun kann. Zu akzeptieren, die letzten Jahre in Hass und Verzweiflung verbracht zu haben. Dass nichts von all dem meine Schuld war und ich auf niemanden mehr wütend sein kann außer auf die Welt selbst.

	Denn das ist nicht gerecht. Es ist leicht, sich selbst zu hassen. Die Schuld an all dem Schrecklichen, das einem zugestoßen ist, in sich selbst zu suchen. Aber wem soll man die Schuld geben, wenn es die Welt ist, die einem Schreckliches angetan hat? Wenn man bestraft wird, ohne dass man je ein Verbrechen begangen hat? Wie soll man so etwas je akzeptieren?

	Ich vertreibe diesen Gedanken und sehe zu Jade, die neben mir ruht. Ich betrachte die kantigen Züge ihres Gesichts, die hervorstehenden Wangenknochen, die satte, erdfarbene Haut und die vollen Lippen, die ich auf meinen gespürt habe. 

	Zwei Teile von mir selbst scheinen in meinem Verstand gegeneinander anzukämpfen. Da ist mein rationales Ich, jenes, das weiß, dass ich Jade niemals hätte küssen dürfen, dass es für uns keine Zukunft gibt, denn ich bin ein Monster und sie ist eine Jägerin.

	Doch da ist noch ein anderes Ich, eines, dem es völlig egal ist, dass unsere Verbindung unter einem schlechten Stern steht, dass Jade hergekommen ist, um mich zu töten und dass ein Monster wie ich keine Liebe, keine Gnade verdient hat. Jenes Ich stellt sich gerade vor, wie es wäre, für immer in Jades Armen zu liegen, ihren Körper an meinem zu spüren, mit ihr jeden Tag atemberaubende Unterwasserwelten zu erkunden und einander danach zitternd vor einem flackernden Feuer aufzuwärmen. 

	Ich habe eine Menge über Liebe gehört, als ich aufgewachsen bin. Über die Sonnen- und Schattenseiten davon, über Menschen, die sie für einen Fluch und andere, die sie für ein Geschenk halten. Womöglich ist sie das wirklich. Ein weiterer Fluch, der durch meine Adern schwirrt, an mir zehrt und mich auslaugt genau wie das Monster.

	Aber das ist nicht wahr.

	Ein Fluch sollte wehtun, sollte schmerzen wie Gift, wie Säure, soll zerstören und an sich reißen. Niemand weiß das besser als ich. Doch das ist anders. Es schmeckt nicht wie die Angst, die mich jedes Mal befällt, bevor das Monster die Kontrolle übernimmt. Es schmeckt bitter-süß und voller Hoffnung, nach Regen an einem warmen Sommertag, nach einer Zukunft, die niemals eintreten wird. Es ist ein Gewitter in mir drin, ein Kribbeln, ein Funke, ein Neuanfang.

	Und es ist ein Fluch, erkenne ich in diesem Augenblick. Ein durchaus grausamer noch dazu. Ein Versprechen, das niemals gehalten werden kann. Eine trügerische Hoffnung, die in ein paar Tagen zerbrechen wird, wenn das Monster zurückkehrt. Eine Mahlzeit, die man einem Hungernden vorlegt, dem man zuvor den Mund zugenäht hat.

	Vielleicht ist das die Strafe, die ich verdient habe. Weil ich es gewagt habe, daran zu glauben, dass der Fluch gebrochen werden könnte. Dass Jade dieses Anwesen tatsächlich verlassen kann. Dass das Monster sie nicht finden wird. Es ist ein naiver Gedanke. Inzwischen sollte ich es besser wissen. Das Monster holt sich alles, was mir etwas bedeutet. Es lässt nichts und niemanden je gehen.

	Aber zum ersten Mal seit Langem ist es mir egal, was morgen oder übermorgen kommt. Zum ersten Mal seit Langem konzentriere ich mich nur aufs Hier und Jetzt. Auf Jade und mich und alles, was uns verbindet. Dieser zerbrechliche, vergängliche Augenblick ist alles, was wichtig ist. 

	 

	*

	 

	Als ich am nächsten Morgen erwache, ist Jade verschwunden.

	Ich finde sie in der Küche vor, leise vor sich hin summend am Herd stehend. Bereits von der Eingangshalle aus habe ich den unverkennbaren Geruch von Zimtwecken und frisch gebrühtem Kakao wahrnehmen können. Nun, wo ich endlich in der Küche angekommen bin, zieht sich mein Bauch mit einem hörbaren Knurren zusammen. Wie lange ist es her, seit ich das letzte Mal etwas Richtiges gegessen habe?

	Jade balanciert gerade ein Blech an frisch gebackenen Croissants aus dem Ofen hinaus und legt es auf einer der umliegenden Arbeitsflächen unter dem Fenster ab, das Summen nun in ein leises Pfeifen übergehend.

	Sie ist so vertieft in ihr Tun, dass sie meine Anwesenheit erst gar nicht zu bemerken scheint. Ich beobachte sie dabei, wie sie durch die Küche huscht, Teller und Geschirr aus den Schränken holt und auf einem kleinen Tablett anordnet. Das Haus scheint sich ihren Bemühungen angeschlossen zu haben, denn ich sehe, wie ein Besen in der Ecke von selbst über den Boden wischt und sich das Geschirr im Abwaschtrog von allein wäscht und an seinen vorgesehenen Platz in den Schränken fliegt.

	Der Raum ist in einem Zustand, wie ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen habe: Die Bretter an den Fenstern sind entfernt, um helles Tageslicht hineinströmen zu lassen, die Tische sind gesäubert und der Staub und Dreck verschwunden. Für einen kurzen Moment bin ich zurückversetzt in eine Zeit, als noch Leben in diesem Haus herrschte, als Madelaine und all die anderen Bediensteten in der Küche Gerichte zubereiteten und dabei ihre Lieder sangen. 

	Ein Schrei durchreißt meine Gedanken, gefolgt von einem lauten Klirren. Jade hat das Tablett in ihren Händen fallen gelassen und stößt bei meinem Anblick einen leisen Fluch aus. »Meine Güte, Louise, musst du dich so anschleichen?«

	»Du bist überaus schreckhaft für eine Jägerin«, merke ich an.

	Jade, die sich gerade hinabgebeugt hat, um die Scherben aufzuheben, schnaubt. »Weißt du, langsam beschleicht mich immer mehr die Vermutung, dass ich diesen Titel niemals verdient hätte«, murmelt sie.

	Ich kauere mich nieder, um ihr dabei zu helfen, die Scherben zurück auf das Tablett zu häufen. »Sei nicht so streng mit dir. Du bist eine gute Jägerin.«

	Sie hebt den Kopf und zieht kritisch die Brauen hoch. »Ich habe das Monster geküsst, das ich eigentlich hätte töten sollen. Das spricht nicht gerade für meine ausgezeichneten Talente als Jägerin.«

	Kurz schweift mein Blick zu ihren vollen Lippen. Ich schlucke. »Genau genommen hat das Monster dich zuerst geküsst«, flüstere ich.

	Nun sieht Jade mich ebenfalls an, beachtet den Scherbenhaufen vor ihr am Boden überhaupt nicht mehr. »Weißt du, was das Schlimmste daran ist?«

	Mein Herz macht einen Satz. »Was?«

	»Ich habe nicht nur ein Monster geküsst«, sagt Jade. »Ich habe ein Monster geküsst, und es hat mir gefallen.«

	Blut rauscht mir in die Ohren, scheint für einen Moment jegliche Geräusche um mich herum zu übertönen im ratternden Rhythmus meines Herzens. Ich wage es nicht, zu atmen. Stattdessen halte ich Jades Blick stand, hoffe, dass sie das Flehen in meinen Augen sehen kann, die stillen Worte, die darin vergraben sind und ihr zurufen, näher zu rücken, dort weiterzumachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben.

	Ruckartig steht Jade auf, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Sie stellt das Tablett neben sich auf einer der Ablageflächen ab und sieht zu mir hinab. Langsam komme ich hoch. Meine Wangen pochen mit der Hitze, die sich dort angestaut hat.

	»Ich hätte nicht …« Beschämt schüttle ich den Kopf. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« 

	»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagt Jade sanft. Ihr Grinsen geht in ein feines Lächeln über. »Du hast nichts getan, was ich nicht gewollt hätte.«

	Mein Herz strauchelt in meinem Brustkorb. Ich balle die Hände an der Seite zu Fäusten. »Aber … Begreifst du denn nicht, was ich getan habe? Ich habe alles noch viel komplizierter gemacht, als es sowieso schon ist. Noch viel schmerzhafter. Es gibt keine Zukunft für uns, nicht so, wie die Dinge stehen und …«

	»Hey.« Jade nähert sich mir und greift nach meinen Händen, faltet die verkrampften Finger langsam wieder auf. »Zerbrich dir nicht den Kopf deswegen. Wer weiß schon, was morgen kommt? Oder gar übermorgen? Nutzen wir lieber die Zeit, die wir haben, statt sie mit Gedanken an Dinge zu verschwenden, die noch nicht passiert sind.«

	Die Sanftheit in ihrer Stimme lässt die Anspannung wie von allein von mir abfallen. Ich atme durch. »Wenn das Monster zurückkehrt …«

	»Das wird es nicht«, unterbricht Jade mich. »Nicht heute und auch nicht morgen.«

	»Und doch wird es zurückkehren«, beharre ich leise. »Wir wissen beide, was dann passieren wird.«

	»Wir werden einen Weg finden«, beteuert Jade unbeirrt. Ich weiß nicht, ob ich sie für ihren Optimismus bewundern oder daran verzweifeln soll. »Ich habe bereits zwei Nächte mit dem Monster überlebt, schon vergessen? Und wenn wir Glück haben, brechen wir den Bann um das Anwesen lange, bevor es überhaupt eine Möglichkeit hat, zurückzukehren.«

	Was, wenn nicht? Sie spricht die Frage nicht aus, obwohl ich weiß, dass sie ihr zweifellos gekommen sein muss. Sie hat die ersten zwei Nächte in Anwesenheit des Monsters überlebt, ja – aber dieses Mal wird das Glück nicht mehr auf ihrer Seite sein. Der Weinkeller ist zerstört. Der Grund des Brunnens ist längst eingefroren, die Nacht zu kalt, um sie draußen zu überleben. Dieses Mal wird es keinen Fluchtweg geben. Keine andere Möglichkeit.

	Und dennoch scheint Jade jedes einzelne Wort aus ihrem Mund zu glauben. 

	»Wie?«, frage ich tonlos. Ich trete einen Schritt zurück, löse ihre Hände von meinen. »Wie kannst du tatsächlich daran glauben, dass alles gut werden wird?«

	Ihr Lächeln verschwindet. »Weil es alles ist, was mir bleibt«, antwortet sie. »Ich habe zu lange damit verbracht, mich selbst anzulügen. Aber nach gestern Nacht wurde mir klar, dass ich die Wahrheit nicht mehr länger verdrängen kann.« Sie hält einen Moment inne, bevor sie die nächsten Worte äußert. »Ich mag dich, Louise. Mehr, als ich irgendjemanden in meinem Leben bisher gemocht habe. Du gibst mir das Gefühl, seit sehr langer Zeit endlich wieder ich selbst sein zu dürfen. Mir ist egal, was morgen passieren wird. Alles, was ich möchte, ist, mit dir die Zeit zu verbringen, die uns bleibt. Und ich hoffe, du möchtest das auch.«

	Meine Augen beginnen zu brennen, während die unausgesprochene Frage schwer zwischen uns in der Luft hängt. Jade hat recht. Bevor Jade kam, habe ich all meine Stunden damit verbracht, auf das Monster zu warten, hilflos, kampflos, meinem Schicksal ergeben. Aber in den letzten Tagen habe ich mir winzig kleine Momente erlaubt, in denen ich nicht an den Fluch denken musste. Momente, in denen ich unbeschwert sein konnte. Jade hat mein Leben besser gemacht. Und sie hat mir etwas gegeben, das ich schon sehr lange verloren geglaubt habe: Hoffnung.

	»Natürlich möchte ich das«, flüstere ich.

	Jade zieht mich zu sich hin und ich lasse es geschehen, schmiege mich an sie, spüre ihre Wärme, die bereits unerklärlich vertraut geworden ist. Zärtlich haucht sie mir einen Kuss auf den Scheitel.

	»Du verdienst es, glücklich zu sein«, sagt sie leise. »Das ist dir bewusst, oder?«

	Ich antworte nicht. Stattdessen vergrabe ich mein Gesicht an ihrem Schlüsselbein, sauge ihren Geruch nach Leder und Harz auf und wünsche mir, dieser Augenblick könnte ewig dauern.

	 


Kapitel 28: Jade

	In der Gilde wurde uns stets beigebracht, dass es besser ist, aus einem Kampf zu fliehen, statt ihn zu verlieren. Einen Kampf gegen ein Monster zu verlieren, würde einen langsamen, qualvollen Tod bedeuten, und wer tot ist, kann niemanden mehr beschützen. Aber die Jägerinnen haben vergessen zu erwähnen, wie überwältigend es sich anfühlen kann, zu verlieren. Sich einfach seinem Schicksal hinzugeben. Nicht mehr länger gegen Mächte zu kämpfen, gegen die man von Anfang an sowieso nie eine Chance hatte.

	Ich habe gegen Louise gekämpft – und verloren. Auf so vielen verschiedenen Ebenen. Hätte ich gewusst, wie überwältigend es sich anfühlen würde, endlich loszulassen, hätte ich diese Entscheidung schon viel früher gefällt. Es fühlt sich an, als wäre ich bis jetzt an einem Seil über einer Schlucht gehangelt und hätte, keinen anderen Ausweg sehend, das lebensrettende Tau eigenhändig durchgeschnitten. Nun falle ich meinem sicheren Schicksal entgegen, und es fühlt sich so unglaublich befreiend an. Ich weiß, was passieren wird. Mein Kampf ist zu Ende. Ich bin Louise verfallen, langsam und ohne Ausweg, lange bevor ich es selbst überhaupt realisiert habe. In die Knie gezwungen von einem Monster in Menschengestalt.

	Wir frühstücken gemeinsam im Esszimmer, fallen über die Zimtwecken und die Croissants her, die ich mit Hilfe des Hauses gebacken habe. Immer wieder wandern meine Gedanken zu Louise, zu ihren Lippen, zu unserem Kuss im Feuerlicht. In der Gilde habe ich andere Frauen geküsst, heimlich in dunklen Schlafsälen oder unter den Tribünen der Kampfarena, aber keine von ihnen hat sich je so angefühlt wie Louise. So richtig. Sie hat etwas mit mir gemacht, das keine andere Frau je konnte. Hat mich gefangen und mich nie wieder losgelassen, vom ersten Moment an, seitdem wir uns begegnet sind.

	Es tut gut, sie lächeln zu sehen, als ich mich beinahe an dem viel zu heißen Kakao verschlucke. Die Farbe ist in den letzten Tagen in ihr blasses Gesicht zurückgekehrt, die Stärke in ihre Worte. Wie ein Gemälde, auf dem die alte Farbe langsam abbröckelt, um das verborgene Meisterwerk darunter zu entblößen.

	Wir machen uns irgendwann in den Morgenstunden auf den Weg, das Anwesen zu umrunden. Nach dem Herz eines Albtraums und den Mondblüten ist nun das Eibenholz die letzte Zutat, die uns für den Gegenzauber fehlt. Zwei Tage bleiben, bevor das Monster zurückkehren wird. Noch haben wir Zeit. Noch wage ich es, Hoffnung zu schöpfen.

	Das gefrorene Gras unter unseren Stiefeln knackt, als wir den Garten hinter uns lassen und dem Pfad folgen, der zum Waldrand führt. Unsere Atemzüge kommen als weiße Wolken aus unseren Mündern. Bei meiner letzten Umrundung des Grundstücks war ich allein, verwirrt und verzweifelt nach der unerwarteten Wendung, die meine finale Prüfung mit sich gebracht hat. Jetzt geht Louise an meiner Seite, gibt mir die Hoffnung, dass sich das Schicksal erneut wenden könnte. Dass es möglicherweise nicht ganz abwegig ist, an ein Morgen zu glauben.

	Wir erreichen den Erdhaufen mit dem Kreuz, unter dem ich Colette vor ein paar Tagen begraben habe. Ich halte in meinen Schritten inne, spüre, wie sich eine unsichtbare, kalte Klaue um mein Herz legt. Louise greift nach meiner Hand.

	»Es tut mir leid«, flüstert sie. »Sie hat dir eine Menge bedeutet, nicht wahr?«

	Ich nicke, mein Hals plötzlich zugeschnürt. »Komm schon«, sage ich dann und löse meinen Blick vom Grab meiner alten Freundin. »Lass uns weitergehen.«

	Schweigend setzen wir unseren Weg fort, weiter auf der Suche nach den vollen Wipfeln einer Eibe zwischen den Baumreihen am Rand des Anwesens. Wir haben schon fast wieder den Teich erreicht, an dem wir gestern die Mondblüten gepflückt haben, als ich die Umrisse einer Eibe am anderen Ufer entdecke.

	»Na also«, sage ich, beschleunige meine Schritte, das Herz in meiner Brust plötzlich lauter schlagend. Das ist die letzte Zutat. Das letzte Puzzlestück, um den Gegenzauber zu vollenden. Wir sind unserem Ziel näher als je zuvor.

	Louise hat meine Hand ergriffen und ich ziehe sie am Ufer entlang durch Büsche und Gestrüpp hindurch. Am Rand des Teichs hat sich über Nacht eine dünne, zerbrechliche Eisschicht gebildet, die von Rissen durchzogen wird, als wir vorbeirennen. Vor mir erhebt sich die Eibe, nur wenige Meter vom Ufer entfernt. 

	Mir entgleitet ein Schrei, als plötzlicher Schmerz in meinem Gesicht explodiert. Ich werde grob zurückgeschleudert, stolpere ein paar Schritte nach hinten in Louise, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfinde. An meiner Stirn pocht es und die Welt vor meinen Augen liegt für ein paar Sekunden in Bruchstücken da. »Was zum …?«

	Ich blinze, einmal, zweimal, bis der wässrige Schimmer verschwunden ist und die zersplitterten Teile meines Sichtfelds sich wieder zusammensetzen. Ich drehe mich zu Louise um.

	»Alles in Ordnung?«

	Sie nickt, ergreift die ausgestreckte Hand, die ich ihr entgegenhalte, um sie wieder auf die Beine zu ziehen. Ihr Blick schweift automatisch zur Eibe, die vor uns steht. »Was war das?«

	Die Hand vor mir ausgestreckt, gehe ich auf den Baum zu. Ich stoße auf eine unsichtbare Mauer. Ein Flackern geht durch die Luft und für ein paar Sekunden wird der goldene Schimmer der Kuppel sichtbar, die sich über das Grundstück gestülpt hat.

	»Verdammt«, entfährt es mir. Jegliche Hoffnung, die ich bis eben noch in mir gespürt habe, zerbricht wie ein Ei, das auf den Boden gefallen ist.

	»Hier gibt es wohl kein Weiterkommen«, sagt Louise. Leise. Sachlich. Als versuche sie mit aller Mühe, den Schmerz in ihrer Stimme zu verbergen.

	Ich wende mich ihr zu, spüre, wie sich meine Brust beim aufflackernden Schmerz in ihren Augen zusammenzieht. »Keine Sorge. Ich bin mir sicher, es gibt noch eine Menge anderer Eiben auf dem Grundstück«, versuche ich sie aufzumuntern. »Noch haben wir ein ganzes Stück vor uns.« Dabei ignoriere ich die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mir das Gegenteil einreden will.

	Louise lächelt, aber es erreicht ihre Augen nicht. »Du hast recht. Setzen wir den Weg fort.«

	Je weiter wir kommen, desto erdrückender wird die Stille zwischen uns. Obwohl wir nahe am Waldrand sind, kann ich keine Eiben entdecken – nur in der Ferne blitzen ab und zu ein paar ihrer dunkelgrünen Nadeln zwischen den halbkahlen Baumreihen auf, viel zu weit weg, um sie zu erreichen. Die ganze Zeit über ignoriere ich das Pochen hinter meiner Stirn, das mit jeder verstreichenden Minute stärker wird. Die ungute Vorahnung, die sich allmählich in meinem Magen zusammenklumpt. Das unbeirrbare Wissen darüber, was geschehen könnte. Was möglicherweise geschehen wird.

	Schließlich erreichen wir wieder den Ausgangspunkt unserer Reise, wo der Feldweg durch die Hecke in den Garten zurückführt. Louise bleibt beim Tor stehen. Ihre Schultern sind eingefallen, ihre Haltung kraftlos und sie sieht mich nicht an.

	»Lass uns erneut ums Grundstück gehen«, schlage ich vor. »Vielleicht haben wir ja etwas übersehen.«

	Sie dreht den Kopf und sieht mich mit einem gequälten Ausdruck an. »Jade …«

	»Noch ist nicht aller Tage Abend«, unterbreche ich sie schnell und schlucke das aufkommende Schweregefühl herunter. »Ich bin mir sicher, wir finden, was wir brauchen.«

	»Und was, wenn nicht?« Sie spricht die Frage so leise aus, dass sie genauso gut vom Wind hätte gewispert werden können. »Was, wenn wir all das getan haben, nur um am Ende daran zu scheitern, dass keine Eibe in Reichweite auf dem Grundstück steht?«

	»Sag so was nicht. Wir geben nicht auf, bevor wir nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Noch bleibt uns ja Zeit«, beharre ich. »Wenn es wirklich keine Eibe gibt, die wir erreichen können, kann ich womöglich in der Bibliothek nach einem Zauber suchen, um den Schutzbann zu erweitern. Nur ein paar Meter, das wäre genug. Dann können wir die Eibe am Uferrand erreichen.«

	Louise runzelt kritisch die Stirn. »Ist das nicht furchtbar gefährlich?«

	»War das nicht fast alles, was wir die letzten Tage gemacht haben?« Ich quäle mich zu einem Lächeln. »Zerbrich dir nicht deinen schönen Kopf darüber. Alles wird sich fügen. Du wirst schon sehen.«

	Sie seufzt. »In Ordnung. Ich glaube dir.«

	Jetzt muss ich es nur noch selbst tun.

	 


Kapitel 29: Louise

	Hoffnung ist ein Stück Glas, zerbrechlich, wunderschön im richtigen Licht, aber dennoch ein Ding mit scharfen Kanten, die sich tief ins Fleisch schneiden. Ich will Jade glauben, ich will mich daran festhalten, an der Hoffnung auf ein Morgen, aber je enger ich meine Finger um das feine Glas klammere, desto größer, desto unerträglicher wird der Schmerz. 

	Auf unserer zweiten Runde ums Grundstück wird Jade mit jedem Schritt stiller. Es ist, als könne ich dabei zusehen, wie die Hoffnung langsam aus ihrem Körper weicht, wie sie mehr und mehr in sich zusammensinkt, bis jedes Lächeln und jede Antwort auf meine Fragen nur noch eine Maske sind, die sie sich überzieht.

	Irgendwann verkriecht sie sich schließlich in der Bibliothek, verspricht mir, dass sie dort die Antworten finden wird, auch wenn wir beide wissen, wie unwahrscheinlich das ist. Ich sage ihr, dass ich müde bin, und dann verziehe ich mich in mein Zimmer. Natürlich ist es nicht die Erschöpfung in meinen Gliedmaßen, die mich dorthin zieht, sondern vielmehr die Unfähigkeit, Jade anzusehen, während ihr Körper langsam von der Hoffnungslosigkeit zerrieben wird. Es erinnert mich an die Frau, die ich mal war. Am Anfang dieses Fluchs, als ich Amélies Worten glaubte, dass es eine Erlösung gebe für mich.

	Eigentlich sollte mich der Schmerz nicht überraschen. Ich hatte mir vorgenommen, mich an keine Hoffnung zu klammern, weil ich es eigentlich längst besser wissen sollte. Doch jetzt, wo ich dabei zusehen muss, wie Jade langsam von der Aussichtslosigkeit, der Realität unserer Situation erdrückt wird, wird mir klar, dass ich mich selbst bloß angelogen habe. Die ganze Zeit über habe ich mir eingebildet, keine Hoffnung zu schöpfen. Schlussendlich war das nur eine Farce. Jade hat mir Hoffnung gemacht, auf ein neues Leben, auf eine Zukunft, und ich habe mich darauf gestürzt wie ein ausgehungerter Hund auf ein Stück Fleisch.

	Nun bin ich zurück in meinem Zimmer, umschlossen von den vier Wänden, die in den letzten Jahren so etwas wie mein Rückzugsort geworden sind. Ein Gefängnis mit einer offenen Tür, ohne Gitter an den Fenstern oder einem Wärter, aber dennoch ohne Weg nach draußen. Ich habe so viel Zeit in diesem Raum verbracht, dass ich jeden Riss in der Decke, jedes Knarzen auf den Holzdielen, jedes Staubkorn hier drin genauer kenne als die Linien auf meinen Handflächen. Wie oft habe ich mich hier schon der Hoffnungslosigkeit hingegeben? Wie oft habe ich gewartet und gebangt, auf einen Retter oder einen Ausweg, aber in erster Linie auf ein Ende? Ich habe aufgehört zu zählen.

	Ich schlafe nicht gut in dieser Nacht. Wälze mich ständig von einer Seite hin und her, während die Stunden nur quälend langsam vorbeiziehen. Als irgendwann wieder helles Sonnenlicht in mein Zimmer flutet, nehme ich es kaum wahr. Bin erstarrt, zurückgesunken in die Leere, die mich seit dem Fluch ergriffen hat. Ich fühle mich wie eine Blume, die nach einem langen Winter aufgeblüht ist. Jade war die Sonne, die mich zum Leben erweckt hat, und für ein paar Tage, für eine winzig kurze Zeit, da dachte ich wirklich, dass es eine Zukunft für mich gibt. Doch jetzt ist mir klar, dass das lediglich eine Illusion war. Die Sonne ist verschwunden, verdrängt von dunklen Wolken, die die Rückkehr des Monsters ankünden, und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. 

	Ich kann spüren, wie das Monster allmählich zurückkehrt. Wie es an meinem Inneren zerrt und in mir wühlt, wie es versucht, sich einen Weg nach draußen zu graben, zurück an die Oberfläche. Bereits jetzt hat es wieder seine Krallen in mich geschlagen, lässt Schmerz in mir aufglühen, als wolle es mich daran erinnern, wer ich war, was ich unvermeidbar in zwei Tagen tun werde. Als könnte ich das jemals vergessen. 

	Jade sucht nicht nach mir, und ich nicht nach ihr. Ich verbringe den Tag in meinem Zimmer, irgendwo in einem Zustand zwischen Wachheit und Schlaf, warte auf etwas, irgendetwas, auch wenn ich weiß, dass es nicht kommen wird. Die Zeit verstreicht, endlos langsam und gleichzeitig so schnell, viel zu schnell, und als die Sonne sich langsam wieder über den Horizont senkt, habe ich einen Entschluss gefasst.

	 

	*

	 

	Das Licht der untergehenden Sonne lässt das Innere der Bibliothek brennen. Aus der Ferne ziehen erste Wolken auf, drücken Nebel in den Garten, der durch das Fenster sichtbar ist. Jade sitzt an einem Tisch bei der Glasfront, ist so vertieft in die Bücher, die sie um sich herum aufgestapelt hat, dass sie mich gar nicht bemerkt, als ich den Raum betrete. Ihre Silhouette ist tiefschwarz gegen das Abendrot, wirkt wie ein Gemälde, surreal, nicht wirklich da, etwas, das meiner Fantasie anstatt der Realität entsprungen ist.

	Fast wünsche ich mir, es wäre so. Illusionen sind das Einzige, was mir das Monster nicht nehmen kann. Das Einzige, was es nicht in Stücke zerreißen kann wie sonst alles, was mir je wichtig war.

	Der Boden ist mit zerknüllten Notizen und Papierfetzen übersät. Offene Bücher liegen auf dem Teppich, die Seiten eingerissen, die Buchrücken durchgedrückt. Die Luft ist schwer vom Rauch der Kerzen, die an den Wänden brennen, ihr Wachs eine weiße Spur die Tapete hinabführend. Im Kamin flackert ein Feuer, gierige Flammen an ein paar Holzscheiten leckend und Wärme in den Raum flutend. 

	»Jade.« Sie zuckt zusammen, als ich ihren Namen nenne. Ihr Kopf schnellt herum, ihre Augen weiten sich, gerötet und von Schatten gezeichnet.

	Als sie mich beim Eingang der Bibliothek stehen sieht, schleicht sich ein feines Lächeln auf ihre Lippen. Ihre Mundwinkel heben sich nur kurz, als würde ein schweres Gewicht sie niederziehen, und die Mimik kann die tiefgehende Erschöpfung in ihren Zügen nicht verbergen. »Hey. Was tust du hier?«

	»Ich könnte dich dasselbe fragen«, entgegne ich leise und ziehe die Tür hinter mir zu. »Hast du überhaupt geschlafen?«

	Jade sieht auf die Stapel der Bücher, die vor ihr auf dem Tisch in die Höhe wachsen, und verzieht das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher. Ein paar Stunden vielleicht? Spielt es denn eine Rolle? Schlafen kann ich wieder, wenn wir den Schutzbann gelöst haben.«

	Ich schlucke. »Jade …«

	»Ich bin kurz vor einem Durchbruch«, unterbricht sie mich, ohne mich dabei anzusehen. »Ich bin mir sicher, die Lösung ist irgendwo in einem dieser Bücher.« Sie macht eine ausschweifende Handbewegung. »Alles, was ich tun muss, ist, sie zu finden und dann …«

	»Jade.« Dieses Mal spreche ich lauter, klarer, spüre, wie mein Körper sich dabei instinktiv verkrampft. »Wir müssen reden.«

	Sie sieht mich an. Für ein paar Sekunden weicht ihre Maske, entblößt die wachsende Verzweiflung und Aussichtslosigkeit, die sich darunter verbirgt. »Ich weiß, was du sagen wirst.«

	»Dann weißt du auch, was wir tun müssen«, antworte ich, meine Worte kaum mehr als ein Flüstern.

	»Wir haben noch Zeit«, entgegnet sie und beugt sich bereits wieder über ihre Bücher. »Das Monster kehrt morgen zurück, richtig? Also haben wir noch Zeit.«

	»Du hast es versprochen«, erinnere ich sie. »Du hast mir das Versprechen gegeben, dass du das Richtige tun wirst, wenn die Zeit gekommen ist.«

	Jade fährt sich mit den Händen über das Gesicht. »Ja, aber noch ist die Zeit nicht gekommen«, widerspricht sie mir, ihr Blick schwer auf mir lastend. »Noch können wir eine Lösung finden oder eine andere Möglichkeit oder …«

	»Es gibt keine andere Möglichkeit!«, schneide ich ihr das Wort ab. Die Verzweiflung kämpft sich allmählich in meine Worte, lässt meine Stimme zittern, meinen Körper schmerzen. »Wenn morgen Abend die Sonne untergeht, wird das Monster zurückkehren, und es wird dich töten, wenn du ihm nicht zuvorkommst!«

	Die Wahrheit hängt schwer zwischen uns in der Luft, erdrückt die Stille, die sich in diesem Moment über die Bibliothek senkt. Jade ballt die Hände zu Fäusten. Kurz ist sie wie erstarrt. Dann scheint etwas in ihr zu explodieren, fährt mit einem Schrei aus ihr heraus, als sie in einer einzigen Bewegung die Bücher vom Tisch fegt. Mit einem Knall landen sie auf dem Teppich. Papier und Notizfetzen fliegen davon wie aufgescheuchte Vögel.

	Jade vergräbt ihre Finger in den Haaren und beginnt zu lachen, ein falsches, hoffnungsloses Geräusch. »Hast du je das Gefühl, dass es irgendjemand da oben auf dich abgesehen hat?«

	Ich habe längst aufgegeben, daran zu glauben, dass jemand da oben über mich wacht, mich angeblich beschützen solle. Es gibt nur mich und das Monster. Also schweige ich.

	»Der Wald um euer Anwesen ist voll von Eiben«, fährt Jade fort. »Ich habe Dutzende gesehen, als wir gestern das Grundstück umrundet haben. Wir brauchen nur eine einzige – nur einen Ast oder einen Zweig oder ein Stück Rinde. Eine einzige Eibe!« Wieder lacht sie auf. »Aber natürlich ist sie außerhalb unserer Reichweite. Wenn der Baum nur einen Meter weiter vorne gewachsen wäre, wenn die Äste nur groß genug wären, um den Schutzwall zu durchdringen, dann …« Sie schüttelt den Kopf, sieht mich an, die Augen gläsern. »In welcher Welt ist so was gerecht, Louise?«

	»So etwas wie Gerechtigkeit gibt es nicht«, entgegne ich. Es ist die einzige Lektion, die ich in den letzten Jahren je gelernt habe. Die einzige Wahrheit, die da draußen existiert.

	»Das akzeptiere ich nicht«, bestimmt Jade.

	Nun bin ich an der Reihe, aufzulachen. »Es spielt keine Rolle. Du magst es akzeptieren oder nicht – es ändert nichts an der Realität.«

	»Welche Realität?« Erneut schüttelt sie den Kopf, immer und immer wieder, als könne sie die Wirklichkeit so tatsächlich ändern. »Jene, in der ich gezwungen bin, dich zu töten, weil ich ein Versprechen gegeben habe, das ich unmöglich einlösen kann?«

	»Ich habe dich gebeten, mir dieses Versprechen zu geben, weil ich wusste, dass das passieren würde«, erwidere ich. »Das Monster gewinnt immer.«

	Jade steht auf. Geht mit langsamen Schritten auf mich zu. »Ich weigere mich, das zu glauben.«

	Sie will nach meinen Händen greifen, aber ich weiche von ihr zurück. »Wie kannst du nur so naiv sein? Hast du nicht gesehen, was das Monster angerichtet hat? Was es mir alles schon genommen hat? Es wird auch dein Leben nehmen – und wenn das passiert, werde ich einmal mehr absolut machtlos sein.« Tränen lösen sich aus meinen Augen, rollen über meine Wangen. »Verstehst du es denn nicht? Das ist alles, was mir bleibt. Die einzige Möglichkeit, dich zu retten.«

	»Wenn das der einzige Weg ist, dann sterbe ich lieber«, stellt Jade klar. Entschlossen. Ohne Zögern.

	Schluchzer mischen sich unter das bittere Lachen, das über meine Lippen rollt. »Wie kannst du so was sagen? Wie erwartest du, dass ich weiterlebe, wenn ich dir das antue?« Ich. Nicht das Monster. Nicht der Fluch. Denn am Ende werde ich allein dafür verantwortlich sein. Weil ich einmal mehr nicht in der Lage sein werde, das zu tun, was richtig ist.

	Jade nimmt meine Hände in ihre. Dieses Mal weiche ich nicht zurück, erstarre einfach unter ihrer Berührung. »Das ist nicht das Ende, Louise. Selbst wenn das Monster zurückkehren wird, werde ich nicht einfach so aufgeben. Ich werde einen Weg finden, zu überleben. Dir zu helfen.«

	»Das ist es, was Amélie dachte«, flüstere ich. »Maman und Papa, sie … sie hatten vor, zu fliehen. Nach meinen ersten paar Verwandlungen wollten sie ihre Sachen packen und mich zurücklassen, wollten wegrennen vor dem Monster, das ich geworden bin. Doch Amélie hat sie überzeugt, zu bleiben. Sie ließ sie glauben, mich vom Fluch erlösen zu können. Aber es hat nichts verändert. Im Endeffekt hat das Monster sie trotzdem alle erwischt.«

	»Dieses Mal wird es anders sein«, beharrt Jade.

	Nein. Nein, das wird es nicht. Das Monster siegt immer, ganz egal, was ich tue. Ich bin längst nicht mehr naiv genug, um das Gegenteil zu glauben.

	»Wieso?«, bricht es aus mir heraus. Jade drückt meine Hände, als mein Körper unter einer neuen Welle von Schluchzern erbebt. »Wieso bist du so entschlossen, für das Leben eines Monsters zu kämpfen? Du bist eine Jägerin.«

	»Du hast mir beigebracht, dass ich so viel mehr sein kann als das«, widerspricht Jade.

	»Es ist deine Aufgabe, Bestien zu töten. Du bist hergekommen, um ein Monster zu töten.«

	»Ja, aber ich konnte keins finden«, flüstert sie, ist mir nun so nahe, dass ich ihren warmen Atem auf meinen Lippen spüren kann. »Du bist klug und wunderbar und atemberaubend, Louise, und du verdienst eine Zukunft.«

	»Ich habe Menschen getötet.« Ich schlucke. »So, so viele Menschen.«

	»Es war nicht deine Schuld. Das weißt du.«

	»Ich habe es nicht verdient weiterzuleben, wenn all diese Menschen nie dazu die Chance erhielten.« Ich drücke Jades Hände fester, halte mich an ihr fest, als könne ich so verhindern, dass ich in die Schwärze hinabsinke, die sich langsam in meinem Verstand öffnet.

	»Das Monster hat sie getötet, nicht du. Das Monster, das von den Menschen geschaffen wurde, die dir ungerecht getan haben.«

	»Spielt es denn eine Rolle? Gibt es wirklich einen Unterschied?«

	»Ich weiß, wer du bist, Louise. Du bist ein guter Mensch. Und kein Fluch der Welt, kein Monster und keine Bestie, wird das je von dir wegnehmen«, entgegnet Jade. »Also nein, ich werde nicht aufgeben. Nicht, solange noch Hoffnung besteht, dass wir einen Weg hier raus finden. Nicht, solange du nicht die Chance erhältst auf die Zukunft, die du verdient hast.«

	Die nächsten Schluchzer sind so heftig, dass ich kein Wort mehr herausbringe. Ich sinke in mir zusammen, kann gar nicht anders, bin plötzlich nicht mehr stark genug, um mich auf den Beinen zu halten. Jade fängt mich ab und gemeinsam fallen wir auf den Boden, neben dem Kamin, von dem die Wärme ausgeht. Sie hält mein Gesicht in ihren Händen, während die Tränen ungebändigt über meine Wangen und ihre Finger rollen, lächelt mich aufmunternd an, auch wenn ich ahne, wie viel Kraft es sie kosten muss.

	»Du bist ein Mensch, Louise«, flüstert sie. »Du bist mein Mensch, und es gibt nichts, was irgendetwas je daran ändern könnte. Du verdienst den Schmerz nicht, den man dir angetan hat. Du hast nichts von all dem je verdient. Und solange du das noch nicht erkennen kannst, werde ich es eben für dich tun. So lange, bis du an die Zukunft glaubst, die dir zusteht.« Sie lehnt ihre Stirn gegen meine. Die Berührung lässt mich erschaudern, vertreibt die rasenden Gedanken aus meinem Kopf. Ihre Nähe fühlt sich an wie eine Decke, die man in einer kalten Winternacht überzieht. Ein Ort der Sicherheit. Der Geborgenheit. »Ich werde dir ein neues Versprechen geben«, sagt Jade. »Ich verspreche dir, dass ich nicht aufhören werde, für dich zu kämpfen. Ich verspreche dir, dass ich weitermachen werde, bis wir einen Weg gefunden haben, den Fluch zu brechen. Ich verspreche dir, dass ich niemals von deiner Seite weichen werde, ganz gleich, was passiert.«

	Ich weine und schluchze, lasse mich von ihr festhalten, zitternd und heulend, nicht mehr in der Lage, meinen Körper zu kontrollieren. Und sie lässt nicht los, genau wie sie es versprochen hat, zieht mich näher zu sich hin, und lässt mich für einen zerbrechlichen Augenblick lang glauben, dass der morgige Tag niemals kommen muss.

	 

	*

	 

	Ich erinnere nicht daran, dass ich eingeschlafen bin, doch als ich das nächste Mal die Augen aufschlage, finde ich mich am Boden der Bibliothek wieder. Eine Decke ist über meinen Körper gelegt worden und es ist die Hitze, die mich geweckt hat, das Gefühl der Wolldecke auf meiner Haut zusammen mit dem flackernden Feuer im Kamin. Ich setze mich auf, fahre mit meinem Handrücken über die Lider. Mein Körper fühlt sich leichter an, wie er es jedes Mal tut, wenn ich geweint habe. Ich schlinge die Decke um meine Schultern und lasse den Blick schweifen. Draußen ist es inzwischen dunkel geworden, das letzte Licht des Tages verschluckt von der Finsternis. Jade sitzt ein paar Meter von mir entfernt am Boden, hat sich über ein paar Bücher gebeugt. Ihre Finger spielen mit einem Anhänger um ihren Hals – ein aus Holz geschnitzter Greif, der mit verschiedenen Symbolen verziert ist.

	»Ein Geschenk der Gilde?«, frage ich, weil er mir noch nie zuvor aufgefallen ist.

	Jade hebt den Kopf und sieht verwirrt an sich hinab, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie den Anhänger überhaupt berührt hat. »Oh. Ja. Ich habe ihn an meinem ersten Tag bei der Gilde erhalten. Ich sollte einen neuen bekommen, wenn ich zur Jägerin ernannt werde, aber«, sie verzieht das Gesicht, »das ist nun wohl nicht mehr relevant.«

	Ich rücke etwas näher zu ihr heran. »Du hast nicht vor, die Prüfung zu bestehen?«

	»Nicht, wenn es bedeutet, dich dabei zu verletzen. Vielleicht wird die Oberste Jägerin mir eine neue Chance geben, wenn ich erkläre, was passiert ist«, erwidert sie achselzuckend, ohne mich dabei anzusehen. »Aber das spielt im Moment keine Rolle.«

	»Natürlich tut es das«, widerspreche ich. »Du sagst, dass du mir eine neue Zukunft ermöglichen kannst, aber wie soll ich das mit gutem Gewissen akzeptieren können, wenn du dafür deine eigene Zukunft aufs Spiel setzt?«

	Sie sieht mich an. Ein müdes Lächeln ziert ihre Lippen. »Möglicherweise lag meine Zukunft nie bei der Gilde. Möglicherweise ist dieses Leben nicht für mich bestimmt.«

	»Das mag sein, aber … es muss schmerzhaft sein, das zu akzeptieren.«

	»Das ist es«, antwortet sie leise, schluckt. Ihr Blick verliert sich irgendwo im Nichts.

	»Es tut mir leid«, sage ich.

	Sie verdreht die Augen, doch die Geste ist nicht verspottend, eher liebevoll. »Du solltest wirklich aufhören, dich ständig für Dinge zu entschuldigen, die nicht in deiner Macht liegen.«

	Ertappt presse ich die Lippen aufeinander. »Tut mir lei –« Ich verstumme abrupt und Jade beginnt zu lachen.

	»Ich meine es ernst. Wäre ich tatsächlich zur Jägerin geboren, dann hätte ich nicht gezögert, als ich die Chance hatte, dich zu töten«, erklärt sie. »Erst habe ich mir eingebildet, nicht zu handeln, weil ich deine Hilfe brauche, um den Schutzbann um das Anwesen zu brechen«, fährt sie dann fort und lacht leise. »Doch inzwischen ist mir klar geworden, dass ich mich wohl nur selbst angelogen habe.« Sie verstummt erneut. Die tanzenden Flammen im Kamin spiegeln sich in ihren dunklen Augen wider. »Es ist seltsam. Vor einer Woche habe ich dieses Anwesen betreten mit dem festen Entschluss, das Monster zu töten, das hier lebt, und endlich zur Jägerin ernannt zu werden. Ich habe mir eingeredet, dass das alles ist, was ich je wollte. Jetzt hingegen …« Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt weiß ich gar nichts mehr.«

	Ich rücke noch näher zu ihr heran und lehne meinen Kopf gegen ihre Schulter. »Dann sind wir immerhin schon zu zweit.«

	»Manchmal frage ich mich, ob ich je eine Jägerin geworden wäre, wenn mein Leben anders verlaufen wäre«, murmelt Jade. »Was, wenn das nicht wirklich ist, was ich will? Was, wenn von Anfang an die Gilde bestimmt hat, was ich will und was nicht? Ich habe nie in Betracht gezogen, dass ich jemals in der Lage sein würde, selbst zu bestimmen.«

	»Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

	Sie zögert. »Ohne die Gilde bin ich ein Niemand«, antwortet sie. Der aufblühende Schmerz in ihrem Gesicht versetzt mir einen Stich. »Ich würde mein Zuhause, meine Zukunft, all die Menschen, die ich liebe, auf einen Schlag verlieren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, all das für immer aufzugeben.« Sie nimmt einen weiteren Atemzug, scheint noch mehr sagen zu wollen, als ihr Blick plötzlich von meinem Gesicht abschweift. Ich drehe den Kopf in die Richtung, in die sie starrt. Hinter uns erheben sich die bodentiefen Fenster der Bibliothek, die in den Garten zeigen. In der Luft wirbelt etwas Helles in der Dunkelheit auf und der Rasen ist mit einer seltsamen, weißen Decke überspannt.

	Es schneit.

	Dicke Flocken wirbeln vom Himmel, tanzen in der Schwerelosigkeit, ohne Rhythmus und ohne Melodie, sinken nach ihrer ganz persönlichen Choreografie zu Boden. 

	»Wow«, flüstert Jade.

	»Sie sind wundervoll«, stimme ich ihr zu.

	Da beginnt sie auf einmal zu lachen. Mit einem Satz ist sie aufgesprungen, streckt mir die Hand entgegen, ein riesiges Grinsen auf ihren Lippen prangend. Ich nehme die Hand entgegen, lasse mich von ihr mitziehen, kichernd und lachend, durch die Bibliothek und den Flur und schließlich durch die großen Doppeltüren in der Eingangshalle hinaus. 

	Eisiger Wind schlägt mir entgegen. Ein Sturm aus Schneeflocken rieselt auf uns nieder, kalt und glitzernd und einzigartig. Jade führt mich die Treppenstufen zum Vorplatz hinab, lässt dort meine Hand los und dreht sich mit ausgestreckten Armen im Kreis. »Hach, wie ich den Winter vermisst habe!«

	Ich schmunzle, während ich mir fröstelnd die Oberarme reibe. »Du bist so ein Kind, weißt du das?«

	Jade grinst, dann kauert sie sich hinab und klumpt etwas Schnee in ihren Handflächen zusammen. Ich starre sie an.

	»Wag es ja nicht …!«, warne ich sie, da trifft mich auch schon der erste Schneeball an der Schulter, Jade über beide Ohren grinsend. Mir entweicht ein empörtes Schnauben. »Na warte.«

	Ich knie mich hinab, um ebenfalls einen Schneeball zu formen, und bevor ich mich versehe, haben wir uns auch schon in einer wilden Schlacht aus Schnee und Eis verstrickt, beide lachend und kichernd wie Kleinkinder statt erwachsene Frauen. Nach wenigen Minuten sind wir so durchnässt, dass wir beide am ganzen Leib zittern, die Haare feucht, die Klamotten braun am Saum, aber glücklich.

	Jade zieht mich zurück ins Innere, zurück in die Wärme der Bibliothek und zum flackernden Feuer, das Schatten über die Wände tanzen lässt. Ich schäle mich aus meinen nassen Klamotten, bis ich nur noch im Untergewand dastehe. Jade, die soeben aus dem Badezimmer zurückkehrt, reicht mir ein Tuch, mit dem ich meine Haare trocken rubble. Als ich realisiere, wie sie mich anstarrt, halte ich inne und lache. »Was?«

	»Nichts«, sagt sie, immer noch ein feines Grinsen an ihren Mundwinkeln zupfend. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie gerne ich dich gerade küssen würde.«

	Hitze flammt in mir auf, die nichts mit der Wärme des Kamins neben mir zu tun. Ich lasse meine Arme sinken, lasse meinen Blick über Jades muskulösen Körper schweifen, das weiße Hemd lose um ihren Oberkörper geschlungen, nur leicht andeutend, was sich darunter verbirgt. Die Hitze wird stärker, wandert von meinem Gesicht in Richtung Bauch. »Tatsächlich?«

	»Tatsächlich, ja«, bestätigt sie. 

	»Nun«, sage ich, lege das Handtuch zur Seite und rücke etwas näher zu ihr heran. »Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas dagegen hätte.«

	»Dann sind wir uns ja einig.«

	»Ich schätze, das sind wir.«

	Kurz sehen wir uns an, nahe genug, dass ich Jades warmen Atem auf meinen Wangen spüren kann. Dann beugt sie sich nach vorne und drückt ihre Lippen gegen meine. Der Kuss ist heiß und innig, nicht zurückhaltend und sanft wie vor ein paar Tagen, als könne Jade sich nicht mehr länger zurückhalten, jeden Millimeter von mir zu erkunden. Ich öffne instinktiv den Mund, erschaudere, als ihre Zunge über meine Lippen und meine Zahnreihe fährt, beuge mich noch weiter in den Kuss hinein, vergesse zu atmen. Ich lege eine Hand in ihren Nacken, ziehe sie zu mir heran, näher und näher, und doch nie nahe genug. Jade drückt mich sanft mit dem Rücken auf das Sofa hinab, sodass sie plötzlich über mir gebeugt ist, ihr starker Körper nur noch wenige Fingerbreit von meinem entfernt. Sie küsst mich weiter, weg von meinen Lippen zum Kinn, meinen Hals hinab bis zum Schlüsselbein, jedes Stück Haut ein Kuss, ein Kribbeln, ein Feuerwerk in meinem Bauch. Eine ihrer Hände schiebt mein Kleid hinab, streift meine Brust, entlockt mir ein leises Stöhnen.

	Sie hält inne, grinst mich an. »Magst du das?«

	»Wag es ja nicht, jetzt aufzuhören«, zische ich ihr zu, woraufhin sich ihr Grinsen vertieft.

	Wieder beugt sie sich nach vorne, haucht luftzarte Küsse auf meine Haut, ein Pfad aus Liebe, der von meinen Lippen bis zu meinen Brüsten führt. Mit der Hand massiert sie meine Brust, streicht sie zärtlich, liebevoll, während sie den Nippel der anderen mit der Zunge verwöhnt. Ich bäume mich unter ihren Berührungen auf, kann die Reaktionen meines Körpers nicht mehr länger unterdrücken, und will es auch gar nicht. Als der Graf mich damals überwältigt hat, konnte ich nur daran denken, schnellstmöglich von ihm wegzukommen. Doch Jade … Jade ist zärtlich. Liebevoll. Und ich will gerade nirgendwo anders sein als hier, mit ihr, in diesem perfekten Moment.

	Sie streift mein Kleid weiter hinab, entblößt meinen Bauch, meine Beine. Langsam wandern ihre Küsse an meinem Körper herunter, vorbei an meinen Brüsten zu meinem Bauchnabel und schließlich zu meinen Lenden, wo die Hitze brennt.

	Ich greife nach ihrer Hand, führe sie von meiner Brust hinab zum Zentrum des Brennens, zum Vulkan, der unter der Oberfläche brodelt. Das Spiel ihrer Finger entlockt mir ein weiteres Stöhnen, als sie in mich hineindringt, zu einem Teil von mir wird. Ein Zucken erfasst meine Gliedmaßen und ich spüre, wie die Hitze weiter steigt, hinauf zum Rand des Vulkans, wie Jades Finger mich weiter massieren, stetig, immer schneller und schneller im Takt eines Liedes, das auf das Finale zusteuert, das Orchester lauter und lauter werdend. Und dann bricht die Hitze mit einem Schlag aus mir heraus, kann dem Druck des Vulkans nicht mehr standhalten. Ich keuche auf, klammere mich an Jade, während helle Punkte vor meinen Augen explodieren und meine Glieder unkontrollierbar zucken, angefüllt von der Wärme, die durch meine Adern brennt.

	Keuchend lasse ich meinen Kopf zurück auf das Sofa sinken, versuche, meinen rasenden Herzschlag wieder zu beruhigen, spüre die Schweißtropfen auf meinem Gesicht pulsieren. Jade grinst immer noch, sichtlich zufrieden mit sich selbst, und küsst zärtlich meinen Hals, presst ihre Lippen an die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. Ich bin zu ausgelaugt, zu angefüllt von pulsierendem und kribbelndem Glück, als dass ich mich wehren könnte.

	»Du bist wunderschön«, flüstert sie.

	Ich halte ihr Gesicht mit meinen Händen fest, ziehe sie zu mir hin und küsse sie, bis ich mir sicher bin, dass ich jeden Moment in ihr versinken werde.

	 


Kapitel 30: Jade

	Ich erwache durch einen pochenden Schmerz in meiner Seite.

	Als ich die Augen aufschlage, sickert helles Licht durch die Scheiben ins Innere der Bibliothek. Das flackernde Feuer im Kamin ist zu ein paar wenigen, glühenden Kohlen zerfallen, doch die Wärme hängt nach wie vor schwer in der Luft, hat sich in jede Ecke des Raumes gedrückt und als wohlige Erschöpfung in meine Knochen gesetzt. Louise hat die Arme um mich geschlungen, hat mich nahe an ihren Körper gedrückt, während sie leise und regelmäßig im Schlaf atmet. Ein feines Lächeln hat sich auf ihren Lippen ausgebreitet, zufrieden und sorglos, die Traurigkeit in ihren Augen für einmal verborgen. 

	Für ein paar Sekunden wird der Schmerz in mir verdrängt durch den Gedanken an gestern Nacht, an den Schnee und das flackernde Licht des Kamins und das Gefühl von Louise‘ nacktem Körper an meinem, noch viel schöner und perfekter, als ich mir je hätte ausmalen können.

	Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, löse ich mich aus ihrer Umklammerung und komme hoch. Ich streiche ihr zärtlich ein paar ihrer verschwitzten Haarsträhnen aus der Stirn, hauche ihr einen Kuss auf den Scheitel und ziehe dann die Decke etwas höher. Anschließend trete ich in den Flur hinaus.

	Das Pochen in meiner Seite wird stärker, kaum habe ich die wohltuende Wärme der Bibliothek hinter mir gelassen. Mit jedem Schritt scheinen sich frisch gewetzte Messer in meine Rippen zu bohren und ich beiße die Zähne aufeinander, um nicht aufzuschreien. Meine Knie fühlen sich so wacklig an, dass ich mich an der Wand abstützen muss. Die andere Hand lastet auf meiner Wunde, die Hitze darunter stark genug, dass ich sie selbst durch die Bandage deutlich spüren kann. Sie glüht durch mich hindurch, scheint sich sogar noch weiter ausgebreitet zu haben, seit ich sie das letzte Mal verbunden habe. Mein Kopf fühlt sich leicht an und kurz wallt Schwindel in mir hoch.

	Ich humple zurück in mein Zimmer, wo ich meinen Gürtel auf der alten Kommode zurückgelassen habe. Dort schütte ich mir etwas des Schmerzpulvers auf die Zunge und spüre sogleich die Erleichterung, die sich in meinem Inneren festsetzt. Doch sie hält nur kurz an, bis ich begreife, dass das Säckchen nun leer ist und dem Schmerz bei seiner nächsten Rückkehr hilflos ergeben sein werde.

	Keuchend stütze ich meine Hände auf der Kommode ab, warte auf die einsetzende Erlösung. Mein Kopf pocht mit Gedanken und aufkommende Verzweiflung drückt sich in mein Inneres. Jetzt, wo ich wieder allein bin, lasse ich zu, dass mich die Aussichtslosigkeit unserer Situation für ein paar Sekunden überwältigt. Gestern ist es mir gelungen, Louise glauben zu lassen, dass alles gut werden kann. Dass es einen Ausweg gibt. Eine Zukunft für uns. Heute hingegen nagen die Zweifel stärker an mir als je zuvor.

	Ich habe Louise versprochen, dass ich einen Weg finden würde, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich stark genug dafür bin. Die Bücher, die mir sonst immer weitergeholfen haben, haben mich im Stich gelassen. Ich habe nichts finden können, mit dem wir den Schutzbann lösen können. Keine Möglichkeit, anderweitig an Eibenholz zu kommen. Nur mehr Sackgassen – und die Sonne am Himmel hat ihren Höhepunkt bereits überschritten. Uns bleiben nur noch Stunden.

	Mit einem Seufzer schließe ich die Augen und lehne meine Stirn gegen die Wand des Zimmers. Wie konnte ich Louise eine Zukunft versprechen, wenn ich nicht einmal selbst weiß, wie meine Zukunft aussehen wird? Ich habe die letzten sechzehn Jahre damit verbracht, mich auf ein Leben als Jägerin vorzubereiten. Das war alles, was ich je wollte. Jetzt fühle ich mich so verloren wie ein Fischerboot mitten im Ozean, den sicheren Hafen längst aus den Augen verloren.

	Ich kann keine Jägerin mehr sein.

	Die Erkenntnis, die Zerstörung der perfekten Illusion, die ich mir selbst gewebt habe, schmerzt mehr als die Wunde an meiner Seite. Und noch schlimmer ist die Frage, die daraufhin folgt, sich wie ein glühendes Eisen in meinen Kopf drückt.

	Wenn ich keine Jägerin mehr bin … wer zur Hölle bin ich dann?

	Ich warte ab, bis der Schmerz in meiner Seite vollständig verebbt ist, dann öffne ich die Augen wieder. Die Hitze ist nicht verschwunden, pocht nach wie vor unter meiner Stirn und meiner Haut. Es fühlt sich an, als würde ein Feuer durch mich hindurch brennen, gefolgt von Wellen der Eiseskälte. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr meine Kleidung an mir klebt, feucht geworden vor Schweiß. Ich schäle mich aus meinem Untergewand und ziehe ein neues Hemd und eine alte Hose an, die ich im Schrank finde. Als ich den Gürtel befestigen will, nehme ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Instinktiv drehe ich den Kopf. Ein Schatten huscht durch den Garten, nicht mehr als eine Silhouette, aber genug, um zu erkennen, dass es kein Reh ist, das sich auf das Anwesen verirrt hat. Ich versteife mich.

	Instinktiv greife ich zu meinem Schwert, das neben dem Bett abgelegt ist, schnappe mir meinen Mantel und trete hinaus in den Flur. Erneut entdecke ich durch das Fenster am Ende des Ganges einen Schatten, der rasch zwischen dem Garten hindurchflitzt. Einen Fluch unterdrückend, schlinge ich meine Finger enger um den Griff des Schwertes und eile nach vorne. Mit dem Ellbogen drücke ich das Fenster auf und gleite nach draußen. Dort, wo meine Stiefel auf dem Boden aufkommen, sinke ich ein paar Zentimeter im weißen Schnee ein, der sich wie ein Teppich über das verwachsene Gras gelegt hat.

	»Hallo?«, rufe ich in die Stille hinaus.

	Keine Antwort.

	»Louise?« Nein, dafür war der Schatten zu klein. Und überhaupt, wieso sollte sie sich hier im Garten vor mir verstecken?

	In einem Gebüsch am Rand des Rasens raschelt etwas. Ich fixiere die Stelle mit meinem Blick und hebe das Schwert, während ich langsam darauf zu gehe. Bevor ich den Busch allerdings erreiche, geht ein Zittern durch ihn hindurch. Der Schnee fällt von den Blättern und wirbelt auf, als ein kleines Etwas darunter hervorhuscht.

	»Hey!«, entfährt es mir. Ich hechte der Gestalt hinterher, die sich im Zick-Zack zwischen Wurzeln und Ästen hindurchmanövriert, die aus dem verschneiten Boden ragen. Weit kommt sie nicht, bevor sie sich in einer Wurzel verheddert und mit einem Schrei kopfüber zu Boden fällt. Ich sprinte ihr nach, folge den kleinen Fußabdrücken im Schnee, umklammere das Schwert, mache mich bereit für einen Angriff –

	Und erstarre.

	Es ist ein kleiner Junge, der vor mir liegt, verklebte Haare und eine blutende Platzwunde an der Stelle, wo er mit der Stirn bei seinem Sturz aufgekommen ist. Er sieht mich aus dunklen, aufgerissenen Augen an, die Finger tief in den Schnee gedrückt, der kleine Körper zitternd.

	»Bitte, Madame«, entfährt es ihm. Die Worte purzeln nur so aus ihm heraus, mehr gehaucht als gesprochen. »Bitte tut mir nichts!«

	Kurz halte ich in meiner Bewegung inne, zu überwältigt davon, nach all der Zeit ein neues Gesicht auf dem Anwesen zu entdecken. Dann atme ich aus und lasse das Schwert sinken.

	»Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Kleiner«, murmle ich und strecke die Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen.

	Er ergreift sie nicht, rückt nur weiter auf dem Hintern zurück, ohne mich dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

	»Keine Sorge.« Ich kauere mich zu ihm nieder. »Ich beiße nicht. Versprochen.«

	Er antwortet nicht sofort. »Werdet Ihr mich töten, Madame?«

	»Was? Nein, natürlich nicht.« Um meinen Punkt zu unterstreichen, lege ich das Schwert demonstrativ neben mir ab. »Siehst du?« Ich schmunzle. »Mein Name ist Jade. Und deiner?«

	»Nicolas«, bringt er hervor. Er betrachtet mich von oben bis unten, gleichzeitig fasziniert und verängstigt von dem, was er sieht. »Seid Ihr eine Soldatin?«

	Ich lache. »So etwas in der Art, ja.« Ich komme hoch und reiche dem Jungen erneut die Hand. Dieses Mal ergreift er sie. Seine Finger sind eiskalt, die Haut rot angelaufen. »Was machst du hier, Kleiner?«

	Er wischt sich etwas Schnee von den braunen Hosen. »Es tut mir schrecklich leid, dass ich hier eingebrochen bin, Madame. Ich wollte Euch nicht aufregen, das müsst Ihr mir glauben. Ich habe nur nach einem sicheren Unterschlupf gesucht.«

	»Unterschlupf?«, wiederhole ich verwirrt.

	»Für mich und meine Geschwister, Madame. Die Kleinen weinen so schrecklich, wenn sie nachts frieren, wisst Ihr.«

	Etwas schlingt sich um mein Herz – eine alte Erinnerung, die aufzukeimen droht. »Wo sind deine Eltern?«, frage ich, auch wenn ich mir die Antwort fast schon denken kann.

	»Sie wurden uns letzten Winter vom Fieber genommen.« Kurz flammt Schmerz in seinem Gesicht auf, der jedoch sogleich wieder von einem entschlossenen Ausdruck überschattet wird. »Nun liegt es an mir, mich um meine Geschwister zu kümmern, Madame. Wir haben kein Dach über dem Kopf und als ich Euer Haus im Wald sah, hielt ich es für verlassen. Ich wollte Euch wirklich nicht bestehlen«, beteuert er. »Das müsst Ihr mir glauben. Ich ziehe sofort wieder weiter.«

	Ich will ihm sagen, dass ich ihm etwas Essen aus der Küche holen werde, dass wir genug haben für ihn und all seine Geschwister und dass sie sich danach alle am Feuer wärmen können, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Bis jetzt war ich so fokussiert auf den Jungen, dass sich die Erkenntnis, was seine Anwesenheit hier zu bedeuten hat, noch gar nicht in meinen Verstand schleichen konnte. Jetzt hingegen trifft sie mich mit einer Schwere, die mir für ein paar Sekunden den Atem raubt. Ich kann Nicolas säckeweise Essen mitgeben, aber es wird nichts verändern, weil er dieses Anwesen nicht verlassen kann.

	Er ist nun genauso ein Gefangener wie Louise und ich.

	»Weißt du was?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Bringen wir dich erst einmal ins Warme. Ich lasse dir ein heißes Bad ein und danach kümmern wir uns um deinen leeren Magen. In Ordnung?«

	Nicolas wirkt nicht überzeugt, doch schließlich nickt er. »Danke für Eure Güte, Madame.«

	Er hält meine Hand immer noch fest, als ich ihn durch den Garten zurück zum Haus führe, klammert sich an mir fest, als könne es das Zittern seines kleinen, zerbrechlichen Körpers aufhalten. Am liebsten würde ich ihn anschreien, so weit von hier wegzurennen wie nur irgendwie möglich. Aber ich weiß, dass das nichts verändern würde. Mit jedem Schritt wird das Gewicht in meinem Magen schwerer und schwerer und nur mit Mühe kann ich den erdrückenden Gedanken verdrängen, dass ich den Kleinen womöglich gerade persönlich zur Schlachtbank begleite.

	 


Kapitel 31: Louise

	Das Monster ist zurück. Noch bevor ich die Augen aufschlage, hat sich diese Erkenntnis tief in meinen Verstand eingeprägt. Ich kann seine Anwesenheit in jeder Zelle meines Seins spüren, in jedem Atemzug, in jedem Gedanken, der mir durch den Kopf schießt. Nach einer Woche des Schlafs ist es wieder aufgewacht, hat sich mitten in meinem Bewusstsein eingenistet, seine langen Krallen in meine Seele geschlagen. Und es ist hungrig – oh, es ist hungrig. Es lechzt nach Blut und Tod und Zerstörung und ich weiß, dass ich nichts tun kann, um es davon abzuhalten, sich all das zu holen.

	Ich öffne die Lider, starre gegen die weiße Decke der Bibliothek. Mir kommt es vor, als würde ich aus einem Traum erwachen, der eine Woche lang angehalten hat. Eine Illusion, der ich mich hingegeben habe, nur für ein paar wenige Tage. Ein Theaterstück, in dem Jade und ich die Hauptfiguren gespielt haben. Doch nun ist der Vorhang gefallen, das Spiel vorbei, und zurück bleibt nichts als die kalte Finsternis der Realität.

	Ich richte mich auf, schiebe die Decke zur Seite und fröstele, als die winterliche Kälte Gänsehaut über meine Arme und Beine tanzen lässt. Jade ist nicht da. Ich erinnere mich daran, dass ich in ihren Armen eingeschlafen bin, nachdem sie meine schutzlose Hülle gesehen hat und ich die ihre, nachdem wir für eine kurze Zeit eins geworden sind. Aber jetzt fehlt ihre Wärme in diesem Raum, ist verschwunden in der Stille, die sich zwischen den alten Büchern breitgemacht hat.

	Ich schlinge mir die Decke wie ein Mantel um mich und das dünne Unterkleid, das ich trage, und tapse mit nackten Füßen hinüber zum Fenster. Ein Teppich aus weißem Puder hat sich über den Garten des Anwesens gelegt und glitzert wie Tausende Diamanten im Licht der Morgensonne. Es wäre ein schöner Anblick gewesen, hätte ich nicht das leise Knurren und Kratzen des Monsters in meinem Verstand bemerkt. Nur noch wenige Stunden trennen es von seiner Freiheit. Es will aus seinem Käfig ausbrechen, hinterlässt pochende Kopfschmerzen hinter meiner Stirn, während es sich gegen seine Gitterstäbe wirft. Nicht mehr lange und dann wird das Schloss brechen.

	Ich lasse die Bibliothek hinter mir und suche mir ein paar warme Klamotten aus meiner Schlafkammer heraus, in die ich mich kleide, bevor ich in die Eingangshalle zurückkehre. Von draußen dringt eine Stimme an meine Ohren.

	Jade.

	Ich beschleunige meine Schritte, stoße die Tür zur Eingangshalle auf und wäre dabei fast mit einer Gestalt zusammengestoßen, die gerade die oberste Treppenstufe erreicht hat. Doch es ist nicht allein Jade, die vor mir steht – da ist ein kleiner Junge an ihrer Hand, zitternd und dünn und mit Lippen, die von der Kälte bereits bläulich verfärbt wurden.

	Für ein paar Sekunden bin ich wie erstarrt. Alle meine Muskeln verkrampfen sich gleichzeitig, schmerzhaft, lähmen mich an Ort und Stelle, während das Monster in meinem Nacken lacht, sich gierig die Zähne leckt.

	»W-was …?«, ist alles, was ich hervorbringe, bevor Jade mich auch schon unterbricht.

	Sie hat ein Lächeln aufgesetzt, aber es wirkt eher wie eine Maske – falsch und irgendwie fehl am Platz, ein verzweifelter Versuch, die Panik, die wie in Wellen von ihr ausgeht, nicht auf den Jungen zu übertragen. 

	»Das ist Nicolas«, erklärt sie schnell.

	Bei der Erwähnung seines Namens zucke ich innerlich zusammen. Mich befällt das dumpfe Gefühl, dass diese einfachen Silben sich für den Rest meines Lebens in meinen Verstand einbrennen werden, genau wie der Geschmack seines Blutes in meinem Mund, mit dem ich nach dieser Nacht womöglich aufwachen werde.

	Mir wird schlecht.

	»Ich habe ihn im Garten gefunden«, fährt Jade fort. Der Junge hat sich regelrecht an ihr Bein geklammert, sieht mich aus großen Augen an. »Er versucht, seine Geschwister durch den Winter zu bringen und kam her, um einen Unterschlupf zu finden.« Da ist ein Flehen in Jades Blick, eine unausgesprochene Hoffnung, dass ich einen Plan habe, dass mir über Nacht etwas eingefallen ist, dass wir das Unvermeidbare noch verhindern können. Aber mein Kopf ist leer und die Übelkeit in mir verstärkt sich nur noch weiter.

	Ein weiteres unschuldiges Opfer. Ein weiteres Leben, welches das Pech hatte, auf diesem Grundstück zu landen, das eigentlich ein Gefängnis sein sollte, keine Falle. Meine Finger krallen sich um den Türgriff, den ich immer noch in der Hand habe. Mir ist, als könne ich bereits spüren, wie sich die Krallen des Monsters unter meinen Fingernägeln hindurchdrücken. Es lacht in meinem Verstand, verhöhnt mich für das Unglück, das mir überallhin zu folgen scheint, an mir klebt wie Harz an einem Baum.

	»Komm«, wendet sich Jade an den Jungen, als ich ihr keine Antwort gebe. »Bringen wir dich erstmal ins Esszimmer.«

	Ihr Blick streift meinen beim Vorbeigehen. Erneut spricht sie nicht, doch ich kann die Panik in ihrem Ausdruck auch so deutlich lesen. Geistesabwesend schließe ich die Tür, lasse die Kälte des Winters draußen, auch wenn sie sich längst in meinem Herz eingenistet hat. Jade führt den Jungen ins Esszimmer, verschwindet in der Küche und kehrt mit einem Teller voller Kekse zurück, den das Haus erschaffen hat. Ich beobachte die Szene wortlos, höre nicht einmal, was sie zu dem Kleinen sagt, weil die Gedanken in meinem Kopf zu laut sind. Nachdem sie ihm eine heiße Schokolade hingestellt hat, lässt sie ihn am Tisch sitzen, wo er sich gierig und ausgehungert über die Kekse stürzt, und zieht mich vorsichtig hinaus in den Flur. Dabei schließt sie die Tür nicht ganz, sodass sie den Jungen immer noch aus dem Augenwinkel sehen kann.

	»Ich weiß nicht, wie er hergefunden hat«, ist das Erste, was aus ihr herausplatzt. Obwohl ihre Stimme gesenkt ist, ist die Verzweiflung daraus deutlich hörbar. »Er war bereits im Garten, als ich ihn gefunden habe.«

	Ich antworte nicht. Was hätte ich auch sagen sollen? Es spielt keine Rolle, wie er hergefunden hat. Sein Schicksal ist in dem Moment besiegelt worden, als er einen ersten Schritt auf dieses Grundstück gesetzt hat.

	»Ich werde mich mit ihm heute Nacht verstecken«, sagt Jade schnell, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und morgen können wir dann –«

	»Verstecken?«, unterbreche ich sie und schnaube. »Wo bitteschön willst du dich verstecken? Der Weinkeller ist zerstört, Jade.«

	»Ich werde einen sicheren Ort suchen.«

	»Es gibt keinen sicheren Ort auf diesem Grundstück!«, widerspreche ich, meine Stimme nun lauter als zuvor. »Du von allen Menschen solltest das inzwischen wissen!«

	»Was erwartest du denn von mir? Dass ich einfach so aufgebe?«

	»Ich will, dass du das Richtige tust«, antworte ich leise.

	»Nein.« Sie schüttelt entschlossen den Kopf. »Ich habe es dir bereits gestern erklärt. Lieber sterbe ich, als das zu tun.«

	»Aber hier geht es nicht mehr nur um dich!«, widerspreche ich, die Panik langsam in meine Worte quillend. »Es ist nicht nur dein Leben, das beendet werden wird, wenn das Monster heute Nacht zurückkehrt!«

	»Ich finde schon einen Weg«, beharrt Jade stur.

	Nun beginne ich zu lachen. Ich kann mich nicht weiter zurückhalten. Die Verzweiflung dringt in einer schrägen Melodie aus mir heraus und ich weiß nicht, ob ich über die Absurdität dieser Situation weinen, schreien oder bloß schweigen soll. »Wie kannst du so etwas sagen? Wie kannst du nach allem, was du weißt, noch an einen Ausweg glauben?«

	Sie antwortet nicht sofort. »Ich glaube an uns«, flüstert sie und will nach meinen Händen greifen, doch ich entziehe mich ihrer Berührung.

	»Fass mich nicht an!« Ich weiche zurück, ignoriere den Schmerz, der dabei auf Jades Gesicht aufflackert. »Du hättest niemals herkommen sollen«, murmle ich, bevor ich ihr den Rücken zuwende. Mit schnellen Schritten durchquere ich die Eingangshalle, hoch die Treppenstufen, einfach nur weg von hier.

	»Louise!«, ruft Jade mir hinterher, aber ich ignoriere sie.

	Ich stoße die Tür zu meinem Zimmer mit einer solchen Wucht auf, dass sie mit einem lauten Geräusch gegen die Wand knallt. Mein Blick schweift über das Chaos, das sich vor mir ausbreitet. Das alte Bett, in dem ich jede Nacht schreiend aufgewacht bin, die staubige Kommode, das verkrustete Blut am Boden, wo ich so lange auf die Holzdielen eingeschlagen habe, bis meine Finger wund waren. Mein eigenes, kleines Gefängnis.

	Die Tränen trocknen, noch bevor sie sich aus meinen Augen lösen. Wut brennt durch mich hindurch, braut sich in meinem Magen zusammen und wandert von dort durch meinen ganzen Körper. Das Monster lacht lauter, flüstert mir Worte zu, die sich wie Eisen auf Haut in meinen Verstand einbrennen.

	Ich werde Jade töten.

	Der Gedanke ist so schwer, dass er mir für ein paar Sekunden den Atem raubt.

	Das Monster wird kommen und dann werde ich Jade und diesen Jungen töten.

	Es gibt keinen Weg, dies aufzuhalten. Es ist unvermeidbar. Wir können den Schutzbann nicht lösen und selbst wenn, blieben uns nur wenige Stunden bis Sonnenuntergang. Das Monster wird zurückkehren und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Einmal mehr werde ich machtlos sein.

	Nein.

	Ich werde es nicht zulassen. Nicht dieses Mal.

	Nie wieder.

	Mein Blick fällt auf die Scherben meines alten Spiegels, die gegenüber von meinem Bett am Boden liegen. Scharfe Kanten, die im Sonnenlicht, das durch das Fenster fällt, wie Diamanten glitzern. Vorsichtig berühre ich meinen Hals, spüre, wie das Blut durch meine Adern pocht.

	Ein einziger Schnitt. Das würde ausreichen. 

	Ich schließe die Augen, fühle die Tränen nun doch kommen, heiß über meine Wangen rollen. Eine einzige, schnelle Bewegung, und alle wären sicher. Es wäre endlich zu Ende.

	»Louise?«

	Jades Stimme schneidet durch meine Vorstellung, reißt mich zurück in die Realität. Rasch wische ich mir mit dem Ärmel meines Kleids über die Augen und drehe mich zu ihr um. »Geh«, bringe ich hervor. »Ich will nicht mit dir reden.«

	Sie hört nicht auf mich. Stattdessen bleibt sie auf der Türschwelle stehen, sieht mich mit einem langen, sorgenvollen Blick an. »Ich werde dich nicht aufgeben, Louise. Niemals.«

	»Geh«, wiederhole ich leise.

	»Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

	»Ich will nicht reden«, lüge ich.

	»Das ist in Ordnung. Aber ich werde dich nicht allein lassen«, stellt sie klar.

	»Warum?«

	Sie seufzt, macht eine undeutliche Bewegung mit der Hand in der Luft, als könne sie die Antwort dort finden. »Ich … ich habe Angst, dass … dass du dir etwas antun …« Sie beendet den Satz nicht, ihre Worte verschluckt von der Schwere dessen, was sie nicht auszusprechen wagt.

	Ich sehe wieder zu den Scherben am Boden. »Es wäre das Beste so.«

	Sie geht auf mich zu, berührt vorsichtig meinen Oberarm. »Jede Welt, in der du nicht existierst, wäre eine schlechtere«, flüstert sie. »Dein Leben ist wertvoll, Louise. Mit all den Wunden und Narben und Schrammen. Du bist wertvoll. Und ich weiß, wie sehr es manchmal wehtun kann, zu leben, aber …« Sie nimmt meine Hand, warm und vertraut, drückt sie. »Du bist nicht allein in deinem Schmerz. Vergiss das nie.«

	Die Wut verlässt meinen Körper so schnell, wie sie mich unter Kontrolle gebracht hat. Ich drehe mich zu Jade hin, vergrabe mein Gesicht an ihrem Schlüsselbein, wünsche mir, ich könnte in ihr versinken. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, wispere ich.

	»Ich weiß.«

	»Du musst das Monster töten«, fahre ich fort. Ich löse mich von ihr, sehe sie an. »Wenn nicht für dich selbst, dann wenigstens für den Jungen, der da unten sitzt und heute Nacht sein Leben verlieren wird.«

	»Louise …«

	»Du hast es mir versprochen«, erinnere ich sie. 

	Jade antwortet nicht. Stattdessen löst sie ihre Hand von mir und ihr Blick verhärtet sich. Sie geht zum Fenster hinüber, starrt nach draußen, wo die Sonne allmählich von Wolken verborgen wird und Nebel in der Ferne aufzieht. Stille legt sich über das Zimmer. Ihr ist klar, dass ich recht habe. Es führt kein Weg daran vorbei. Im Endeffekt wird es so passieren, wie es von Anfang an hätte passieren sollen: Die Jägerin wird das Monster töten.

	Ich umklammere meine Oberarme, will etwas sagen, irgendetwas, als mein Blick auf die Puppe fällt, die auf der Kommode sitzt. Lola. Ihr Anblick ist genug, um Schmerz in meiner Brust aufflammen zu lassen. Vorsichtig greife ich nach der Puppe, betrachte sie in meinen Händen. Der Stoff ist längst verblasst und braune Flecken zieren ihren Körper und ihr Kleid. An einigen Stellen sind die Nähte gerissen, entblößen das weiße Stopfmaterial darunter, das herauszuquellen droht. Ihre fadenartigen, zu Zöpfen geflochtenen Haare sind zerrupft, das aufgenähte Gesicht verzerrt, das rechte Knopfauge lose. Dennoch hat sie ihr Lächeln nicht verloren, grinst mich über die roten Backen an, wie sie es bereits getan hat, als ich noch ein kleines Mädchen war.

	Sie erinnert mich an mich selbst. Zerschunden und vergessen, aber immer noch hier. Immer noch an dieser Welt festklammernd, immer noch wartend, obwohl alle, die hätten kommen können, längst gegangen sind.

	»War sie deine Puppe?«, fragt Jade und durchbricht damit das Schweigen, das schwer zwischen uns lastet.

	Ich sehe auf, bin froh um den Themenwechsel, froh um das kleine bisschen Normalität, auch wenn es nur eine Illusion ist. »Nein, sie war Amélies.« Ein Schmunzeln stiehlt sich auf meine Lippen. »Sie hat Lola überallhin mitgenommen, als sie ein kleines Mädchen war. Sie war ihre beste Freundin.« Ein Windstoß fegt durch das Zimmer und es hört sich beinahe an, als würde das Haus sehnsuchtsvoll seufzen. »Nun, abgesehen von ihren Büchern und ihrer Flöte, natürlich.«

	»Sie spielte Flöte?«, fragt Jade.

	Ich nicke, drücke die Puppe enger an mich. »Sie liebte Musik. Papa hat ihr eigenhändig eine Flöte angefertigt, aus dem Holz einer der Bäume um das Anwesen. Sie hat sie bis zu ihrem Tod bei sich behalten.«

	Jade scheint bereits zur nächsten Frage angesetzt zu haben, als sie plötzlich erstarrt, ihr Mund immer noch halb offen. »Louise«, sagt sie, langsam, wählt ihre Worte mit Bedacht. »Aus welchem Holz hat dein Vater die Flöte angefertigt?«

	Nun erstarre auch ich, zu überwältigt von der Möglichkeit, die sich gerade vor uns entfaltet. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es war …«

	»Eibenholz?«

	»Ja.« Ein einziges Wort, das meinen Lippen entgleitet, aber mächtig genug, um die gesamte Welt zu erschüttern. Auf einmal formt sich etwas in meinem Hinterkopf, geboren aus Erinnerungen, die längst verblasst sind. Die Fragmente einer Idee, die sich langsam aus meinen Gedanken herauskristallisiert. Ein Plan – gefährlich und furchteinflößend, aber eine Möglichkeit. Ein Ausweg. »Glaubst du, dass …?«

	»Es könnte funktionieren, ja«, entgegnet Jade. Sie atmet durch, als wolle sie ihre Aufregung unterdrücken, sich nicht zu viele Hoffnungen machen. »Weißt du, wo Amélie ihre Flöte aufbewahrt hat?«

	Ich lasse die Puppe sinken, schlucke schwer. »Das tue ich. Allerdings …« Allein beim Gedanken daran ergreift ein Zittern meinen ganzen Körper. Eine Angst, die sich anfühlt, als würden sich Würmer in meinem Inneren winden. Ich kralle meine schwitzenden Finger um den Bettpfosten. Das könnte die Lösung für unsere Probleme sein. Eine Chance, an die letzte Zutat heranzukommen. Sie würde ein Opfer von mir verlangen, von dem ich nicht weiß, ob ich es wirklich bereit bin, zu zahlen. Ob ich jemals bereit sein werde. Doch mich beschleicht die unangenehme Befürchtung, dass ich im Endeffekt sowieso keine Wahl haben werde.

	»Allerdings?«, hakt Jade erwartungsvoll nach.

	Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Ich habe Amélie mit ihr beerdigt«, erkläre ich.

	 


Kapitel 32: Jade

	Dicker Nebel hat sich in den Ecken und Nischen des Gartens ausgebreitet, dicht genug, dass ich kaum weiter als ein paar wenige Fußlängen sehen kann, als wir nach draußen treten. Er wabert zwischen den Statuen auf dem Vorplatz hindurch, drückt sich durch die feinen Lücken zwischen den Blättern der Hecke, legt sich wie ein Teppich über Bäume und Gras und Büsche. Die Luft ist kalt und feucht, angefüllt mit dem unverkennbaren Geruch des Winters. Ich schaudere auf der obersten Treppenstufen, schlinge meine Finger etwas enger um die Schaufel in meiner Hand. Louise steht neben mir, der Mantel eng um ihren dünnen Körper geschlungen und sichtbar zitternd, auch wenn ich befürchte, dass die frostige Kälte nichts damit zu tun hat.

	»Du musst das nicht tun«, sage ich. »Du musst mich nicht begleiten.«

	Sie schüttelt den Kopf. »Doch, das muss ich. Es ist sieben Jahre her. Es wird Zeit, dass ich mich all dem endlich stelle.« Ohne ein weiteres Wort geht sie an mir vorbei, unverkennbare Entschlossenheit in ihren Schritten, als sie die Stufen zum Brunnen hinabsteigt.

	Ich sehe ihr hinterher, lasse zu, dass ein leiser Seufzer meinen Lippen entgleitet. Sorge greift um mein Herz. Am liebsten würde ich sie zu mir ziehen, sie an mich drücken, ihr erklären, dass alles gut werden wird. Aber wie könnte ich diese Lüge in einer Situation wie dieser aussprechen?

	Ein prüfender Blick zum Himmel, hinter dessen Wolkendecke sich die Silhouette der Sonne hindurchdrückt, bestätigt mir, dass es nur noch ein paar Stunden bis zum Einbruch der Nacht sind. Ist es genug Zeit, um zu tun, was wir tun müssen? Genug Zeit, um den Schutzbann zu brechen und Nicolas, der gerade in einer Decke eingekuschelt vor dem Kamin im Studierzimmer schläft, zu retten? Ich weiß es nicht, aber ich muss es glauben. Daran muss ich festhalten, wenn ich mich nicht von der Verzweiflung überwältigen lassen will.

	Ich folge Louise hinab über die Treppenstufen, über den Vorplatz, wo immer noch die dunklen Flecken meines eigenen Blutes auf den Steinplatten kleben, hinein in den Garten. Um die Ecke des Hauses erreichen wir den Rosengarten – dieser gigantische Tunnel aus ewigen Blüten, die wacker der Kälte trotzen, auch wenn alles um sie herum längst stirbt. Dahinter erstreckt sich ein neuer Teil des Gartens, jener, den ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen habe. Nun, nachdem ich erfahren habe, was sich dahinter verbirgt, habe ich keinerlei Bedürfnis mehr, es mit eigenen Augen zu sehen. Aber heute hat keine von uns eine andere Wahl.

	Louise bleibt vor dem Tunnel stehen. Sie legt eine Hand an die Rosen, die an der Seite hochwachsen und über ihrem Kopf das Dach bilden. »Ich habe sie kurz nach dem Tod meiner Familie gepflanzt«, sagt sie, ohne sich umzudrehen. Mich beschleicht das plötzliche Gefühl, dass sie nicht mit mir spricht. »So viele Male habe ich hier geweint. Manchmal glaube ich, dass für jede Träne, die ich verloren habe, eine Rose an ihrer Stelle gewachsen ist. Sie sind … magisch. Aber auf eine Art und Weise, die ich mir nicht vollständig erklären kann.«

	»Sie sind mit dir verbunden«, stelle ich fest, woraufhin sie nickt.

	»Ja. Sie sind hier eingesperrt, genau wie ich. Sie existieren entgegen allen Regeln, entgegen jeglicher Vernunft. Sie sterben nicht, aber …« Sie verstummt kurz. Hält die Rose in ihrer Hand fest. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich am Leben sind.«

	Schweigen legt sich über uns, schwer wie ein nasser Mantel an einem Regentag. Ich nähere mich ihr, meine Schritte bedacht, langsam, um sie nicht zu erschrecken. Dennoch zuckt sie zusammen, als ich ihr eine Hand auf die Schulter lege.

	»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, flüstere ich.

	»Ich erklärte dir bereits, dass ich keine Wahl habe.«

	»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.« Ich stelle mich vor sie, sodass sie mich ansehen muss. Nun lege ich auch die andere Hand auf ihrer Schuler ab, schirme sie so vor dem Tunneleingang und dem, was dahinter auf uns wartet, ab. »Louise, sei ehrlich zu mir. Bist du sicher, dass du das tun willst?«

	Sie blickt zu mir hoch, das Kinn bebend. »Seit ich verflucht wurde, bin ich weggerannt«, sagt sie leise. »Nicht von diesem Anwesen, aber vor mir selbst. Vor meinen Gedanken. Vor meinen Erinnerungen. Vor dem, was ich getan habe. Sieben Jahre war ich eine Hülle meiner selbst. Aber seit du hier aufgetaucht bist, da … da konnte ich nicht mehr weglaufen. Ich war gezwungen, mich dem Fluch zu stellen. Dem Monster. Und … ich habe plötzlich realisiert, wie sehr ich mich vermisst habe. Die Person, die ich einst war.« Sie nimmt einen tiefen Atemzug. »Ich weiß, dass ich nie wieder diese Person sein kann. Doch vielleicht, wenn ich die Vergangenheit endlich ruhen lassen, wenn ich all das hinter mir lasse … vielleicht kann ich dann ja jemand Neues werden«, erklärt sie. Ihr Blick ist beinahe flehend, erfüllt von einer Sehnsucht nach etwas, das Louise viel zu lange verwehrt wurde. »Ich muss das tun, Jade. Wenn wir je eine Chance erhalten wollen, tatsächlich von diesem Anwesen zu fliehen, darf es nichts geben, was uns hier zurückhält. Es wird Zeit, dass ich mich nicht mehr länger verstecke.«

	Ich lasse meine Hände von ihren Schultern gleiten. Auch wenn es mir lieber wäre, wenn sie hier zurückbleiben würde, verstehe ich, dass es nicht meine Entscheidung zu treffen ist.

	»Also gut«, gebe ich mich deshalb geschlagen. »Ich bleibe die ganze Zeit bei dir, hörst du? Ich werde nicht von deiner Seite weichen, ganz egal, was passiert. Wir stehen das gemeinsam durch.«

	Ein feines Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln. »Ich danke dir.«

	Ich nehme ihre Hand, als sie sich wieder in Bewegung setzt. Sie ist kalt und zittrig, klammert sich mit jedem Schritt vorwärts weiter an mir fest wie ein kleines Kind an seine Mutter. Gemeinsam betreten wir den Tunnel. Hier drin ist das Tageslicht gedämpft, kann sich durch die dichte Nebelschicht und die Pflanzen über unseren Köpfen kaum einen Weg ins Innere erkämpfen. Schatten kleben an den Wänden und am Boden, werden dichter und dunkler, je weiter wir vordringen.

	Obwohl es nur wenige Meter sind, kommt es mir vor, als würde sich der Tunnel ewig hinziehen. Schließlich öffnet er sich wieder, spuckt uns aus in einen kleinen, angrenzenden Teil des Gartens, der von hohen Hecken umgeben ist. Früher war hier vielleicht ein Blumenfeld, möglicherweise ein Rasen zum Toben für die Kinder oder die Haustiere. Heute ist es die letzte Ruhestätte der Familie Beauprince und all der Menschen, die dem Monster zum Opfer gefallen sind.

	Die Grabhügel sind kaum zu erkennen, die braune Erde längst überwachsen mit Gras und Wurzeln. Alles, was auf ihre Existenz hinweist, sind die kleinen Erhebungen auf dem sonst flachen Boden. Kein Kreuz, kein Andenken, keine Grabsteine. Dennoch ist mir, als könne ich das Gewicht der Erinnerungen spüren, die mich an diesem Ort niederdrücken. Der Nebel scheint hier dichter zu sein, verdeckt den Himmel und die Sonne nun vollständig. Eine Stille hat den Ort eingenommen, die es mir für ein paar Sekunden unmöglich macht, einen Atemzug zu nehmen, weil ich sie nicht durchbrechen will.

	Ich spüre, wie sich Louise‘ Griff neben mir verstärkt. Sie zittert immer noch, die Lippen zu einem feinen Strich zusammengepresst, die Augen auf die Gräber vor ihr gerichtet.

	»Alles gut?«, frage ich. »Wir können nochmals umdrehen, wenn –«

	»Nein«, unterbricht sie mich mit einer überraschenden Entschlossenheit in der Stimme. »Lass uns anfangen.«

	Ich zögere einen Moment, dann lasse ich meinen Blick über die kleinen Hügel schweifen. Die nächste Frage kommt mir nur schwer über die Lippen. »Welches davon ist Amélies …?«

	»Ganz rechts«, antwortet Louise. Kalt. Emotionslos. Immer noch nach vorne starrend.

	Ich schlucke und umgreife die Schaufel. »In Ordnung. Aber … das wird vermutlich eine Weile dauern. Der Boden könnte bereits gefroren sein und …« Ich verstumme. Wem mache ich auch etwas vor? Nichts, was ich sage, wird irgendetwas am Schrecken der Situation verändern.

	Einen tiefen Luftzug nehmend, nähere ich mich dem Grab. Es ist das letzte in der Reihe. Vier kleine Erhebungen im Boden. Das ist alles, was von den Menschen übriggeblieben ist, die hier einst gelebt haben. Louise‘ Eltern, ihr Bruder, ihre Schwester. Und vermutlich noch unzählige weitere, namenlose Opfer. Aber keine so bedeutend, so schmerzhaft wie diese hier.

	Der erste Spatenstich scheint wie ein Echo in meinen Knochen zu vibrieren. Ich sehe zu Louise, erwarte, dass sie mich bittet, damit aufzuhören, Amélie ruhen zu lassen. Doch sie schweigt. Sieht mich nicht einmal an, sondern steht einfach da, die Hände an der Seite zu Fäusten geballt, das Gesicht keinerlei Gefühle zulassend. Aus irgendeinem Grund macht es mir mehr Angst, als wenn sie vor mir auf die Knie fallen und zu weinen beginnen würde.

	Stillschweigend grabe ich weiter, mit jedem Spatenstich ein wenig mehr die Vergangenheit dieses Anwesens aufwühlend, die sich wie unsichtbare Ranken um das Gebäude geschlungen hat. Bald schon steht mir der Schweiß auf der Stirn und die Hitze in meinem Körper vertreibt die Kälte. Der Nebel scheint dichter zu werden, bis es mir vorkommt, als würde ich Louise‘ regungsloses Gesicht durch eine beschlagene Fensterscheibe ansehen.

	Es ist nicht das erste Mal, dass ich ein offenes Grab sehe. Es ist mit Sicherheit auch nicht das zweite oder dritte Mal, und es wird zweifellos nicht das letzte Mal sein. Während meiner Ausbildung bei der Gilde habe ich öfters offene Gräber gesehen, als ich zählen kann, aufgerissen von Ghulen oder anderen Leichenfressern auf der Suche nach Nahrung. Doch das ist anders. Dieses Grab öffne ich selber, auf der Suche nach dem einzigen Gegenstand, der es mir ermöglicht, von diesem Anwesen zu entkommen. Obwohl ich Amélie nie gekannt habe, fühlt es sich an, als würde ich die Ruhe einer alten Freundin stören.

	Ich habe das Grab halbwegs geöffnet, als Louise das nächste Mal spricht. »Manchmal frage ich mich, wie ich all das verdient habe.« Ihre Stimme ist leise und schneidet dennoch wie ein Schrei durch die Stille, die sich über die Grabstätte gelegt hat.

	Ich halte in meiner Bewegung inne, stecke die Schaufel in die aufgeschüttete Erde neben mir und drehe mich zu Louise um. »Das hast du nicht«, stelle ich klar.

	Sie lacht – ein bitteres, hoffnungsloses Geräusch. »Wie kannst du das wissen?«

	Mit langsamen Schritten gehe ich auf sie zu und nehme ihre Hände in meine. Sie sind eiskalt, zittern unter meiner Berührung. »Weil ich dich kenne, Louise.«

	Sie löst sich aus meinem Griff. »Das tust du nicht. Nicht wirklich. Du weißt nicht, wer ich war, bevor ich verflucht war.«

	»Du hast recht«, stimme ich ihr zu. »Das weiß ich nicht. Aber es spielt keine Rolle. Ich weiß, wer du jetzt bist, Louise. Du bist klug und einfühlsam und hilfsbereit. Du würdest manchmal gerne etwas frecher sein, aber meistens hältst du dich zurück. Du hast dieses Grübchen, wenn du lächelst – doch nur auf der rechten Seite. Du bist dickköpfig, auch wenn du das niemals zugeben würdest, und du hast deine Familie über alles geliebt, obwohl sie dich nicht immer verstanden haben.« Ich lächle sie an. »Du bist ein guter Mensch, Louise. Also nein, ich glaube nicht, dass du all das verdient hast.«

	Ihre Augen sind wässrig, ihre Unterlippe bebt. Sie lehnt ihre Stirn gegen mein Schlüsselbein. »Es gibt etwas, das ich bestimmt nicht verdient habe«, flüstert sie.

	Ich ziehe sie zu mir hin, vergrabe meine Hände in ihren Haaren. »Ja?«

	Sie nickt, bevor sie zu lachen beginnt, ihre Stimme gedämpft durch den Stoff meines Hemds. »Dich«, antwortet sie leise. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich jemanden wie dich je verdient habe.«

	 


Kapitel 33: Louise

	Das Geräusch der Schaufel, die den halb gefrorenen Boden aufreißt, hallt wie ein ewiges Echo in meinem Kopf wider. Klopf. Klopf. Klopf. Jeder Spatenstich sendet Wellen von Kälte durch meinen Körper, lässt mich aufs Neue die Oberarme umklammern und erschaudern. Jede Schaufelladung bringt mich näher an jenen Tag, als das Monster meine Familie erwischt hat. Scheint mich zurückzuversetzen in der Zeit, mich wieder zu jenem unsicheren, kleinen Mädchen werden zu lassen, das ich damals war. 

	Ich beobachte Jade dabei, wie sie unbeirrt weitermacht, obwohl ihre Haut vor Schweiß glänzt und es offensichtlich ist, dass die Arbeit ihr nicht leicht fällt. Ich hasse mich dafür, dass ich ihr das antun muss. Dass ich die Last dieser Bürde auf sie übertrage, sie tragen lasse, obwohl es meine Bürde, meine Verantwortung sein sollte. Aber ich bin zu schwach, kann mich ja selbst kaum auf eigenen Beinen halten, kann mich nicht einmal dem Grab meiner Schwester weiter nähern, ohne befürchten zu müssen, vom Schmerz auseinandergerissen zu werden.

	Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals hierhin zurückkehren würde. Nicht nach jener Nacht. Je tiefer das Loch in der Erde wird, desto klarer drängen sich die Erinnerungen in mir auf. Da war erst Euphorie. Ungläubigkeit. Ein unbeschreibliches Hochgefühl, als Amélie mir erklärte, dass sie es geschafft habe. Dass sie einen Weg gefunden habe, den Fluch zu brechen. Für ein paar Tage behielt sie tatsächlich recht. Für ein paar Tage war ich wirklich wieder frei, frei vom Monster, frei von den Gedanken in meinem Kopf. 

	Und dann kam es zurück.

	Ich frage mich oft, ob ich es hätte wissen müssen. Normalerweise kann ich die Rückkehr des Monsters jedes Mal fühlen, wie ein Jucken unter meiner Haut, ein heißer Atemzug in meinem Nacken. Doch damals war ich unerfahren, wollte vermutlich einfach nicht wahrhaben, was geschah, habe es so lange verdrängt, bis es zu spät war. Bis wir beim Abendessen saßen, nach all den Monaten des Bangens und der Tränen endlich wieder eine gewöhnliche Familie, und meine Mutter mir erklärte, dass ich allein die Schuld trage an dem, was geschehen ist. Dass ich all diese schrecklichen Dinge selbst zu verantworten hätte und dass nichts von all dem geschehen wäre, wenn ich mich von Anfang an zu benehmen gewusst hätte.

	Und da kehrte das Monster zurück. Von einem Moment auf den anderen. Ich habe versucht, zu rennen. Amélie hat die anderen angeschrien, sich in Sicherheit zu bringen.

	Aber es war alles umsonst. Das Monster kam, und es holte sich alle in einer einzigen Nacht. Meine Familie hierherzubringen und zu begraben, war das Einzige, was mir blieb. Das Einzige, was ich noch für sie tun konnte.

	Ich bemerke erst, dass ich weine, als ein kalter Wind mein Gesicht streift und ich die Tränen auf meinen Wangen spüre. Schnell wische ich sie mit dem Ärmel meines Mantels weg. Ich habe schon viel zu viele Tränen an diesem Ort verloren.

	»Louise?« Jades Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, meinen Erinnerungen. Sie hat die Schaufel neben sich abgelegt und sich zu mir umgedreht, ein unlesbarer Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, ich habe sie gefunden.«

	Sie braucht Amélies Namen nicht auszusprechen. Ich weiß auch so, von wem sie spricht.

	Es ist seltsam. Ich habe Panik erwartet, Verzweiflung, neu aufkeimende Trauer, wenn es so weit ist. Stattdessen befällt mich nun eine unerklärliche Ruhe. Ich atme durch.

	»Kann ich sie sehen?«, frage ich.

	Sorge huscht über Jades Züge. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Es ist nicht die Amélie, die du in Erinnerung hast.«

	»Ich weiß.« Ich balle meine Hände zu Fäusten und lockere sie sogleich wieder. »Aber ich muss das tun. Das schulde ich ihr.«

	Jade nickt. Sie tritt einen Schritt zur Seite und lässt mich keine Sekunde aus den Augen, als ich mich langsam dem Grab nähere. Bilder blitzen mit jedem Schritt vor mir auf. Der Himmel, an dem sich Wolken zusammengebraut haben. Das Gefühl des Regens, der unbarmherzig die Welt nässt. Ich kniend im Schlamm, während ich meine eigene Familie begrabe.

	Manchmal frage ich mich, wie ich das alles verdient habe.

	Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass Jade recht haben könnte. Sie hat bisher mit allem recht gehabt, was sie gesagt und getan hat. Warum sollte sie sich also ausgerechnet in dieser Sache täuschen?

	Die Vorstellung lässt mich in meiner Bewegung erstarren. Es ist, als hätte sie eine Tür in meinem Verstand aufgestoßen, als würde ich nun von all den Möglichkeiten erschlagen werden, die dahinter hervorquellen. Es ist einfacher zu glauben, dass ich das verdient habe, dass die Schuld bei mir und meinen Entscheidungen liegt, anstatt zu akzeptieren, dass die Welt ungerecht ist, dass grausame Dinge manchmal einfach unschuldigen Menschen passieren.

	Ich erschaudere.

	»Louise?« Wieder Jade. Die Sorgenfalte zwischen ihren Brauen hat sich vertieft. Sie streckt eine Hand aus und berührt sanft meinen Arm. So viele Fragen verstecken sich in ihren unausgesprochenen Worten.

	»Alles gut«, antworte ich, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es wirklich der Wahrheit entspricht. Ich lasse mich vor dem Grab auf die Knie sinken, genau wie ich es damals vor sieben Jahren getan habe, und dann sehe ich hinab zu dem Ort, wo meine Schwester schläft.

	Weiße Leintücher verbergen ihr Gesicht vor mir, aber ich weiß dennoch sofort, dass sie es ist. Kann ihre zierliche Gestalt unter den Tüchern ausmachen, die feinen Finger, die schmalen Schultern. Sie hat etwas in ihren Händen umklammert. Es ist eine Box aus Metall, längst verrostet und an einigen Stellen durchlöchert, die einst goldenen Griffe verblasst. Vorsichtig greife ich nach der Box, löse sie aus Amélies Umklammerung.

	»Es tut mir leid«, flüstere ich.

	Ich stelle die Box neben mir ab. Es war ein sinnloser Gedanke, der mich damals angetrieben hat, Amélies Flöte mit ihr zu begraben. Aber ich hatte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie eine Ewigkeit im Jenseits verbringen muss, ohne ihr liebstes Instrument dabei zu haben. Es war die letzte Gnade, die ich meiner Schwester erweisen konnte. Das letzte bisschen Güte.

	Ich ziehe Lola unter meinem Umhang hervor. Obwohl ich die Puppe in der Tasche verstaut habe, ist sie leicht feucht geworden, der Stoff kalt unter meinen Fingern. Ich sehe sie an.

	»Pass auf sie auf«, bitte ich sie, dann lege ich die Puppe hinab ins Grab, hinab zu meiner Schwester, wo sie hingehört. Endlich wieder vereint, nach all den Jahren.

	Dieses Mal dringen die Tränen stumm und leise aus mir heraus. Ich werde nicht von Schluchzern geschüttelt, wie es im Gewächshaus der Fall war, kann vor Schmerz kaum mehr atmen, so wie gestern Nacht. Nein, diese Traurigkeit ist still. Diese Trauer akzeptiert, was geschehen ist. Weiß, dass es nie wieder rückgängig gemacht werden kann.

	Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Ich schniefe, fahre mir mit dem Ärmel meines Mantels über die Augen und drehe den Kopf. Im fahlen Licht des nebligen Tages glaube ich, die Umrisse einer Gestalt beim Grab ausmachen zu können, durchscheinend und weiß, eine junge Frau mit blonden Haaren und einem zuversichtlichen Lächeln auf dem Gesicht. Doch als ich das nächste Mal hinsehe, ist sie verschwunden.

	Langsam komme ich vom Grab hoch. Jade wartet bereits auf mich, greift nach meiner Hand und drückt sie aufmunternd. Mein Netz, wenn ich falle. Mein Pfeiler, der mich davon abhält, in mich zusammenzubrechen. Sie zieht mich zu sich hin und drückt mich an sich. Ich lasse mich in ihre Wärme gleiten, lasse zu, dass das Gefühl ihres Körpers an meinem die Trauer und die Angst für ein paar Atemzüge vertreibt. Als sie mich an sich drückt, ihre Finger in meinen Haaren vergräbt, mir Trost in meiner dunkelsten Stunde spendet, wage ich es endlich wieder, Hoffnung zu schöpfen. Hoffnung darauf, dass alles gut werden kann. Hoffnung auf ein neues Morgen. Eine Zukunft, für sie und mich, weit weg vom Fluch und dem Monster.

	Doch es ist eine naive Hoffnung, nicht wahr? Im Endeffekt holt sich das Monster alles, was mir je wichtig war. Ganz egal, wie sehr ich ans Gegenteil glauben will.

	Und dann spüre ich es auf einmal.

	Es beginnt als feines Wispern in meinen Gedanken, als kaum wahrnehmbares Prickeln auf meinen Armen, als ein dumpfes Gefühl in meiner Magengrube. Mein Körper verkrampft sich instinktiv, mein Herz gerät aus seinem Rhythmus, die Melodie verstummt. Die feinen Härchen auf meinem Nacken stellen sich auf, lösen Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus.

	»Louise?« Jade scheint von irgendwo weither nach mir zu rufen. Ich spüre den Druck ihrer Hände auf meinen Schultern, nehme ihn aber nur wie durch einen Schleier war. Langsam richte ich meine Augen auf sie, versuche, einen Atemzug zu nehmen, auch wenn ich komplett erstarrt bin. 

	»Alles in Ordnung? Louise!«

	Ich kralle mich an ihr fest, presse die Zähne aufeinander und vertreibe den aufwallenden Schmerz. Noch nicht. Es kann noch nicht passieren. Es ist noch zu früh, viel zu früh …

	»Louise!«, ruft Jade erneut. Sie hält mein Gesicht in ihren Händen fest. »Kannst du mich hören?«

	Langsam zwinge ich mich, den Kopf zu heben, meine Augen auf sie zu richten, die aufkeimende Angst herunterzuschluckend. »Das Monster«, bringe ich hervor. »Es … es kommt.« Ein Schaudern durchläuft mich und Verzweiflung kriecht in meine Worte. »Und dieses Mal wird es keine Überlebenden zurücklassen.« 

	 


Kapitel 34: Jade

	Ich stolpere mehr zum Haus zurück, als dass ich renne, Louise‘ Hand fest um meine eigene geklammert, während ich sie hinter mir herziehe. Immer wieder versichere ich mich, dass sie nicht stolpert und fällt, als ihr Körper von Wellen des Schmerzes geschüttelt wird. Ich höre sie aufschreien, höre, wie sie dagegen ankämpft, vom Monster überwältigt zu werden. Der dichte Nebel und die Wolken am Himmel haben mich nicht begreifen lassen, wie dunkel es bereits ist. Das wenige Licht, das durch die Wolkendecke hindurch dringen kann, wird mit jeder verstreichenden Minute weniger, die Schatten auf dem Anwesen immer länger und länger.

	Nicht mehr lange, bis die Nacht sich diesen Ort zurückerobert.

	Mit meinem ganzen Körpergewicht werfe ich mich gegen die Doppeltür, taumle in die Eingangshalle, Louise immer noch hinter mir, die Schatulle mit der Flöte gegen meine Brust gedrückt. Beim Eingang zum Esszimmer sehe ich eine kleine, dünne Gestalt, die mich im schwachen Licht mit großen Augen ansieht.

	Nicolas.

	»Alles in Ordnung, Madame?«, fragt er.

	Ich sehe zu Louise, die die Zähne aufeinanderbeißt und meinen Blick meidet, bevor ich ihre Hand kurz loslasse und mich zu Nicolas niederknie. »Hör zu, Kleiner«, flüstere ich ihm zu, muss meine ganze Willenskraft aufwenden, um meine Verzweiflung nicht in meine Worte sickern zu lassen. »Du weißt, wie Versteckspielen geht, oder?«

	»N-natürlich, Madame«, stammelt er, sichtlich verwirrt.

	»Gut.« Ich atme durch. »Ich will, dass du dich jetzt versteckst, hast du verstanden? Irgendwo auf diesem Anwesen. Such dir das beste Versteck, das du je in deinem Leben gefunden hast, und dann mach dich so klein wie nur irgendwie möglich, in Ordnung? Komm erst wieder raus, wenn die Sonne aufgegangen ist.«

	»Aber –«

	»Keine Minute früher, klar?«

	Er nickt. Ein Zittern hat seinen Körper ergriffen, doch er bleibt tapfer, hält meinem Blick stand.

	»Nun geh!«, fordere ich ihn auf. »Lauf.«

	Er tut, was ich ihm sage, reißt sich von mir los und rennt durch die Eingangshalle. Dabei sieht er Louise kurz an, kommt ins Stolpern, als ihre Augen für einen Moment rot aufglühen. Dann eilt er durch die große Doppeltür nach draußen und verschwindet. 

	Ich komme wieder hoch, drehe mich zu Louise um. Ihre Augen haben wieder ihre gewöhnliche Farbe angenommen, ein gläserner Schimmer über dem blassen Grün.

	»Du wirst ihn nicht retten können«, wispert sie.

	»Ich wäre verdammt, wenn ich es nicht wenigstens versuchen würde«, murmle ich.

	Erneut nehme ich ihre Hand, ziehe sie mit mir, doch bereits auf den Treppenstufen ins Obergeschoss entgleitet sie mir wieder. Ich fahre herum, sehe, wie Louise auf dem Boden kauert, das Gesicht leichenblass, die Finger gegen den Marmor der Stufen gedrückt.

	»Komm schon«, dränge ich. »Noch haben wir Zeit. Noch können wir es schaffen.«

	Zögernd ergreift sie meine ausgestreckte Hand und lässt sich von mir auf die Beine ziehen. Wir bringen die letzten paar Treppenstufen hinter uns, rennen den Flur entlang, bis wir endlich Amélies altes Zimmer erreichen. Die Zutaten sind vor uns auf dem Boden zerstreut, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich falle keuchend auf die Knie, lege die Schatulle ab und greife nach dem aufgeschlagenen Buch, in dem der Zauber beschrieben ist. Louise sinkt neben mir auf den Boden, gibt ein leises Wimmern von sich und schließt kurz die Augen, als das Monster erneut versucht, sich ihren Körper zu nehmen.

	Rasch lasse ich meinen Blick über die Zutatenliste und die Beschreibung des Zaubers schweifen. Doch die Buchstaben scheinen mir zu entfliehen, erschließen sich mir nicht, zu wirr sind meine Gedanken, zu schnell das Rasen in meiner Brust. Ich unterdrücke einen Fluch, dann schlage ich das Buch frustriert zu. Ich habe die Zeilen oft genug gelesen, um sie sowieso auswendig zu kennen. Das muss reichen.

	Es muss einfach.

	Völlig automatisch beginne ich damit, die Zutaten in der richtigen Reihenfolge aufzustellen, zerreibe die getrockneten Brennnesseln und die Mondblüten, füge das Kristallwasser, das Lavendelöl und das Herz des Albs in eine Schüssel. Schließlich öffne ich die Schatulle und ziehe die Flöte heraus. Sie ist alt und von Löchern durchzogen, das Holz verbogen von Wasser und Hitze. Nicht ideal, aber es wird funktionieren müssen. Ich zünde das Holz an, lasse den Rauch sich im Raum verbreiten, die Luft reinigen, während ich innerlich bete, dass es genug sein wird.

	Alles in mir verkrampft sich, als Louise einen Schrei von sich gibt. Sie fällt vornüber auf alle viere, die Haare wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht. Ich drehe mich zu ihr, ergreife ihre Hand und drücke sie. Aus tränenschimmernden Augen sieht sie mich an.

	»Es wird alles gut«, verspreche ich ihr. »Halt nur noch ein bisschen länger durch.«

	Und sie lächelt mich einfach nur an, ein gequältes Lächeln, das durch den Schmerz und die Angst in ihren Zügen dringt. Ich bin mir nicht sicher, ob sie meinen Worten tatsächlich Glauben schenkt oder ob es mich vielmehr einfach aufmuntern soll, aber es spielt keine Rolle.

	Wir ziehen das gemeinsam durch.

	So schnell ich kann, richte ich die Kerzen in einem Kreis rund um uns herum auf und zünde sie an, meine Finger zitternd, sodass ich mehrere Versuche brauche, um das Streichholz zu entzünden. Schließlich sind wir umrundet von Dutzenden von Kerzen, sitzen in einem Meer aus Lichtern, die mutig der einbrechenden Dunkelheit trotzen. Draußen hat es wieder zu schneien angefangen.

	»Schaffst du es, dich aufzusetzen?«, frage ich vorsichtig.

	Louise nickt und kommt aus ihrer kauernden Position hoch, auch wenn offensichtlich ist, dass jede Bewegung eine Qual darstellt. Sie kniet sich vor mich hin und ich tue dasselbe, lege eine Hand an ihre Wange, die von Tränen bereits feucht geworden ist, und streiche ihr mit der anderen Hand eine Haarsträhne aus der Stirn.

	»Wir schaffen es«, versichere ich ihr. »Wir sind ganz nahe dran, in Ordnung? Nur noch ein kleines Stück.«

	Wieder dieses Lächeln, das ich nicht deuten kann. Sie umgreift mein Handgelenk. »Falls wir es nicht rechtzeitig schaffen sollten …«

	»Sag so was nicht«, unterbreche ich sie leise, ohne den Stich in meiner Brust unterdrücken zu können.

	»Falls wir es nicht rechtzeitig schaffen sollten«, wiederholt sie, »dann musst du tun, was richtig ist, verstanden?«

	Der Stich wird stärker, raubt mir die Luft zum Atmen. »Louise …«

	»Du hast es mir versprochen.«

	Ich senke den Blick. Louise legt mir ebenfalls eine Hand an die Wange, zwingt mich so, sie anzusehen, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.

	»Es ist in Ordnung«, flüstert sie. »Du hast mir mehr gegeben, als ich jemals verdient hätte. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit habe ich es gewagt, an eine Zukunft zu glauben. Und selbst wenn das Ritual nicht funktionieren sollte, selbst wenn das Monster zuvor zurückkehrt und du dein Versprechen einlösen musst …« Sie atmet durch. »Ich war glücklich. Für einen kurzen Moment, als du bei mir warst, war ich wieder glücklich. Das sollst du wissen, Jade.«

	Nun beginne auch ich zu weinen. Heiß rollen mir die Tränen die Wangen hinab, ungebändigt, frei nach so langer Zeit. Ich lehne meine Stirn gegen Louise‘. Kein Monster, sondern die Frau, die mir gezeigt hat, dass ich eine Chance auf eine andere Zukunft habe. Einen anderen Weg, der mir nicht auferlegt wurde. Ein Leben, das meins ist.

	»Ich liebe dich«, flüstere ich, und realisiere im selben Moment, dass es die Wahrheit ist. Keine Verleugnung meiner Gefühle mehr. Kein Versteckspiel. Nur die blanke, nackte Wahrheit.

	Anstelle einer Antwort beugt Louise sich nach vorne und küsst mich. Ich vergrabe meine Hände in ihren Haaren, ziehe sie näher zu mir heran, lasse zu, dass ich in diesem Kuss, in ihr, versinke. Für ein paar Sekunden hält die Welt den Atem an, lässt uns die Zeit und den Raum, uns noch einmal zu spüren, bevor die Kälte der Realität uns wieder einholt.

	Louise löst sich von mir, verharrt ein paar Sekunden in dieser Bewegung, bevor sie mich ansieht, ein entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Lass uns anfangen.«

	Ich nehme ihre Hände in meine, wie ich es bereits an jenem Abend getan habe, als wir den Alb beschworen haben. So viel hat sich in dieser kurzen Zeit zwischen uns verändert. Damals waren wir nur Monster und Jägerin. Heute Nacht wird sich entscheiden, ob wir jemals mehr sein können als das. Ob wir in der Lage sein werden, dem Schicksal zu trotzen, das für uns vorbestimmt zu sein scheint.

	Ich beginne damit, die magischen Worte zu sprechen, und Louise wiederholt sie. Nach wenigen Sekunden verkommen wir zu einer Einheit, einem einzigen Verstand, einem einzigen Körper. Wir verschmelzen miteinander und ich spüre, wie die Magie sich in meinen Adern setzt, wie sie die Luft anfüllt und unsichtbar auf meiner Haut prickelt.

	»Es funktioniert«, flüstert Louise, die Augen weit aufgerissen. »Der Schutzbann, ich kann spüren, wie er …« Der Rest ihrer Worte geht in einem weiteren Schrei unter, der über ihre Lippen kriecht. Sie beugt sich vornüber, hält sich den Bauch, während Blut ihr aus der Nase und dem Mund zu tropfen beginnt. »Es kommt«, keucht sie.

	»Louise.« Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Sieh mich an.« Sie gehorcht. »Du bist die stärkste Person, die ich kenne. Ich weiß, dass du es schaffen kannst. Das Monster hat keine Macht über dich. Nicht heute, hörst du?«

	Sie nickt. Atmet tief durch. Schließt die Augen und braucht einen Moment, um den Schmerz zurückzudrängen. »Nicht heute«, wiederholt sie.

	Wir fahren mit dem Ritual fort, sprechen die magischen Worte erneut, immer lauter und lauter. Wieder spüre ich, wie die Magie in der Luft anschwillt, wie sie stärker wird und mein Trommelfell knistern lässt. Ein Zucken geht durch Louise‘ Körper, gefolgt von einem hörbaren Knacken, das ihr einen Schrei entlockt. Doch sie lässt meine Hände nicht los. Spricht die magischen Worte unbeirrt weiter, wird dabei lauter und lauter, bis ihre Worte nicht mehr von Schreien zu unterscheiden sind. Und ich halte sie fest, lasse die Magie steigen, bis sie auf einmal mit einem Knall aus dem Zimmer entweicht.

	Die Scheiben klirren und ein plötzlicher Windstoß fegt über das Anwesen, der alle Kerzen mit einem Schlag auslöscht. Dunkelheit flutet das Zimmer. Es wird still.

	Ich keuche. Meine Hände sind schweißbedeckt, entgleiten Louise‘ dünnen Fingern beinahe. Meine Rüstung klebt mir feucht am Körper und hinter meiner Stirn beginnt es zu pochen. Ich spüre sofort, dass sich etwas geändert hat. Es fühlt sich an, als hätte sich ein Gewicht von meinem Körper gelöst, von dem ich nicht einmal wusste, dass es überhaupt da ist.

	Louise starrt mich an. »Hat es funktioniert?«, wispert sie.

	»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sage ich. Ich ziehe sie hoch auf die Füße und sie folgt mir, der Schmerz und das Monster für einen kurzen Augenblick vergessen.

	Wir fliegen mehr in den Flur hinaus, als wir tatsächlich laufen, beflügelt von dem, was wir erreicht haben, von all den Möglichkeiten, die sich uns nun auftun werden. Ich weiß auch ohne nachzusehen, dass es funktioniert hat. Spüre es in der Luft, wie sie sich verändert hat. In der Leichtigkeit, die meinen Körper befallen hat.

	Wir haben es geschafft.

	Der Gedanke reicht, um eine Welle aus Wärme durch meinen Körper fluten zu lassen. Am liebsten hätte ich losgeschrien und gelacht, Louise an mich gedrückt und nie wieder losgelassen. Wir erreichen die Treppe, rennen die Stufen hinab, weiter Richtung draußen, Richtung Freiheit, Richtung Morgen …

	Der Schmerz kommt plötzlich. Er muss schon eine ganze Weile da gewesen sein, denn als ich ihn endlich wahrnehme, trifft er mich mit der Wucht eines Faustschlags in den Magen. Das Hochgefühl, das mich bis jetzt fest im Griff gehalten hat, mir Verstand und Gedanken vernebelt hat, entweicht auf einen Schlag, gibt das frei, was sich darunter verbirgt: Ein Brennen in meinen Adern, ein Pochen hinter meiner Stirn und ein Schmerz in meiner Seite, der mich aufschreien lässt. Ich trete mit dem nächsten Schritt ins Leere, stolpere, falle ein paar Treppenstufen hinunter, bevor ich auf dem glänzenden Boden der Eingangshalle zum Liegen komme. Louise schreit meinen Namen, fällt neben mir auf die Knie, aber ich nehme sie nur wie durch einen dichten Nebelschleier wahr.

	Der Schmerz in meiner Seite lässt schwarze Punkte vor meinen Augen aufplatzen. Instinktiv berühre ich die Stelle, schiebe mein Hemd hoch, betastete mit den Fingern die Bandagen darunter. Ich spüre etwas Nasses, Klebriges.

	Blut.

	Das Öffnen des Grabs muss die Wunde wieder aufgerissen haben und nun fließt das Blut ungebändigt hinaus, nässt die Bandagen und mein Hemd und tropft sogar bereits langsam neben mir auf den Boden. Doch es ist die Hitze, von der der eigentliche Schmerz ausgeht, brennend wie Feuer in meinen Adern. Die Haut glüht, und das Glühen zieht sich weiter über meinen Bauch, meine Brust, fast bis hoch zum Herz, das nun panisch in seinem Käfig stolpert.

	Verdammt.

	Ich wusste, dass die Wunde nicht gut verheilt, dass sie sich entzünden könnte, aber das Schmerzmittel hat mir eine falsche Sicherheit gegeben, hat überdeckt, was sich vermutlich schon seit Tagen angebahnt hat.

	Und plötzlich gibt es nur noch einen Gedanken in meinem Kopf, eine bitter-süße Ironie nach allem, was wir durchgemacht haben, nach allem, was geschehen ist:

	Ich werde diese Nacht nicht überleben.

	 

	 


Kapitel 35: Louise

	Mein Körper brennt. So zumindest fühlt es sich an, jede Faser, jeder Muskel, jedes Gelenk schmerzend und schreiend, während das Monster mit jeder verstreichenden Minute mehr und mehr in meinen Verstand, in mich, eindringt. Ich kann spüren, wie es versucht, seine unsichtbaren Krallen in mein Bewusstsein zu schlagen. Es ist wütend, frustriert, versteht nicht, warum ich es nicht zulasse, warum ich mich dem Schmerz aussetze, obwohl es so viel einfacher wäre, sich gehen zu lassen. Es schlägt unbarmherzig gegen die Mauer, die ich in meinem Kopf errichtet habe, um es auszusperren, auch wenn ich weiß, dass es nicht genug sein wird. Bereits jetzt sind erste Steine gefallen, erste Risse durchziehen den Fels und schon sehr bald wird sich das Monster holen, was immer schon ihm gehört hat.

	Schmerz ist mir nicht fremd. Ganz im Gegenteil.

	Es ist jedes Mal schmerzhaft, wenn es zurückkehrt, doch niemals so sehr wie dann, wenn ich mich ihm widersetze. Anfangs habe ich es noch versucht, damals, als der Fluch erst ein paar Monate alt war. Später habe ich mich einfach gehen lassen, weg vom Schmerz, hinein in die Umarmung des Biests.

	Doch nichts von all dem kommt auch nur annähernd dem Schmerz nahe, der mich durchfährt, als ich Jade vor mir zusammenbrechen sehe. In einem Moment steht sie, zieht mich an der Hand nach draußen, im nächsten kommt sie plötzlich ins Schwanken, stürzt, bleibt regungslos am Ende der Treppe liegen.

	Ich schreie ihren Namen, stolpere die Stufen hinab, das Monster vergessen, nur noch Platz für sie in meinem Kopf. Kraftlos sinke ich neben ihr zu Boden, kann sehen, dass ihre Augen noch geöffnet sind, doch sie sind glasig und haben den Fokus verloren, starren irgendwo ins Nichts.

	»Jade!« Ich greife nach ihrer Hand, warm und verschwitzt. »O nein, was …« Da sehe ich die Wunde. Ihr Hemd ist hochgerutscht, entblößt die Bandagen darunter. Ich habe sie gestern Nacht bereits gesehen, als wir in der Bibliothek eins geworden sind, weiße Verbände, die ihren ganzen Oberkörper umgreifen. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir nicht viel dabei gedacht, denn Jade ist eine Jägerin und sie schien keine Schmerzen zu haben, aber jetzt … 

	»Was ist passiert?«, ist alles, was ich hervorbringe. Die Bandage an ihrer Seite ist schwarz gefärbt mit Blut und bei der Berührung realisiere ich, wie heiß ihre Haut ist, pulsierend mit Feuer, das sich gerade durch ihren ganzen Körper zu ziehen scheint.

	Schweiß glänzt auf ihrer Stirn und als sie spricht, kommen die Worte nur stoßweise aus ihr heraus. »Das Monster … hat mich … erwischt.« 

	»Was? Wann war das?«, entfährt es mir fassungslos.

	»Vor ein paar … Tagen«, erklärt sie. »Als du mich … im Weinkeller verstecken … wolltest.«

	Ich starre sie an. Meine Augen brennen. »Warum hast du nichts gesagt?«

	»Ich wollte dich nicht … beunruhigen.«

	»Mach dich nicht lächerlich! Ich hätte das Haus um Hilfe bitten können oder Medikamente suchen können oder …« Ich verstumme. Wir wissen beide, dass es nicht genug gewesen wäre.

	Verdammt.

	War das der Grund, weshalb Jade all dem so ruhig gegenüberstand? Weil sie ahnte, dass sie sowieso nicht überleben würde? Aber warum hätte sie dann darauf bestanden, den Schutzzauber zu lösen, wenn sie nicht damit rechnete, von hier wegzukommen?

	Weil sie wollte, dass du von hier wegkommst.

	Die Erkenntnis treibt neue Tränen in meine Augen und ich blinzle sie schnell weg.

	»Es tut mir leid.« Jade ringt sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich habe dir … doch gesagt … dass ich eine … beschissene Jägerin bin.«

	»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze!«, fahre ich sie an, Verzweiflung in meine Worte dringend »Scheiße. Wir müssen dich hier rausbringen«, murmle ich, die Worte schneller aus mir herausquellend, als ich denken kann. »Vielleicht kann ich dich zum Wald führen, dich dort verstecken, oder vielleicht finden wir jemanden in einem Dorf, der …« 

	Ich verstummte. Mir ist bewusst, dass das alles nur müde Hoffnungen sind. Nichts von dem wird passieren. Dafür ist das Monster zu nahe und Jade zu verletzt und es scheint, als hätten die Sterne schon längst entschieden, was geschehen wird.

	Schwer atmend umklammert Jade meinen Unterarm. »Es ist … in Ordnung. Wir wussten immer, dass … es so enden könnte.«

	Ich winde mich aus ihrem Griff, ertrage es nicht, zu spüren, wie die Finger, die gestern noch über meinen nackten Körper geglitten sind, nun plötzlich so schwach, so furchtbar schwach, geworden sind.

	»Du hast es versprochen«, schluchze ich. »Du hast mir versprochen, dass … dass du es tun würdest, wenn …«

	Sie sieht mich an. Lächelt. »Niemals«, flüstert sie.

	Heiße Tränen rennen über meine Wangen. Ich bin es so leid. So leid, zu weinen. So leid, zu verlieren, machtlos zu sein, dem Monster und dem Fluch hilflos ausgeliefert zu sein, während es mir alles nimmt, nicht auf einmal, sondern Stück für Stück, sodass ich den Schmerz und den Verlust jedes Mal wie Messer in meinem Herzen spüre.

	Und während Jade vor mir liegt, schwach, am Ende, das Blut unbarmherzig aus ihr heraus dringend, sehe ich meine Familie wieder. Papa und Maman, Alexandre und Amélie, am Boden liegend genau wie Jade, Blut in die Ritzen sickernd.

	Ich denke an all die Menschen, denen ich wehgetan habe. All die Menschen, die ich getötet habe. All die Menschen, die ich noch töten werde, weil ich es gewagt habe, mich in einer Welt wie dieser der Ordnung zu widersetzen. Mehr zu sein als das, was die Gesellschaft für mich vorgesehen hat. Das war von Anfang an mein einziges Verbrechen: Der Versuch, ich selbst zu sein. Frei zu sein. Mich den Fesseln zu entreißen, die vom Moment meiner Geburt an meinen Handgelenken befestigt waren.

	Ich kralle meine Finger in die Ritzen der Bodenplatten in der Eingangshalle, die am nächsten Morgen mit Blut gefüllt sein werden, und auf einmal kann ich das Haus wispern hören. Ich höre die alten Wände atmen und keuchen, höre Stimmen zwischen dem Knarzen der Holzdielen, und sie reden zu mir, nur zu mir, dringen durch den Schmerz und die Verzweiflung in meinen Verstand, und rufen meinen Namen.

	Louise Beauprince.

	Ein Windstoß geht durch die Eingangshalle und die Kerzen erlöschen, tauchen den Raum in plötzliche Finsternis. Aus den Schatten lösen sich Gestalten, kommen aus den Wänden und den Decken, durchscheinende, schemenhafte Silhouetten, die mich umringen.

	Wir sind das Haus, und das Haus ist unser, höre ich sie sagen, ein Chor aus Tausenden Stimmen gleichzeitig. Wir sind jene, die hier geboren und hier gestorben sind. Wir sind jene, mit deren Blut diese Familie gebaut wurde, und deren Namen doch in Vergessenheit gerieten. Wir sind deine Mütter, und die Mütter deiner Mutter, und all jenen vor ihr und nach ihr.

	Ich hebe den Kopf. Der Schmerz hält für ein paar Sekunden inne und ich bin mir sicher, dass ich halluziniere, dass das Monster sich schon längst auf Jade und Nicolas gestürzt hat und ich nun endlich, nach all den Jahren, den Verstand verliere.

	Vielleicht sterbe ich auch. Es fühlt sich zumindest so an, umgeben von den Geistern der Frauen der Beauprince-Familie. Weshalb sonst sollten sie hergekommen sein, wenn nicht, um meine verdorbene Seele zu sich zu holen?

	Aber nein. Das stimmt so nicht. Die Geister sind nicht erst jetzt aufgetaucht. Sie waren die ganze Zeit um mich herum. Haben mich genährt und gewaschen und zugedeckt, als ich es nicht mehr selbst konnte. Sie waren die Seele des Hauses, die Macht von Hunderten von Frauen, die in diesen Räumen gestorben sind, lange bevor der Fluch kam, lange bevor ich überhaupt geboren wurde.

	Sie sind das Haus. Ihre Seelen sind mit diesen alten Mauern genauso verwoben wie ich, sind genauso gefangen hier wie ich. Selbst im Tod konnten sie dieses Anwesen niemals verlassen. Ich sehe in die unzähligen Gesichter um mich herum und erkenne den Schmerz, der sie an diese Welt bindet. Die Ungerechtigkeit. Dieselbe Ungerechtigkeit, die ich durchlebt habe. Dieselbe Ungerechtigkeit, die noch so, so viele Mädchen durchleben werden, weil sie in eine Ordnung geboren werden, die ihnen keinen freien Willen zugesteht.

	Und plötzlich werde ich wütend.

	Plötzlich verblassen die Verzweiflung und die Panik und die Hoffnungslosigkeit, weichen, um einem Gefühl Platz zu machen, das ich seit dem Fluch tief in mir vergraben halte. Nun brennt es sich mit einer Stärke durch mein Inneres, die mich aufschreien lässt, ein gurgelndes, animalisches Geräusch, das meiner Kehle entweicht und an den Wänden der Eingangshalle widerhallt.

	So ist das Monster geboren worden, realisiere ich auf einmal. Geschmiedet aus Wut, die niemals frei sein konnte. Aus Ungerechtigkeit. Aus Hilflosigkeit. Es war schon immer da, lange vor dem Fluch, und es drang in jener Nacht nicht an die Oberfläche, um mich zu bestrafen, sondern jene, die mir Unrecht getan hatten. Es war in einer Gesellschaft entstanden, die nahm und nahm, bis nichts mehr von mir übrig war, und so tat das Monster dasselbe. Zerstörte und vernichtete, wie die Welt es ihm gelehrt hatte, denn in einer Welt voller Monster hat man keine Wahl, außer selbst eins zu werden.

	Wut ist ein Kompass: Sie zeigt uns, dass uns Unrecht getan wurde.

	Jades Worte dringen von irgendwo weit her in meinen Verstand und ich weiß, dass sie recht hat. All die Jahre habe ich damit verbracht, meine Wut herunterzuschlucken, die Schuld an meinem Schicksal bei mir zu suchen, mich in Schmerz und Trauer und Verzweiflung zu verlieren für Dinge, die andere mir angetan haben.

	Aber nicht heute Nacht.

	Heute Nacht erlaube ich es mir endlich, wütend zu sein, denn ich habe jedes Recht dazu. Es war nicht meine Schuld. Ich habe nichts von all dem verdient, was mir zugestoßen ist. Und ich werde nicht mehr länger alles hinnehmen, was das Schicksal mir vor die Füße wirft.

	Nein, heute Nacht werde ich mir alles zurückholen.

	Ich nehme einen tiefen Atemzug und gebe mich dem Schmerz hin, den Tränen, dem Monster, das unter meiner Oberfläche kratzt, schreie aus Wut und Verzweiflung und Trauer, schreie all die Ungerechtigkeit aus mir heraus. Schreie für den Grafen, der mich nicht als Menschen, sondern als Objekt gesehen hat. Schreie für meine Mutter, die mich verstoßen hat in dem Moment, in dem sie mich eigentlich hätte beschützen sollen. Schreie für all die Mädchen und Frauen da draußen, die dasselbe durchlebt haben wie ich, die niemals eine Stimme hatten, weil die Ordnung sie so lange schon zum Verstummen gebracht hat.

	Ich schreie, bis meine Stimme zu einem Brüllen geworden ist, bis meine Fingernägel zu Klauen geworden sind, meine Haut zu Schuppen, bis ich nur noch aus Wut und Hass bestehe, und dann, erst dann, gebe ich mich zum ersten Mal willentlich dem Monster hin, Platz nur noch für einen einzigen Gedanken in meinem Kopf: Heute Nacht werde ich mir die Kontrolle zurückholen.

	 

	 


Kapitel 36: Jade

	Die Finsternis lässt mich gehen. Ich weiß nicht, wie lange ich in ihrer Umklammerung verbringe. Tage? Wochen? Monate? Es hätte eine Ewigkeit sein können, und doch fühlt es sich zu früh an, als das Bewusstsein langsam wieder in meinen Körper kriecht, als meine Sinne zurückkehren und ich einen tiefen Atemzug nehme.

	Ich atme.

	Der Gedanke scheint etwas in mir zu verändern. Mich mit einem Ruck zurückzureißen ins Leben, plötzlich, schmerzhaft, unerwartet. Mein Körper ist ein Schlachtfeld. Die Stelle an meiner Seite pocht und zieht, sendet Wellen von Schmerz durch meine Beine und Füße. Ich stöhne leise auf.

	»Jade?«

	Eine Stimme, gleich neben meinem Ohr. Ich erkenne sie, auch wenn die einzige Erkenntnis, die in diesem Moment durch meinen Kopf rauscht, die ist, dass es nicht Louise‘ Stimme ist.

	Louise.

	Die Erinnerungen explodieren wie Feuer vor meinem inneren Auge und ich stöhne auf, als pochender Schmerz durch meinen Schädel hallt. Die Eingangshalle des Beauprince-Anwesens. Louise‘ Schreie. Mein Zusammenbruch. Die Rückkehr des Monsters.

	Das Monster.

	Wir waren zu spät. Wir haben es geschafft, den Schutzbann zu brechen, aber es war zwecklos, denn es war längst zu spät. Ich konnte nicht mehr weitergehen. Mich nicht mehr in Sicherheit bringen, zu schwach waren meine Beine, mein Körper, der mir in den letzten Tagen nur vorgegaukelt hat, dass es ihm gut geht. 

	Ich wusste, dass diese Wunde möglicherweise meinen Tod bringen würde. Dass ich sie möglicherweise nicht überleben würde, wenn ich nicht bald behandelt würde. Aber es war mir gleichgültig. Ich nahm meinen Tod hin, wenn es bedeutete, dass ich Louise helfen konnte.

	Nur warum … bin ich dann noch am Leben?

	Ich blinzle gegen ein warmes Licht, das sich im Raum ausgebreitet hat, in dem ich mich wiederfinde. Es dauert ein paar Sekunden, bis sich die Schatten und Schemen zu Objekten vereinen. Ich liege in einem Bett, umgeben von einem guten Dutzend weiteren Liegen, alle nur mit dünnen Vorhängen voneinander abgetrennt. Ich kenne diesen Ort. Das ist die Krankenhalle der Gilde.

	Wie kann ich hier sein?

	Jemand greift nach meiner Hand und drückt sie. Kurz flimmert die Erinnerung hoch, wie Louise meine Hand gehalten hat.

	»Jade, kannst du mich hören?«

	Ich drehe den Kopf auf dem harten Kissen, auf dem ich gebettet bin. Neben mir sitzt jemand auf einem Stuhl. Eine junge Frau mit schwarzen Locken, brauner Haut und einem müden Lächeln auf dem Gesicht.

	»Clém?«, bringe ich hervor.

	Meine beste Freundin beginnt zu lachen, ihr Gesicht völlig aufgelöst, während Tränen ihre Wangen hinabrollen. Die überschwängliche Freude in ihrem Ausdruck lässt die Krankenschwester, die gerade an meinem Bett vorbeischreitet, verächtlich die Nase rümpfen. Aber Clémentine scheint in diesem Augenblick egal zu sein, was sich für eine Jägerin gehört. Alles, wofür sie Augen hat, bin ich.

	»Du weißt wirklich, wie man ein Spektakel veranstaltet, was?« Mit dem Handrücken fährt sie sich über die Lider und schnieft. »Für ein paar Tage, da dachte ich wirklich, dass du …«

	»Tage?«, wiederhole ich, meine Stimme heiser und rau. Als ich mich aufsetzen will, geht ein stechender Schmerz durch meinen Körper. Ich stöhne auf. 

	Clémentine eilt mir zur Hilfe und stützt mich, als ich langsam in eine aufrechte Position komme. Vorsichtig bettet sie das Kissen hinter meinem Rücken. 

	Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich wieder richtig zu Atem komme. »Was ist … passiert?« Mein Kopf dröhnt und es fühlt sich an, als hätte ich einige meiner Erinnerungen in der Finsternis zurückgelassen. Da ist nichts als ein schwarzes Loch in mir drin.

	»Du erinnerst dich nicht mehr?«, fragt Clémentine und ich schüttle langsam den Kopf. »Ich schätze, das überrascht mich nicht. Du warst bereits eine Weile bewusstlos, als die Jägerinnen dich gefunden haben.«

	Ich runzle die Stirn, kneife die Augen etwas zusammen, auch wenn es nur bedingt gegen die Trommelschläge hinter meiner Stirn hilft. »Die … Jägerinnen?«

	»Sie fanden dich vor dem Eingang zur Gilde. Blutüberströmt und furchtbar schwach, aber am Leben. Keine Ahnung, wie du es in dem Zustand überhaupt nach Hause geschafft hast, aber es war gerade noch rechtzeitig«, erklärt Clémentine. »Eine Stunde später und du wärst tot gewesen. Juli sagt, wenn es nicht so kalt gewesen wäre, wärst du vermutlich längst verblutet.«

	»W-was? Das … das ist nicht möglich«, stammle ich. »Ich war auf dem Anwesen, als ich zusammengebrochen bin. Ich … ich kann nicht … Ich erinnere mich nicht …«

	»Die Jägerinnen meinten, du warst in einer Art Delirium«, sagt Clémentine. »Du hattest wohl mehr Glück als Verstand, dass du den Weg zurück gefunden hast.«

	»Nein, du verstehst das nicht«, murmle ich. »Das Monster …« Ich sinke zurück ins Kissen. Möglicherweise bin ich doch tot. Möglicherweise halluziniere ich all das nur, während ich in Wirklichkeit immer noch in der Eingangshalle des Anwesens ausblute, dem Monster hilflos ausgeliefert. Zumindest ist das die einzige Erklärung, die Sinn ergibt.

	»Du hast wirklich in Schwierigkeiten gesteckt, nicht wahr?«, merkt Clémentine leise an. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich je in einem solchen Zustand gesehen zu haben. Und … um ehrlich zu sein, hatte ich Angst, dass du gar nicht mehr zurückkehren würdest. Nie hätte ich gedacht, dass die letzte Prüfung dir so viel abverlangen würde.« Sie schluckt, drückt meine Hand fester und schüttelt ungläubig den Kopf. »Was um alles in der Welt ist passiert?«

	Die Prüfung. Die Aufnahme in die Gilde. All das scheint so weit weg, dass es genauso gut aus einem anderen Leben hätte stammen können. Vor einer Woche noch hätte ich mich beim Gedanken übergeben, mit leeren Händen bei meiner letzten Prüfung zur Gilde zurückzukehren. Jetzt hingegen scheint das plötzlich völlig sinnlos zu sein.

	Nichts ergibt mehr einen Sinn.

	»Louise …«, flüstere ich, lasse meinen Blick über den Raum schweifen, als könne ich sie tatsächlich hier finden. Als würde sie mir von einem der Betten aufmunternd zulächeln.

	Clémentine sieht mich besorgt an. »Louise?«

	»Da war eine junge Frau, mit mir im Anwesen, sie …« 

	»Eine junge Frau?« Clémentine sieht mich besorgt an, als befürchte sie, dass ich meinen Verstand verloren habe.

	»Hellbraune Haare, grüne Augen, blasse Haut …«

	Meine beste Freundin schweigt einen Moment. »Eine Gruppe von Jägerinnen ist zum Anwesen geritten, nachdem du vor den Toren der Gilde aufgetaucht bist. Sie haben einen halb verhungerten Jungen vorgefunden, aber …«

	»Nicolas«, entfährt es mir. »Geht es ihm gut?«

	Clémentine nickt. »Die Jägerinnen haben ihn wieder aufgepäppelt. In ein paar Tagen bringen sie ihn und seine Geschwister zu einem Waisenhaus in der Stadt, wo sie versorgt werden.«

	Ich atme erleichtert aus. Wenigstens ist der Kleine in Sicherheit.

	»Aber, Jade …« Clémentine befeuchtet ihre Lippen. »Da war sonst niemand auf dem Anwesen.«

	Mein Herz zieht sich zusammen. »Das kann nicht sein«, widerspreche ich. »Louise, sie …«

	»Die Jägerinnen haben sonst niemanden gefunden«, wiederholt Clémentine, langsam, als wolle sie sichergehen, dass ich es verstehe.

	Das kann nicht sein. Louise war da, die ganze Zeit über. Sie kann nicht einfach verschwunden sein. Oder?

	Plötzlich kommt mir ein furchtbarer, grausamer Gedanke. Ich habe mir beim ersten Kampf gegen das Monster ziemlich den Kopf gestoßen. Was, wenn Louise …?

	Nein. Nein, das ist unmöglich. Sie war real. Ich weiß es. Ich weiß es einfach. Sie war bei mir, auf dem Anwesen, und ich habe sie geküsst, war ihr nahe, so nahe wie noch nie jemandem zuvor und … 

	Und nun ist sie weg.

	Die Erkenntnis ist schmerzhafter als das Pochen in meiner Seite, schmerzhaft genug, dass ich mir für ein paar Sekunden wünsche, dass ich nicht erwachen müsste. Dass ich mich einfach zurück in die Finsternis fallen lassen kann.

	Louise ist weg.

	Und ich habe keine Ahnung, ob ich sie jemals wiedersehen werde. Vielleicht hat das Monster sie endgültig zu sich geholt. Vielleicht hat sie erkannt, dass sie eine Jägerin wie ich niemals lieben kann. Vielleicht hat sie das Versprechen eingelöst, das ich ihr nicht erfüllen konnte. Weil es der einzige Ausweg war aus einer aussichtslosen Situation.

	Ich kralle meine Finger um die Bettdecke, kämpfe gegen den Schrei an, der sich meine Luftröhre hochkämpfen will. Ich will mir den Schmerz aus dem Leib schreien, auch wenn ich weiß, dass es nichts verändern wird. Ich will weinen, bis meine Tränen diesen Raum hier überfluten. Ich will mein Gesicht in die Decke drücken, bis ich keine Luft mehr kriege und die Finsternis mich zu sich zurückholt.

	Doch ich tue nichts davon. Stattdessen erstarre ich einfach für ein paar Sekunden, lasse den Schmerz und die Verzweiflung und die Trauer zu. Dann nehme ich einen tiefen Atemzug, sammle sie ein und tue das, was ich immer mit meinen Gefühlen getan habe, bevor ich Louise kennengelernt habe: Ich verberge sie irgendwo so tief in mir drin, dass ich sie niemals wiederfinden werde.

	Eine Jägerin handelt, sie fühlt nicht.

	Eine Woche lang habe ich mir eingebildet, dass eine neue Zukunft möglich ist. Dass ich ein Leben außerhalb der Gilde führen kann. Louise war die Hoffnung, die ich gebraucht habe, an der ich mich festgeklammert habe. Aber jetzt ist der Traum vorbei und Louise ist weg und ich bin zurück in der Wirklichkeit. Zurück bei der Gilde, wo ich hingehöre. Wo ich schon immer hingehört habe, denn das ist der Pfad, der für mich vorbestimmt wurde.

	Wie habe ich auch je etwas anderes glauben können?

	 

	*

	 

	In den darauffolgenden Wochen nehme ich langsam das Training wieder auf. Die Tage, die mein bewusstloser Körper damit verbracht hat, die Blutvergiftung von meiner Wunde abzuwehren, haben mich einiges an Muskeln gekostet. Also stürze ich mich noch am selben Tag, als die Schwestern mich aus dem Krankentrakt entlassen, wieder in die Arena. Ich beginne vor Sonnenaufgang mit dem Training und höre erst auf, als der Mond bereits als silberne Scheibe am Himmel erscheint. Jeden Tag, immer und immer wieder, bis mein Körper die Schritte und Abläufe wieder wie von selbst durchführt und ich nicht mehr darüber nachdenken muss, was ich tue.

	Ich bilde mir ein, dass es mir guttut, dass es mich ablenkt, auf andere Gedanken bringt, meinen Fokus wieder auf meine Zukunft und den Weg vor mir richtet. Aber selbst die schmerzendsten Muskeln und die brennendsten Knochen nach Stunden des Trainings können die Erinnerungen nicht vertreiben, die mich überfallen, wenn ich mitten in der Nacht im Schlafsaal liege und gegen die Decke starre. In den kurzen Momenten, bevor mir die Augen zufallen und ich endlich in die wohlverdiente Erholung des Schlafs sinke, sehe ich Louise wieder vor mir, ihr Lächeln, ihre zierliche Gestalt, jene Augen, die so viel Trauer in sich trugen. Und dann erinnere ich mich für den Bruchteil einer Sekunde daran, wie es sich angefühlt hat, ihr nahe zu sein. Wie es sich angefühlt hat, sie zu küssen. Wie ich glaubte, dass ich alle Zeit der Welt hätte, wenn ich in ihren Armen lag.

	Die Tage verschmelzen zu Wochen und es dauert nicht lange, bis sich meine alte Routine wieder eingependelt hat, bis ich wieder zu der Jade verkomme, die ich vor Louise und vor dem Beauprince-Anwesen war. Aufstehen, trainieren, essen, trainieren, essen, trainieren, schlafen. Ein endloser Zyklus mit einem einzigen Ziel: zur Jägerin ernannt zu werden. Auszuziehen und die Menschen zu beschützen, wie es Generationen von Jägerinnen vor mir getan haben.

	Kurz nach meiner Rückkehr hat die Oberste Jägerin beschlossen, den Entscheid über mein Schicksal aufzuschieben. Eine andere Anwärterin wäre längst von der Gilde ausgeschlossen worden dafür, dass sie ohne einen Monsterkopf zurückgekehrt ist. Aber die Oberste Jägerin hat mich schon immer anders behandelt als den Rest der Anwärterinnen. Niemand spricht es deutlich aus, aber alle denken es. Ich kann es in den missbilligenden Blicken sehen, die sie mir zuwerfen, wenn sie im Speisesaal an meinem Tisch vorbeigehen. Ich merke es an der Art, wie die Gespräche in einem Raum verstummen, wenn ich ihn betrete.

	Einzig Clémentine ist an meiner Seite geblieben, tut so, als wäre alles wieder beim Alten, aber selbst ihr kann die Veränderung nicht entgangen sein. Die Gilde, dieser Ort, diese Menschen … All das hat sich einst wie zu Hause angefühlt. Jetzt hingegen fühle ich mich seltsam fremd hier. Als wäre ich nur ein Gast in diesen alten Hallen. 

	Manchmal werde ich wütend. Schreie nachts in mein Kissen, bis ich kaum mehr Luft bekomme. Verfluche mich dafür, je zum Beauprince-Anwesen geritten zu sein. Wie kann ein einziger Ort – ein einziger Mensch – einen in so einer kurzen Zeit so verändern? Bevor ich Louise getroffen habe, war alles viel einfacher. Klarer. Ich wusste, was in der Zukunft auf mich wartet, und ich war bereit, es mir zu holen.

	Ich war nur etwas mehr als eine Woche dort und dennoch scheine ich ein Stück des Anwesens mitgebracht zu haben. Es klebt an mir, unsichtbar, aber immer da, markiert mich als Außenstehende, als Veränderte. Schlimmer noch: Es scheint sich mit jedem Tag, den ich von Louise getrennt bin, tiefer und tiefer in mich hineinzubohren, mich weiter und weiter wegzureißen von den Menschen, die ich meine Familie nenne.

	Denn das ist die Gilde: eine Familie. Der Ort, wo ich hingehöre. Im Endeffekt waren Louise und ich beide der Illusion verfallen, irgendetwas ändern zu können, waren beide Gefangene der Schicksale, die andere für uns ausgesucht haben.

	 

	*

	 

	Die Oberste Jägerin holt mich an einem bewölkten Tag zu sich.

	Sie lässt mich aus dem Speisesaal in ihr Studierzimmer rufen und ich muss mich unter den urteilenden Blicken der Anwärterinnen und Jägerinnen aus dem Raum stehlen, die hinter vorgehaltener Hand über mich reden. Wir alle wissen, was passieren wird. Die Oberste Jägerin hat eine Entscheidung getroffen und heute wird meine Zukunft besiegelt werden.

	Meine Schritte hallen an den steinernen Wänden wider, als ich durch die Flure und Treppen ins oberste Stockwerk des Gildengebäudes hochsteige. Bei der richtigen Tür angekommen, zögere ich einen Moment. Mich befällt der unsinnige Gedanke, einfach umzudrehen, meine Sachen zu packen und wegzurennen. Kopfschüttelnd verdränge ich dieses Bild und klopfe an.

	»Herein«, dringt augenblicklich die Stimme der Obersten Jägerin an meine Ohren. Sie scheint bereits auf meine Ankunft gewartet zu haben.

	Ich öffne die Tür und betrete den kleinen Raum dahinter. Bei meinem letzten Besuch hier hat die Oberste Jägerin mir die Aufgabe für die letzte Prüfung überreicht. Das kommt mir alles so furchtbar weit weg vor.

	Ich senke den Kopf. »Eure Obrigkeit.«

	»Setz dich, Jade.« Sie macht eine auffordernde Handbewegung und ich lasse mich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder. Eine einzelne Kerze brennt darauf und zeichnet die Falten im Gesicht der alten Jägerin noch tiefer. »Ich nehme an, dir ist bewusst, weshalb ich dich hergerufen habe, nicht wahr?«

	Ich schlucke. »Ihr habt einen Entscheid gefällt.«

	Sie nickt. Langsam nimmt sie ihre Teekanne und schenkt etwas in eine Tasse ein. Fragend zieht sie die Brauen hoch und sieht mich an. Ich murmle ein paar dankende Worte und schüttle den Kopf. Also nimmt sie die Tasse an sich und trinkt gemächlich ein paar Schlucke, bevor sie sich wieder mir zuwendet.

	»Ich habe erfahren, was auf dem Beauprince-Anwesen passiert ist«, sagt sie. »Die Jägerinnen haben mir erzählt, dass du anscheinend nicht allein dort warst. Du sagst, da war eine junge Frau bei dir?«

	Jedes Wort scheint sich wie ein Dolch in mein Herz zu bohren. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, die Gefühle nicht an die Oberfläche kommen zu lassen, wie ich es in den letzten sechzehn Jahren gelernt habe. Seit ich zurückgekehrt bin, fällt es mir immer schwerer. »Ihr Name war Louise«, erkläre ich. »Sie war die Tochter des ehemaligen Grundstückbesitzers.«

	»Und sie war auch das Monster, das das Anwesen heimsuchte.«

	Ich atme durch. »Ja.«

	Die Oberste Jägerin nimmt einen erneuten Schluck Tee und lehnt sich in ihrem Sessel zurück, während sich ihre knochigen Finger um die Tasse schlingen. »Ein Fluch«, sagt sie dann. »Eine schreckliche Sache so was, nicht wahr? Sieben Jahre lang gezwungen, sich jede Nacht in eine blutrünstige Bestie zu verwandeln und alles zu töten. Selbst die eigene Familie.«

	Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, was sie mir gerade offenbart hat. Mein Herz setzt für ein paar Takte aus. »Ihr habt davon gewusst?«

	Ein Lächeln umspielt ihre Lippen, dasselbe Lächeln, das mir stets Mut und Hoffnung geschenkt hat, als ich noch ein kleines Mädchen war, verloren und hilflos inmitten der langen Gänge der Gilde. Jetzt hingegen kommt es mir plötzlich furchtbar falsch vor auf ihren Lippen. Es erreicht ihre Augen nicht, versteckt eine Überheblichkeit in den Mundwinkeln, die mir bisher immer entgangen ist. 

	»Meine liebe Jade.« Sie stellt die Tasse auf dem Schreibtisch ab und tätschelt meine Hand. Ich zucke zusammen. »Glaubst du wirklich, dass ich dich auf dieses Anwesen geschickt habe, um ein einfaches Monster zu schlachten?«

	Ich versteife mich, versuche meine Hand instinktiv zurückzuziehen, doch der Griff der Obersten Jägerin ist eisern.

	»Mir war bewusst, was dich erwarten würde«, fährt sie seelenruhig fort. »Meine Jägerinnen haben das Anwesen schon seit Jahren im Blick. Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.«

	»Was?« Ich starre sie an, versuche zu begreifen, was sie mir soeben erzählt hat. Doch die Puzzleteile in meinem Kopf wollen sich nicht richtig zusammensetzen, mein Verstand weigert sich zu akzeptieren, was mein Gefühl schon längst verstanden hat.

	»Ich habe dich dorthin geschickt«, setzt die Oberste Jägerin ihre Erklärung fort, »weil ich dich für die Beste der Besten hielt, Jade. Ich war überzeugt davon, dass du das Richtige tun würdest, auch wenn es schwer sein würde.« Ihre Stimme nimmt einen kalten Ton an. »Es ist enttäuschend, zu sehen, dass ich mich offenbar getäuscht habe.«

	Meine Augen füllen sich mit Tränen. Dieses Mal kämpfe ich nicht dagegen an. »Ihr wolltet, dass ich Louise töte?«

	Die Oberste Jägerin seufzt. »Unsere Arbeit ist einfach: Wir töten Monster und beschützen die Menschen. Das ist die einzige und wichtigste Regel unseres Tuns. Louise Beauprince mag dir aufgrund ihres Äußeren wie ein Mensch vorgekommen sein, aber sie war im Endeffekt nur ein weiteres Monster.«

	»Das ist nicht wahr!«, entfährt es mir, bevor ich mich bremsen kann. »Sie war verflucht. Sie wollte all diese schrecklichen Dinge niemals tun. Und sie hat alles daran gesetzt, um zu verhindern, dass sie noch mehr Leid über andere bringen würde!«

	»Du redest vom Schutzbann?«, fragt die Oberste Jägerin.

	Ich schnaube. »Euch war bewusst, dass der Bann existiert?« Ich warte die Antwort gar nicht ab, denn ich kann sie bereits am Gesicht meines Gegenübers ablesen. »Und Ihr habt mich trotzdem da reinlaufen lassen?«

	»Ich hielt es nicht für ein Problem.« Die Oberste Jägerin winkt ab. »Um ehrlich zu sein, ging ich davon aus, dass du das Monster töten würdest, bevor du überhaupt realisieren würdest, dass der Bann existiert.« Sie schenkt sich eine neue Tasse Tee ein, beobachtet die heiße Flüssigkeit dabei, wie sie langsam von der Kanne in das Gefäß fließt. »Ich dachte wirklich, dass du die Richtige für diese Aufgabe wärst, Jade. Ich nahm nicht an, dass du dich vom menschlichen Äußeren des Monsters täuschen lassen würdest.«

	»Louise war ein Mensch«, beharre ich, meine Stimme bebend. »So viel mehr als nur äußerlich.«

	»Louise Beauprince hat in dem Moment aufgehört, ein Mensch zu sein, als dieser Fluch sie traf.« Die Oberste Jägerin nimmt einen Schluck und atmet aus. »Im Endeffekt ist es simpel: Es ist unsere Aufgabe als Jägerinnen, die Menschen zu schützen. Louise hat Menschen getötet, also musste sie sterben. Ich ging davon aus, dass dir dies bewusst sei.«

	»Das ist nicht gerecht«, widerspreche ich, spüre, wie allmählich Wut die Trauer vertreibt, die meinen Hals zuschnürt. »Wenn Ihr all die Zeit vom Fluch und vom Schutzbann und vom Monster wusstet, warum habt Ihr dann nie etwas unternommen? Warum habt Ihr sie all die Jahre dort allein leiden lassen?«

	»Der Schutzbann erfüllte seinen Zweck«, entgegnet die Oberste Jägerin achselzuckend. »Die Menschen hielten sich fern vom Anwesen und niemand wurde verletzt. Nun, zumindest bis vor Kurzem. Glücklicherweise war der Baron entschlossen, uns großzügig für unsere Arbeit zu entlöhnen, also entschied ich, nur unsere besten Jägerinnen für die Aufgabe in Betracht zu ziehen.«

	»Also habt Ihr Euch erst entschlossen, Louise zu retten, als Ihr dafür entschädigt wurdet?« Es fällt mir schwer, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ihr habt mir beigebracht, dass wir Jägerinnen hier sind, um den Menschen zu helfen.«

	»Und das tun wir auch«, erwidert die Oberste Jägerin unbeirrt. »Aber von der Dankbarkeit anderer können wir nun mal nicht leben. Wir helfen Menschen, ja, doch in erster Linie müssen wir uns auch selbst helfen. Wir sind keine Heiligen, Jade. Diese Welt da draußen ist grausam und kalt und wir tun, was wir müssen, um zu überleben. Glaubst du wirklich, die Menschen verlassen sich auf die Hilfe einer Jägerin, wenn sie einen genauso kompetenten männlichen Jäger finden können? Natürlich nicht.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Also müssen wir stärker und besser sein als sie, um überhaupt wahrgenommen zu werden. Wir haben nicht den Luxus, uns unsere Aufträge aussuchen zu können.«

	In diesem Moment fühlt es sich an, als hätte sich ein Schleier gelichtet, der meine Sicht all die Jahre versperrt hat. Ich schlucke schwer, versuche zu verarbeiten, was die Oberste Jägerin mir gerade offenbart hat. Versuche das Bild, das ich all die Jahre von ihr hatte, mit der Person zu vergleichen, die nun gerade vor mir sitzt. Es gelingt mir nicht.

	Sie sieht mich erwartungsvoll an. »Verstehst du nun? Deshalb habe ich dich hingeschickt. Ich wusste, dass nicht jede für diese Aufgabe geeignet wäre, aber ich wollte dir die Chance geben, zu zeigen, dass du dem Titel einer Jägerin würdig bist.« Die Oberste Jägerin hält inne. »Und ich bin bereit, dir eine weitere Chance zu geben.«

	Alles in mir verkrampft sich.

	Wieder taucht das Lächeln auf ihren Lippen auf. »Du bist wie eine Tochter für mich, Jade. Ich wusste vom ersten Tag an, als du als kleines Mädchen vor mir standst, dass großes Potential in dir steckt. Es wäre eine Schande, dies zu verschwenden, nicht wahr?«

	Ich balle die Hände zu Fäusten. Das hat sie mir all die Jahre eingeredet. Dass ich großes Potential habe. Dass ich geboren worden sei, um eine Jägerin zu werden. War das nur eine weitere Lüge? Eine weitere Unwahrheit, um mich zu ihrer Spielfigur zu machen? Mich zu der Person zu formen, die sie wollte? Allein der Gedanke reicht, um Schmerz in meiner Brust aufblühen zu lassen. Die Frau, die mir gegenüber sitzt, war all die Jahre über die Mutter, die ich verloren hatte. Eine Vertraute. Meine Familie. Kann sie mich wirklich so verraten haben?

	»Normalerweise erhalten meine Anwärterinnen keine solche Möglichkeit«, fügt sie an, als ich nicht antworte. »Aber für dich bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen. Du kannst deine letzte Prüfung wiederholen. Du erhältst einen Weg, doch noch zur Jägerin ernannt zu werden.«

	»Das ist alles?«, frage ich, als sie keine weiteren Ausführungen liefert.

	»Das ist alles«, bestätigt sie mir und lächelt. »Ich will nur das Beste für dich, meine Liebe. Das musst du mir glauben. Es nützt nichts, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, was auf dem Beauprince-Anwesen passiert ist. Das liegt alles längst in der Vergangenheit. Wir fangen noch einmal neu an, in Ordnung?«

	Neu anfangen. Das war unser Traum. Louise‘ und mein Traum. Neu anzufangen, unsere Leben hinter uns zu lassen.

	Ich stehe so ruckartig auf, dass der Stuhl hinter mir zu Boden fällt. Meine Hände zittern und meinem Mund entgleitet ein verzweifeltes, trockenes Lachen. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«

	Die Oberste Jägerin kneift ihre Augen enger zusammen. »Ich gebe dir eine neue Möglichkeit, den Weg zu deiner Zukunft zu ebnen, Jade.«

	»Meine Zukunft?« Wieder lache ich auf. »Ich wollte Jägerin werden, um Menschen zu helfen.«

	»Und das wirst du auch, sobald du deine Prüfung bestanden hast.«

	»Werde ich das wirklich? Welchen Sinn hat es, Menschen zu helfen, wenn man es doch nur im Interesse des Goldes tut?«

	Der Obersten Jägerin entweicht aufgrund meines Vorwurfs ein hörbares Schnauben. Vor wenigen Wochen noch hätte ich nicht einmal zu träumen gewagt, mit ihr so zu reden. Jetzt ist es mir gleich. Alles ist mir gleich.

	»Sei nicht so naiv, mein Kind«, erwidert sie kühl. »Natürlich wollen wir Menschen helfen. Aber das können wir nur tun, wenn wir auch davon leben können. So funktioniert diese Welt nun einmal. Ich dachte, das wüsstest du.«

	»Dann will ich meinen Titel nicht«, stelle ich klar. »Ich will keine Jägerin sein, wenn es bedeutet, Menschen wie Louise im Stich zu lassen.«

	»Mach dich nicht lächerlich!« Die Oberste Jägerin verwirft frustriert die Hände. »Das ist deine Zukunft, Jade. Das ist der Weg, der dir vorbestimmt wurde. Es wird Zeit, dass du ihn endlich beschreitest. Willst du wirklich alles wegschmeißen, was du dir die letzten sechzehn Jahre hier aufgebaut hast? Dein Leben, dein Schicksal, deine Berufung? Und das alles nur für eine junge Frau, die du gerade mal ein paar wenige Tage kanntest?«

	Vielleicht hat sie recht. Die Gilde ist alles, was ich habe. Alles, was mir geblieben ist. Das wegzuwerfen, würde die Zukunft zerstören, die ich mir all die Jahre aufgebaut habe. Würde alles vernichten, wofür ich gekämpft habe. 

	Ich beiße die Zähne aufeinander.

	»Nun sei doch mal vernünftig«, sagt die Oberste Jägerin, ihre Stimme nun wieder sanfter. »Wer wärst du draußen ohne den Schutz der Gilde? Diese Welt ist gefährlich für Frauen wie du und ich. Entweder ergibst du dich der Ordnung oder du wirst so stark, dass sie dir nichts mehr anhaben kann. Aber einen anderen Weg gibt es nicht.«

	Ich schüttle den Kopf. »Möglicherweise ja doch«, flüstere ich. 

	Möglicherweise gibt es einen Weg, wie ich Menschen helfen kann, ohne dabei mich selbst aus den Augen zu verlieren. Jemand zu werden, der ich nicht bin. Möglicherweise kann ich meinen ganz eigenen Weg gehen.

	Auf einmal beginnt die Oberste Jägerin zu lachen. »Ich weiß nicht, was für Schwachsinn dir diese Louise in den Kopf gesetzt hat, aber ich hätte dich für stärker gehalten, als solchen leichtsinnigen Worten zu verfallen.«

	»Genau das ist Euer Problem«, erwidere ich. »Ihr seht Stärke nur als etwas Körperliches. Als Muskeln und Geschwindigkeit und die Fähigkeit, mit Waffen umzugehen. Aber jemand hat mir mal bewiesen, dass es so viel mehr als das sein kann.« Ich lächle müde, dann greife ich nach dem Amulett, das um meinen Hals hängt, und löse es. Kurz sehe ich den geschnitzten Greifen in meiner Hand an, das Symbol der Gilde. Dann lege ich das Amulett vor der Obersten Jägerin auf den Tisch. »Danke für alles, was Ihr für mich getan habt. Doch es wird Zeit, dass ich endlich meinen eigenen Weg gehe.«

	Die Oberste Jägerin starrt mich an. Kein Wort kommt über ihre runzeligen Lippen. Ich straffe meine Schultern, dann drehe ich ihr den Rücken zu und lasse das Zimmer hinter mir.

	 

	*

	 

	Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wünsche ich mir, ich könnte weinen.

	An dem Tag, als ich als kleines Mädchen in die Gilde aufgenommen wurde, habe ich mir geschworen, nie wieder eine Träne zu vergießen – weder für mich selbst noch für andere. Doch kaum habe ich das Büro der Obersten Jägerin hinter mir gelassen und tauche in die Stille des Flurs dahinter ein, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als den Druck auf meiner Brust einfach herausweinen zu können. Ich zittere und keuche, umklammere meine Oberarme, um das Schütteln meines Körpers zu unterdrücken, aber keine einzige Träne entkommt meinen Augen.

	Eine Jägerin handelt, sie fühlt nicht.

	Langsam setzt sich die Erkenntnis dessen, was ich getan habe – eiskalt und erdrückend, sodass ich das Gefühl habe, darunter zu ersticken. Verdammt, was habe ich getan? Ich habe gerade meine letzte Chance, eine Jägerin zu werden, in den Wind geschossen. Habe mich von meiner Zukunft, meiner Familie, dem einzigen Ort, an den ich je hingehört habe, verabschiedet.

	Und nun stehe ich vor dem Nichts.

	Was habe ich mir nur dabei gedacht? Die Gilde ist alles, was ich gekannt habe. Alles, was einen Sinn ergeben hat. Und nun? Was soll ich jetzt tun? Gibt es überhaupt ein Leben für mich außerhalb der dicken Mauern der Gilde?

	Ich schlucke den plötzlichen Drang herunter, zur Obersten Jägerin zurückzukehren und sie auf Knien anzuflehen, mir zu vergeben. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Zur Gilde zurückzukehren, hätte bedeutet, meinen eigenen Idealen den Rücken zu kehren. Ab jetzt werde ich meinen eigenen Weg gehen müssen.

	Ich hoffe nur, dass ich ihn finden werde.

	»Jade?« 

	Ich zucke zusammen, als die Stimme durch den Flur hallt, befürchte, dass eine der Jägerinnen mich in diesem erbärmlichen Zustand aufgefunden hat. Doch es ist nur Clémentine, die am Ende des Ganges steht, ein Ausdruck sichtbarer Sorge auf ihrem Gesicht.

	»Ich wollte dir nicht nachspionieren«, sagt sie schnell, bevor ich nachfragen kann, was sie hier oben macht. »Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gutgeht.« Als ich keine Antwort gebe, fragt sie vorsichtig: »Hat sie eine Entscheidung getroffen?«

	»Ich schätze, das hat sie«, seufze ich.

	Clémentines Augen weiten sich. »Oh, Jade.« Sie geht mit schnellen Schritten auf mich zu, berührt meinen Arm. »Ich bin mir sicher, sie wird ihre Entscheidung überdenken. Du bist eine der vielversprechendsten Anwärterinnen, die die Gilde je gesehen hat. Dir nicht noch einmal die Möglichkeit zu geben, dich zu beweisen, wäre einfach nicht richtig.«

	Ich sehe sie verwirrt an. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass sie anscheinend glaubt, die Oberste Jägerin habe mich aus der Gilde ausgeschlossen. »Clém, das ist nicht, was …« Ich nehme einen tiefen Atemzug. Es auszusprechen, ist schwerer, als ich erwartet hätte. »Die Oberste Jägerin wollte mir eine Chance geben. Sie wollte mich erneut zur Prüfung antreten lassen.«

	Meine beste Freundin schnappt nach Luft. »Aber das ist großartig!« Sie lacht auf. »Ich wusste, dass sie das Potential in dir sehen würde. Ich wusste es einfach!«

	»Clém …«

	»Du wirst eine Jägerin, Jade! Endlich! Nach allem, was wir durchgemacht haben, wirst du endlich in die Ränge der Gilde aufgenommen! Ist das nicht großartig?«

	»Clém, hör mir zu«, unterbreche ich sie, bevor sie mir euphorisch um den Hals fallen kann. »Ich … ich habe das Angebot abgelehnt.«

	Die Worte hängen für ein paar Sekunden ausgesprochen in der Luft, bevor Clémentine zu realisieren scheint, was ich gerade gesagt habe. »Du hast … was?«

	Ich ringe mir ein müdes Lächeln ab. »Ich verlasse die Gilde. Tut mir leid.«

	Sie starrt mich an, scheint nach Anzeichen in meinem Gesicht zu suchen, dass ich lüge oder sie veräpple. Stattdessen halte ich einfach stillschweigend ihrem Blick stand. Es gibt nichts, was ich dazu noch sagen könnte.

	Clémentine lässt die Hand sinken, mit der sie meinen Arm berührt hat, und schüttelt den Kopf. »Nein, das … das ist nicht wahr.«

	»Ich habe meine Entscheidung bereits der Obersten Jägerin mitgeteilt«, erkläre ich und schlucke. Der Gedanke daran ist genug, um Schwindel in mir aufkommen zu lassen. »Der Beschluss ist gefallen.«

	»Aber …« Clémentine schüttelt erneut den Kopf, immer und immer wieder. »Das kann nicht sein. Du bist Jade Labelle. Du gehörst in die Gilde.«

	»Nicht mehr«, flüstere ich und spüre, wie ein Stich durch mein Herz jagt.

	»Ich … ich verstehe nicht …«, stammelt sie. »Wir haben uns doch immer versprochen, dass wir das gemeinsam durchstehen würden.«

	Ich nehme ihre Hände in meine und drücke sie. »Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten werden kann. Aber die letzten paar Wochen haben mir klargemacht, dass die Gilde nicht der Ort ist, wo ich hingehöre.«

	Clémentine erstarrt für ein paar Sekunden. Ihr Blick verhärtet sich. »Es ist diese junge Frau, nicht wahr? Diejenige, von der du gesprochen hast, als du aus deinem Schlaf erwacht bist. Louise.«

	Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, es zu leugnen. »Sie ist nicht der einzige Grund, aber … Sie hat mir gezeigt, dass mein Schicksal nicht in Stein gemeißelt ist. Dass es nie zu spät ist, um sich zu ändern.«

	Clémentine nickt und sagt für eine ganze Weile nichts mehr. Da ist Schmerz in ihren Augen, den ich nicht ganz deuten kann. »Sie muss dir eine Menge bedeutet haben, nicht wahr?«

	»Das tat sie, ja«, antworte ich leise, der Kloß in meinem Hals zu groß, um lauter zu sprechen.

	»Dann ist das wohl ein Abschied, was?« Es ist keine Frage, die Clémentine stellt. Das wissen wir beide zu gut.

	»Das muss es nicht sein«, entgegne ich. »Komm mit mir, Clém. Wir können gemeinsam neu anfangen.«

	Dieses Mal ist sie jene, die lächelt, ohne dass es ihre Augen erreicht. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Jade. Ich bin nicht so stark wie du. Das war ich noch nie.« Sie drückt meine Hände. »Versprich mir einfach, dass du mich nicht vergessen wirst.«

	»Wie könnte ich jemals?«, flüstere ich und ziehe sie an mich.

	Wir verharren länger in unserer Umarmung, als es sich für Jägerinnen gehört. Ich spüre Clémentines Tränen dort, wo sie ihr Gesicht an meiner Schulter vergraben hat. Sie weint, leise zwar, aber dennoch deutlich spürbar.

	Du liegst falsch, denke ich mir. Ich war nie die Starke.

	Als wir uns wieder voneinander lösen, fällt es mir schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich werde Briefe schreiben«, verspreche ich ihr.

	»Ich erwarte monatlich Bericht«, entgegnet Clémentine, die Augen geschwollen und gerötet. »In allen Details.«

	»Geht klar.«

	Wir grinsen uns an, auch wenn wir wissen, dass all meine Kommunikationsversuche vermutlich von den Jägerinnen vernichtet werden, bevor sie Clémentine überhaupt erreichen. Aber manchmal ist es besser, zu träumen, als von den eiskalten Wellen der Realität weggespült zu werden.

	Clémentine beginnt erneut zu weinen, kaum setze ich mich in Bewegung. Dieses Mal macht sie sich nicht einmal mehr die Mühe, ihre lauten Schluchzer zu verbergen. Kaum habe ich das Ende des Ganges erreicht, ruft sie noch einmal meinen Namen.

	»Jade!«

	»Ja?«

	»Die Frau, nach der du gesucht hast …« Sie hält kurz inne. »Ich habe gehört, wie ein paar Jägerinnen im Speisesaal erzählt haben, dass sie Spuren im Schlamm vor dem Eingang der Gilde gefunden haben, als du dort aufgetaucht bist. Spuren, die nicht zu dir gehörten, sondern von der Gilde weg in einen nahegelegenen Wald führten.« Mein Herz setzt für ein paar Schläge aus. »Anscheinend haben sich ein paar Jägerinnen aufgemacht, ihnen zu folgen, weil sie vermuteten, auf noch mehr Verletzte zu stoßen. Stattdessen haben sie eine Kreatur am Himmel gesichtet, nicht unweit von der Stelle, wo die Spuren plötzlich aufgehört haben.«

	»Eine Kreatur?«

	»Sie behaupteten, es sei ein Wyvern gewesen. Erst dachte ich mir nicht viel dabei und später habe ich es wieder vergessen, aber …« Ihr Lächeln vertieft sich. »Vielleicht war sie dort. Vielleicht ist deine Louise noch am Leben.«

	Für ein paar Sekunden vergesse ich zu atmen, bin zu überwältigt von der Hoffnung, die Clémentine mir gerade offenbart, und ich will nicht hoffen, will mich nicht erneut dem Schmerz aussetzen, aber ich kann gar nicht anders.

	»Hast du eine Ahnung, in welche Richtung der Wyvern verschwunden ist?«, frage ich, kann meine Euphorie nur mit Mühe herunterschlucken.

	»Ich glaube, in Richtung Süden. Aber warum …«

	»Ich muss sofort los«, unterbreche ich sie. »Sind die Pferde noch im Stall?«

	»Soweit ich weiß, hat sie heute noch niemand zum Training rausgeholt«, antwortet sie und zieht die Brauen hoch. »Wirst du wirklich tun, was ich gerade denke, dass du tun wirst?«

	»Je weniger du weißt, desto besser«, entgegne ich.

	Ihr Lächeln verwandelt sich in ein Schmunzeln. »Ich hoffe, du findest sie.«

	»Das werde ich«, entgegne ich, bevor ich zu rennen beginne und meine beste Freundin, die Gilde und mein altes Leben für immer zurücklasse.

	
Kapitel 37: Jade

	Ich bin wochenlang unterwegs – so lange, dass die Tage irgendwann zu einer einzigen Masse verklumpen, bei der ich die Einzelteile nicht mehr voneinander abtrennen kann. Obwohl ich Richtung Süden reite, folgt die Kälte des Winters mir gnadenlos. Auch wenn der Schneefall ausbleibt, vergeht kaum ein Tag, ohne dass sich eisiger Regen in meinen Klamotten festsaugt und meine Gliedmaßen und die Haut sich komplett taub anfühlen.

	Es ist für mich nicht von Bedeutung. Ich reite weiter, stets in dieselbe Richtung, lebe von dem bisschen Proviant und den paar Goldstücken, die ich von der Gilde mitgenommen habe, während ich versuche, mich nicht von der Hoffnungslosigkeit einnehmen zu lassen. In jedem Dorf, in dem ich vorbeikomme, frage ich nach Sichtungen eines Wyvern. Manchmal vergehen Tage, ohne dass ich einen Hinweis finde. Manchmal war der Wyvern zwar gesehen worden, aber ich bin bereits Wochen zu spät. Schließlich erreiche ich eine kleine Siedlung direkt am Meer, gebaut auf mächtigen, scharfkantigen Klippen, die sich über der wilden See erheben.

	»Der Wyvern? Natürlich ist der real«, sagt mir die breitschultrige Bardame, als ich an einem Abend in einem Gasthof am Dorfrand einkehre. »Die Leute behaupten, dass der alte Olfried wieder mal einen zu viel über den Durst getrunken hat, als er ihn gesehen hat. Aber dafür kenn ich diesen versoffenen Störenfried zu gut. Er mag zwar ein Trunkenbold sein, aber so etwas würde er nicht einfach erfinden.«

	Ich kralle meine Finger um den Krug in meiner Hand und versuche, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wo wurde der Wyvern zuletzt gesehen?«, frage ich.

	»Unten bei den Klippen«, antwortet sie. »Anscheinend soll die Kreatur dort in einer Höhle sitzen. Vor ein paar Tagen wollte eine Gruppe von jungen Burschen aus dem Dorf hinabsteigen, um nachzusehen, aber dann hat sie doch die Angst überfallen und sie sind mit vollen Hosen wieder zurückgerannt.« Sie lacht kehlig auf. »Was kann man von diesen Jungschnäbeln auch anderes erwarten, was?«

	»Irgendwelche Opfer, die der Wyvern seitdem gefordert hat?«

	Sie schüttelt den Kopf. »Nein, bisher sind alle, die ihm begegnet sind, glücklicherweise mit dem Leben davongekommen. Alles, was dabei verletzt wurde, war der eigene Stolz.« Sie zwinkert mir zu.

	Ich atme aus. Das entspricht dem Muster, dem ich bisher gefolgt bin. Sichtungen eines Wyverns, der sich jedoch größtenteils von den Menschen fernzuhalten scheint. Keine Toten, keine Verletzten. 

	Das muss sie sein.

	»Ihr glaubt also, dass der Wyvern noch hier sein könnte?«, hake ich nach.

	»Nun … ja«, antwortet die Bardame und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Aber Ihr habt doch nicht ernsthaft vor, diese Bestie zu erlegen, oder?«

	»Nicht ganz«, entgegne ich und seufze.

	Ich zahle für mein Bier, dann packe ich meine Sachen zusammen und mache mich auf den Weg zu den Klippen. Der Regen setzt wieder ein, als ich der Pflasterstraße aus dem Dorf hinaus folge. Die Nacht hat sich über die Welt gelegt, ein Kunstwerk aus schwarzen und dunkelblauen Pinselstrichen, die ineinander übergehen.

	Ich lasse die glühenden Lichter der Siedlung hinter mir und folge einem schmalen, verschlammten Weg von der Klippe hinab zum Strand. Bei jedem Schritt halte ich inne, versichere mich, dass ich auf stabilem Grund stehe, während der Wind an meinen Klamotten reißt und mir der Regen eiskalte Dolche ins Gesicht peitscht. Doch ich drehe nicht um. Ich bin viel zu weit gekommen, um jetzt umzudrehen.

	Nachdem ich längst jegliches Gefühl für die Zeit verloren habe, erreiche ich endlich den Strand, von dem die Bardame gesprochen hat. Es muss schön hier sein, wenn nicht gerade Winter herrscht. Der Strand ist verlassen und breit, zieht sich von den steilen Klippen in meinem Rücken bis hin zum Meer, das wild und rauschend gegen den Sand klatscht. Es dröhnt in meinen Ohren, ein einzigartiger Gesang aus Wellen und Wind, der selbst das laute Rattern in meinem Brustkorb übertönt.

	Ich ziehe meinen Mantel enger und lege eine Hand an den Griff meines Schwertes, als ich weitergehe, stets den Gedanken im Hinterkopf, dass ich hoffentlich nicht davon Gebrauch machen muss. Dass ich nicht längst zu spät komme.

	Ich sehe die Umrisse der Höhle schon von Weitem. Sie wirkt wie ein klaffender Mund inmitten der hohen Felswände der Klippen. Ich halte inne, erschaudere. »Louise?«, rufe ich gegen den Sturm an, doch das Rauschen verschluckt meine Worte sofort. »Louise, bist du hier? Wenn du mich verstehen kannst, dann bitte antworte mir!«

	Aber alles, was ich hören kann, sind die Wellen und der Wind.

	Vorsichtig gehe ich ein paar weitere Schritte auf die Höhle zu, jede Bewegung neue Wellen von Angst durch meinen Körper jagend. Dann halte ich auf einmal inne. In der Finsternis beim Höhleneingang sehe ich etwas aufblitzen. Ein gelbes Augenpaar, groß und erwartungsvoll, als hätte es auf etwas gewartet.

	Ich atme aus. Erleichterung flutet meinen Körper, vertreibt die Kälte für einige Sekunden, bevor ich sie schnell wieder vertreibe. Ich darf mir nicht zu viele Hoffnungen machen. Wie oft bin ich in den letzten Wochen auf irgendwelche drachenähnliche Kreaturen gestoßen, nur um dann im entscheidenden Moment feststellen zu müssen, dass keine davon der Wyvern war, den ich gesucht habe?

	Diese Kreatur hier ist groß, stelle ich fest. Größer als alle Kreaturen, denen ich bisher begegnet bin, und fast zu groß, um überhaupt in die Höhle zu passen. Ihr massiver Körper schleift an den Wänden vorbei, als sie langsam nach draußen kriecht, in meine Richtung. Der Boden bebt spürbar unter meinen Füßen, doch noch immer weiche ich nicht zurück, verharre dort, wo ich bin, eine Hand wie immer am Griff des Schwerts. Die Kreatur tritt ins Licht und gibt ein markerschütterndes Brüllen von sich, das sich mit dem Rauschen um mich herum vermischt; dichte, silberne Schuppen und ein Maul voller scharfer Zähne präsentierend.

	Ich ziehe mein Schwert.

	Und erstarre.

	Denn jetzt, wo die Kreatur vor mir steht, wo ich ihren massiven Körper, die langen Flügel, die leuchtenden Schuppen genauer erkennen kann, wird mir klar, dass ich sie kenne. Ich habe sie in meiner ersten Nacht auf dem Beauprince-Anwesen angetroffen. Ich hielt sie für ein Monster, bis ich hinter die Fassade blickte, bis ich die junge Frau erkannte, die sich dahinter versteckte.

	Meine Sicht verschwimmt. Ein einziges Wort kommt über meine Lippen, ein geflüsterter Name, den ich mich in den letzten Wochen jede Nacht in meinen Albträumen habe schreien hören. »Louise …«

	Sie ist es wirklich. Sie ist am Leben. Sie …

	Der Wyvern schießt nach vorne, stürzt sich ohne Zögern auf mich, die scharfen Zähne gebleckt, der windige, schlangenähnliche Körper über den Boden schleifend. Instinktiv weiche ich zur Seite aus, kneife die Augen zusammen, als mir eine Welle aus nassem Sand ins Gesicht schlägt. Der hintere Körper der Kreatur kracht gegen die Klippenwand.

	Ich beiße die Zähne aufeinander, schlinge meine Finger um den Griff meiner Waffe, als sich der Wyvern aufrichtet und sich erneut mir zuwendet. Er schießt nach vorne, die Flügel flatternd. Ich weiche wieder aus, schlittere unter der ausgestreckten Klaue der Kreatur durch, als mich der Schwanz des Monsters mit voller Wucht an der Seite trifft. Ich werde von den Beinen gerissen, schlittere einige Meter über den sandigen Boden und reiße mir das Gesicht blutig, bevor ich abrupt von einem Felsen in meinem Rücken gestoppt werde.

	In meinem Gehörgang pfeift es, als ich mich langsam wieder aufrichte, Blut aus meiner Nase und meinem Mund tropfend, wo ich mir auf die Lippen gebissen habe.

	»Louise!«, rufe ich in Richtung des Wyverns. »Ich bin es, Jade! Ich bin nicht hier, um dir wehzutun, hörst du?«

	Die Bestie schießt einmal mehr nach vorne. Dieses Mal ist mein Instinkt schneller als mein Verstand. Ich lasse mein Schwert durch die Luft rasen, höre ein Brüllen, als die Klinge auf Fleisch trifft und sich unter den Kiefer des Monsters vergräbt. Es reißt den Kopf weg, schüttelt ihn, als könne es damit das Blut stoppen, das wie Regen auf mich hinabtropft.

	»Bitte!«, flehe ich. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Bitte, Louise.«

	Das Monster schlägt erneut mit den Flügeln, hält jedoch inne und mustert mich stattdessen aus seinen großen Augen. Erkennt sie mich? Es muss so sein, denn wenn das stimmt, was Clémentine erzählt hat, war sie diejenige, die mich zur Gilde gebracht hat. Sie hat die Kontrolle über ihre Monster-Gestalt erlangt und mich rechtzeitig zurückgebracht, um mir das Leben zu retten.

	»Louise«, wage ich einen neuen Versuch und gehe einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. »Ich bin hier, hörst du? Ich werde dich niemals wieder verlassen.«

	Der Wyvern reagiert nach wie vor nicht, bleibt einfach stehen, scheint mir zuzuhören. Vorsichtig umklammere ich mein Schwert, woraufhin er sich versteift. Doch ich hebe meine freie Hand, um ihn zu beruhigen, und lege dann meine Waffe neben mir auf den Sand.

	»Siehst du? Ich will dir nicht wehtun.« Ich atme durch, lasse den Gedanken nicht zu, wie leichtsinnig das ist, was ich gerade tue. »Ich vertraue dir, Louise.«

	Auf einmal geht Bewegung durch die Bestie. Ich keuche auf, beobachte, wie das Monster aufschreit und seine mächtigen Flügel ausbreitet. Ein Schatten erhebt sich über mir. Das Monster, das vor mir in der Luft schwebt, Schuppen und gelbe Augen und scharfe Klauen. Wunderschön und tödlich zugleich.

	Mit einem Satz lässt es sich herunterfallen, drückt mich nieder. Ich lande mit dem Rücken auf dem Boden, höre die Luft aus meinen Lungen entweichen, sehe Sterne vor meinen Augen explodieren. Das Monster hat seine Pranke auf meinen Brustkorb gedrückt, hat mich unter seinem kräftigen Körper eingesperrt, bereit, mir das Gesicht vom Kopf zu reißen.

	Ich lächle. »Ich habe dich vermisst«, flüstere ich, während Tränen meine Wangen hinabrennen. »Verdammt, ich habe dich so vermisst, Louise.«

	Das Monster verharrt in seiner Bewegung. Genau wie in jener Nacht, als ich den Weinkeller nicht mehr rechtzeitig erreichte. Genau wie ich, als ich Louise am nächsten Morgen die Klinge meines Schwertes gegen den Hals drückte.

	Für ein paar Sekunden lockert sich der Druck auf meiner Brust und ich nutze die Chance, um unter dem Monster wegzurollen. Es schreit auf, reißt den Kopf zur Seite. Ich weiche der Bewegung aus, renne los, ergreife einen der Höcker, die den Rücken des Monsters zieren, und schwinge mich hinauf.

	Das Monster schlägt um sich, trifft den Strand und die Felsen mit dem Schwanz, reißt Löcher in den Boden, während ich mich weiter an seinem Rücken festhalte, ihm keine Chance gebe, mich abzuwerfen. Wind und Regen schlagen mir entgegen, als es mit den Flügeln schlägt, einmal, zweimal, und plötzlich schweben wir in der Luft, steigen höher und höher.

	»Ich lasse dich nicht los«, rufe ich dem Monster zu, kralle mich fest um den Höcker, auch wenn die scharfen silbernen Schuppen in meine Haut schneiden, bis das Blut an mir hinabrinnt. Unter mir verblasst der Strand zu einem hellen Strich in der Landschaft und das Meer wird zu einem einzigen, schwarzen Tintenfleck. »Ich lasse dich nie wieder los, hörst du?«

	Das Monster schreit und fliegt höher, hinauf zur finsteren Wolkendecke über uns, die immer näher und näher kommt. Der Sturm um uns herum weht und peitscht und rauscht. Ich schließe die Augen und drücke mich so eng an den warmen Körper des Wyverns, wie ich nur kann. Und dann verklingen die Geräusche des Sturmes plötzlich. Eiskalte Luft schlägt mir entgegen und Stille umgibt uns, ewig und immerwährend.

	Ich schnappe nach Luft. Unter mir erstreckt sich die Wolkendecke, schwarz und bedrohlich. Mit jedem Atemzug wird sie kleiner, ferner, bis sie zu einer einzigen, dunklen Masse verkommen ist.

	Endlich wage ich es, den Kopf zu heben. Über mir erstreckt sich ein endloser Teppich aus Sternen, hell glitzernd und klar in der eisigen Luft des Winters. Mir entweicht ein Lachen, angefeuert vom Adrenalin in meinen Adern und den wirren Gedanken in meinem Kopf. Ich kämpfe gegen ein Monster in der Luft, während wir hunderte von Metern über dem Boden fliegen, aber aus irgendeinem Grund habe ich mich noch nie so frei gefühlt.

	Das Monster schlägt nicht mehr um sich, scheint genauso froh zu sein, diesem Ort endlich zu entkommen wie ich, fliegt einfach nur weiter, höher, ferner. Wir lassen den Sturm hinter uns, folgen der Küste, bis die Wolken sich verzogen haben und ich an Land die Lichter von kleinen Siedlungen und Städten ausmachen kann.

	»Ich bin so froh, dich gefunden zu haben«, flüstere ich, die Worte kaum mehr als ein Hauchen. Doch aus irgendeinem Grund weiß ich, dass sie mich hören kann. Ich schmiege meinen Kopf gegen ihren Körper. »Ich wäre bis ans Ende der Welt gegangen, wenn es bedeutet hätte, dich nur ein einziges Mal wiederzusehen.«

	Ein Zittern geht durch den Körper des Monsters. Die silbernen Schuppen beginnen plötzlich zu leuchten, lösen sich als helle Lichtpunkte auf und wirbeln um den Wyvern herum, ein Tanz aus unzähligen Diamanten. Mein Magen sackt in die Tiefe, als wir nach unten gleiten, so schnell, dass ich für ein paar Sekunden zu atmen vergesse.

	Wir landen auf einer Klippe, das Rauschen der Wellen in den Ohren und der Sternenhimmel über uns. Ich gleite vom Rücken der Kreatur, drehe mich einmal lachend um mich selbst, das Glücksgefühl des Fliegens noch nicht abgeklungen. Als ich wieder innehalte, steht auf einmal jemand vor mir, eine junge Frau, dünn und in einem weißen Kleid, die hellbraunen Haare vom Wind ins Gesicht gewirbelt. Ein Leuchten umgibt sie, tanzt wie Abermillionen Glühwürmchen um sie herum. Sie sieht aus, als wäre sie in Gold gebadet, und Gott, sie ist wunderschön. Ich ziehe sie an mich heran, schiebe meine Finger zwischen ihre, eiskalt, aber lebendig. Die Lichtpunkte wirbeln auf, dann lösen sie sich einer nach dem anderen auf, bis nur noch Dunkelheit und Stille zurückbleibt.

	Louise drückt ihr Gesicht gegen meine Brust, ihr Körper von Schluchzern zitternd und bebend. 

	»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, bricht es aus ihr heraus. »Ich dachte, ich …«

	Ich lasse meine Finger durch ihre Haare gleiten, hauche ihr einen feinen Kuss auf den Scheitel. »Alles ist gut«, flüstere ich. »Ich bin hier. Und ich gehe nirgendwo mehr hin.«

	Sie sieht auf, die Augen verweint und geschwollen, aber zum ersten Mal seit Langem ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ich weiß«, wispert sie und beugt sich nach vorne, um mich zu küssen.

	 


Kapitel 38: Jade

	»Was wirst du jetzt tun?«

	Die Frage hängt für ein paar Sekunden unbeantwortet in der Luft, während ich die Decke, unter die wir uns gekuschelt haben, näher um meinen Körper schlinge. Es ist still geworden in der Taverne. Die meisten Gäste sind bereits auf dem Weg nach Hause oder haben sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Nur Louise und ich sitzen noch vor dem Kamin im hinteren Teil des Raumes, eng aneinandergedrückt, während wir unsere erkalteten Körper langsam wieder aufwärmen.

	»Ich weiß es nicht«, gestehe ich. Ich blicke in die Flammen, die bereits ihre Kraft verloren haben, verzweifelt an den letzten Holzstücken nagen, auch wenn ihr Licht langsam aber sicher verblasst. Für einen Moment sind nur das Knacken im Kamin und das leise Stimmengemurmel aus dem anderen Raum zu hören. »Alles, woran ich denken konnte, als ich die Gilde verlassen habe, war, dich zu finden. Aber jetzt …« Mir entgleitet ein Seufzer. »Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.«

	Louise rückt etwas näher zu mir heran, lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter. »Manchmal ist es in Ordnung, es nicht zu wissen«, flüstert sie.

	Ich nicke langsam. »Ich will nach wie vor Menschen helfen«, antworte ich. »Nur eben nicht als Jägerin. Nicht als Teil der Gilde.«

	»Ich bin mir sicher, du wirst einen Weg finden. Du bist eine begnadete Kämpferin und du kennst dich gut mit Magie und Recherchen aus. Vielleicht kannst du den Menschen so helfen«, schlägt Louise vor.

	Ich lächle sie an. »Als umherziehende Bibliothekarin mit einem viel zu großen Schwert?«

	»Ich kann mir keinen attraktiveren Beruf vorstellen«, sagt Louise und erwidert mein Lächeln.

	»Ja. Vielleicht.« Wieder schweift mein Blick zum Feuer. »Möglicherweise gibt es noch mehr Menschen da draußen wie du, die Hilfe brauchen«, beginne ich, laut zu denken. »Menschen, die verflucht wurden. Denen Unrecht angetan wurde.«

	»Nun, du hast mir geholfen«, meint Louise. »Ich bin mir sicher, du würdest einen Weg finden, anderen ebenfalls zu helfen.«

	»Du hättest mich nicht gebraucht«, widerspreche ich. »Wenn jemand dir geholfen hat, dann du selbst. Ich glaube, im Endeffekt warst du die Einzige, die dich vom Fluch befreien konnte.«

	Sie verfällt für einen Moment in Schweigen. »Ich habe dich gebraucht«, beharrt sie. »Ohne dich wäre ich noch jahrelang in meinem eigenen Selbstmitleid und meinem Hass ertrunken. Du hast mir gezeigt, was ich nicht selbst sehen konnte.«

	»Genau wie du mir gezeigt hast, was ich selbst schon längst hätte erkennen können«, stimme ich ihr zu.

	»Ich schätze, wir haben uns beide gegenseitig geholfen«, meint Louise.

	»Ich schätze, das haben wir.«

	Wieder wird es still zwischen uns, doch es ist eine angenehme, wohltuende Stille. Ein vertrautes Gefühl macht sich in mir breit – eine Wärme, die nicht vom erlöschenden Feuer kommt.

	»Ich denke nicht, dass es ein Fluch war«, sagt Louise dann plötzlich. 

	Verwirrt sehe ich sie an. »Was?«

	»Das Monster«, erklärt sie. »Ich glaube nicht, dass es ein Fluch war. Nicht im eigentlichen Sinne. Ich glaube eher, dass es … ein Teil von mir war. Der Teil von mir, der so wütend war auf die Welt und das, was mir angetan wurde, dass er nur noch nach Zerstörung und Tod gelechzt hat. Es wollte anderen denselben Schmerz zufügen, den auch ich durchlebt habe.« 

	»Ein Monster, erschaffen von anderen Monstern«, flüstere ich und Louise nickt.

	»Ja. Erst, als ich mir erlaubt habe, meine Wut anzunehmen und zu akzeptieren, dass ich keine Schuld an meinem Schicksal trug, konnte ich das Monster kontrollieren.« Sie atmet durch. »Aber es ist immer noch da. Es wird nie weggehen. Nie ganz.«

	Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, meine Liebe für sie wäre genug, um ihr den Schmerz für immer zu nehmen. Doch ich weiß, dass es nicht so einfach ist. Es gibt Wunden, die so tief sind, dass weder Zeit noch Liebe sie je ganz heilen können.

	»Das ist in Ordnung.« Ich nehme Louise‘ Hand und drücke sie. »Ich werde an deiner Seite bleiben, ganz egal, was kommt.«

	»Selbst wenn ich mich wieder in ein Monster verwandeln sollte?« Ich kann die Angst aus ihren Worten heraushören. Die unbewusste Panik, die darin mitschwingt.

	Zärtlich streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lehne meine Stirn gegen ihre. »Ganz besonders dann«, flüstere ich.

	Sie schließt die Augen, lehnt sich in meine Berührung hinein. »Wir sollten die Welt sehen«, wispert sie dann. »An all die Orte reisen, die wir niemals zu Gesicht bekommen haben.«

	»Klingt nach einem Plan.«

	»Vielleicht aus dem Land heraus. Irgendwo in die Berge.«

	»Oder übers Meer. Nochmals ganz neu anfangen.«

	Sie lächelt. »Das würde mir gefallen.«

	Und dann küsst sie mich, und ich küsse sie, warm und fest umschlungen, bis das Feuer vollständig erloschen ist und wir vom Licht eines neuen Tages eingehüllt werden.

	 

ENDE


 

Nachwort

 

Ich hoffe, die Geschichte von Louise und Jade hat dir gefallen. Danke fürs Lesen!




Wenn du mich unterstützen möchtest, würde ich mich riesig freuen, wenn du mir eine Rezension auf deiner Lieblingsbuchplattform hinterlässt: Auch ein paar wenige Worte oder eine einfache Sternebewertung helfen mir ungemein dabei, meine Bücher bei anderen Lesenden bekannt zu machen.

 

Übrigens: Wenn du künftig keine Buchveröffentlichung mehr verpassen möchtest, melde dich gerne für meine Buchpost an. So erhältst du bei jeder Veröffentlichung eine E-Mail und bekommst exklusive Einblicke hinter die Kulissen meiner Buchprojekte. Interessiert? Jetzt anmelden




Weitere Infos findest du unter www.evelyneaschwanden.ch
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Eine taffe Piratenkapitänin, befallen von einem dunklen Fluch. Eine Prinzessin, die nicht mehr länger auf ihren Retter wartet. Eine Reise, die beide für immer verändern wird ...

Kailin O’Read stirbt. Der berüchtigten Piratenkapitänin bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ein schrecklicher Fluch sie einholt. Um ihrer Mannschaft aus Außenseitern und Ausgestoßenen trotz ihres bevorstehenden Todes eine bessere Zukunft zu ermöglichen, nimmt sie einen riskanten Auftrag an: Sie sollen Gwennaelle von Auenwies, die Prinzessin eines fernen Königreichs, aus den Klauen einer grausamen Hexe befreien. Als sie im Turm ankommen, in dem Gwennaelle die letzten fünfzehn Jahre ihres Lebens gefangen gehalten wurde, ist die Hexe allerdings spurlos verschwunden – und die vermeintlich hilflose Prinzessin hat sich längst selbst befreit. Gemeinsam treten sie die gefährliche Reise durch die Gewässer der Hundert Inseln an und Gwen und Kailin kommen sich dabei unerwartet näher. Doch die Prinzessin ist nicht diejenige, für die sie sich ausgibt – und wenn ihr Geheimnis ans Licht kommt, könnte dies das Leben der gesamten Mannschaft aufs Spiel setzen …

Eine karibisch angehauchte Fantasy-Welt, eine chaotische Piratenmannschaft und ein gefährliches Abenteuer auf hoher See: „Ein Meer aus Feuer“ ist der perfekte Piratenroman für Fans von „Fluch der Karibik“ und „Our Flag Means Death“.


Zum Buch


Leseprobe zu "Ein Meer aus Feuer"

Kailin O’Read hatte in ihrem Leben eine Menge fragwürdiger Entscheidungen getroffen, aber hierherzukommen stellte sich gerade als eine der schlechtesten heraus.

Während sie im kniehohen Wasser der Höhle stand und versuchte, den Gestank von Seegras und toten Fischen in ihrer Nase zu ignorieren, hinterfragte sie jede einzelne Entscheidung, die sie hierhergeführt hatte. Sie hätte es von Anfang an besser wissen sollen, als einem Hinweis vom Langen Nils zu vertrauen. Morgan hatte sie eindringlich davor gewarnt, dem Raritätenhändler auch nur ein einziges Wort zu glauben. Aber natürlich hatte sich Kailin eingebildet, es besser zu wissen. Immerhin kannte sie Typen wie den Langen Nils nur zu gut. Man traf sie an jeder größeren Hafenstadt in den Hundert Inseln: Schleimige, zwielichtige Männer mit fragwürdigen moralischen Vorstellungen und noch fragwürdigerer Zahnhygiene, die logen, als wäre es ihre zweite Muttersprache. Das einzige Fünkchen Ehrlichkeit an ihnen war ihre Gier – nur selten machten sie sich die Mühe, diese zu verbergen. Für die richtige Anzahl Goldstücke waren sie bereit, jedes noch so behütete Geheimnis preiszugeben.

Oder zumindest war Kailin bis vor ein paar Stunden von dieser Tatsache überzeugt gewesen.

Nun verfluchte sie sich innerlich für die achtzig Goldstücke, die sie dem Langen Nils für den Hinweis zum legendären Schatz der Seehexe über die Theke geschoben hatte. Wie hatte sie so leichtsinnig sein können? Jetzt stand sie irgendwo in einer Höhle unter den Klippen, während die Flut mit jeder Minute unnachgiebig höher stieg und das kalte Wasser des Meeres sich an ihren Klamotten festsaugte.

Sie wusste, dass sie umdrehen musste. Die letzten Sonnenstrahlen beim Höhleneingang waren schon fast von der einbrechenden Nacht verschluckt worden und die Finsternis sickerte immer weiter in die Spalten und Ritzen des Felsen um sie herum. In der Ferne konnte sie das rhythmische Rauschen der Wellen hören, die gegen die Klippen schlugen. 

Kailin fluchte leise, zog ihr Feuerzeug aus der Tasche und beleuchtete damit das Stück Pergament in ihrer Hand. Den Aufzeichnungen nach war sie am richtigen Ort. Doch der Weg vor ihr führte lediglich in eine Sackgasse. Der Pfad ging ein paar Fuß weiter, bevor er ruckartig in die Tiefe sackte, die nun allmählich mit dem einlaufenden Flutwasser gefüllt wurde. Dahinter verschloss ein dunkler Felsen jegliches Weiterkommen. 

Ihr lief die Zeit davon. In wenigen Minuten würde das Wasser alles geflutet haben und dann würde sie ihr Vorhaben wohl oder übel abbrechen müssen, wenn sie nicht ertrinken wollte. Beim Gedanken daran erschauderte sie. Die Mannschaft wusste nicht einmal, wo sie war. Würde sie hier sterben, würde ihr Körper vom Fels der Klippen verschluckt werden, nur um dann Monate später an einem Strand ausgespuckt und von den Seevögeln blankgepickt zu werden. Ein bedeutungsloses Ende für ein bedeutungsloses Leben.

Warum hatte sie auch unbedingt allein losziehen müssen?

Wenn sie wenigstens Calico oder Grace mitgenommen hätte. Sie waren alle bessere Schwimmer, als sie es jemals sein würde. Aber sie hatte keinen von ihnen in Gefahr bringen wollen. Nicht, nachdem der letzte Überfall ihnen fast den Kopf gekostet hätte.

Nein, Kailin hatte beschlossen, ihrer Mannschaft eine wohlverdiente Auszeit zu gönnen. Sie hätte es nicht ertragen, sie noch einmal in Gefahr zu bringen. Also war sie allein losgezogen, fest davon überzeugt, dass sich die Sache innerhalb weniger Stunden erledigen lassen würde. Rein, den Schatz finden, wieder raus. 

In diesem Seegras versifften, stinkenden Loch jämmerlich zu ertrinken, war definitiv nicht Teil des Plans gewesen.

Mit einem ernüchternden Schnauben gab sie sich geschlagen. Als sie sich umdrehen und den Weg zurück zum Höhleneingang einschlagen wollte, stieß sie auf Widerstand. Der Absatz ihres Stiefels hatte sich irgendwo unter Wasser in einem Stein verkeilt und hinderte sie am Weiterkommen. Kailin verzog das Gesicht und kauerte sich hinab, um mit den Händen im kalten Nass nach dem Absatz zu suchen und ihn zu befreien. Die Strömung der hereindringenden Flut riss gewaltsam an ihren Klamotten. 

Da entdeckte sie das Licht. Es musste schon die ganze Zeit über da gewesen sein, aber es war nur aus gebückter Position sichtbar. Bläulich schimmerte es unter der Oberfläche des Wasserbeckens, das sich inzwischen am Ende des Tunnels gebildet hatte.

Kailin hielt inne. Eine neue, gewagte Idee braute sich in ihrem Kopf zusammen. Das Licht bedeutete, dass es da vorne – irgendwo unter Wasser – weiterging. Es musste dort unten einen Tunneleingang geben, den sie vorhin in der Finsternis unmöglich hatte ausmachen können. Von dort musste das Licht stammen. 

Rasch warf Kailin einen Blick über ihre Schulter zurück. Das Wasser war inzwischen schon fast bis zu ihren Hüften gestiegen. Ihr blieben vermutlich nur noch Minuten, um den Höhleneingang rechtzeitig zu erreichen. Sie musste eine Entscheidung treffen.

Erneut wandte sie ihren Blick dem Licht zu, das unter der Wasseroberfläche vor ihr schimmerte. Wie weit es da wohl runter ging? Dreißig Fuß? Vielleicht mehr? Sie erschauderte.

Jetzt oder nie.

Sie presste die Kieferknochen aufeinander. Sie war Kailin O’Read, die einarmige Klaue der See und die berüchtigtste Piraten-Kapitänin der Westküste der Hundert Inseln. Sie hatte sich diesen Titel nicht mit Schweiß und Blut verdient, um im entscheidenden Moment einen Rückzieher zu machen.

Das Wasser rauschte weiter in die Höhle und umspülte Kailins Ellbogen und ihren Bauchnabel unter dem weißen Hemd, das ihre Brust bedeckte. Sie nahm einen tiefen Atemzug und tauchte dann hinab in die Tiefe vor ihr.

Kein Weg zurück.

Das Rauschen der Flut wurde augenblicklich von einem dumpfen Dröhnen in Kailins Ohren abgelöst und eine unerwartete Stille nahm sie ein. Das Abstoßen vom Felsen hatte sie ein paar Fuß hinab gezogen, aber nun schlug Kailin unbeholfen mit den Armen um sich, um weiter in die Tiefe zu gelangen. Augenblicklich wünschte sie sich, sie hätte Grace‘ Angebot angenommen, richtig Schwimmen zu lernen. Damals hatte ihr Stolz gesiegt. Jetzt hätte sie sich für diese Entscheidung am liebsten selbst geohrfeigt.

Vorsichtig öffnete Kailin die Augen. Verschwommene Bilder zogen vor ihr vorbei, hunderte von verschiedenen Schichten aus Schwärze und Finsternis. Und da, irgendwo unter ihr in der Tiefe, jenes bläuliche Leuchten, das die Dunkelheit wie ein Leuchtturm durchbrach.

Mit ungeschickten Bewegungen sank Kailin tiefer. Nur weil sie nicht schwimmen konnte, bedeutete das nicht, dass sie nicht tauchen konnte. Hinabsinken war kein Problem. Es war vielmehr das Wiederauftauchen, das ihr Sorgen bereitete. Aber damit würde sie sich befassen, wenn es so weit war.

Das Licht kam nicht so schnell nahe, wie sie erhofft hatte. Ihr Brustkorb, der sich beim Eintauchen in das kalte Wasser automatisch zusammengezogen hatte, begann allmählich zu brennen. Ihr Bauch drückte sich zusammen und es kostete sie alle Kraft, nicht dem Verlangen nachzugeben, nach Luft zu schnappen.

Kailin erreichte den Boden. Erleichterung durchflutete sie, als sie realisierte, dass sie recht gehabt hatte: Der schwarze Felsen öffnete sich hier tatsächlich zu einem kleinen Tunnel, aus dem das blaue Licht drang. Er war gerade groß genug, dass Kailin sich hindurchquetschen konnte. Ihre Schultern schabten am Gestein vorbei, während sie sich mit den Fingern am Geröll vorwärts zog. Das Brennen in ihrem Hals wurde stärker. Panik klumpte sich in ihr zusammen. Ihr Brustkorb zog sich weiter zusammen, doch Kailin zwang sich, ihren Mund verschlossen zu halten, dem Drang nach Atmen nicht nachzugeben.

Wie weit ist dieser verfluchte Tunnel denn noch?

Da! Endlich ein Ausgang. Der Tunnel wurde breiter und endete in einer kleinen Kammer, die von Wasser ausgespült war. Kailin drückte sich mit den Schuhen am Boden ab, dann durchbrach sie keuchend die Oberfläche.

Wenig später zerrte sie die Umarmung des Meeres wieder nach unten. Kailin strampelte, bis ihre Füße schließlich auf festem Grund landeten. Mühevoll zog sie sich aus dem Wasser an ein sandiges Ufer, wo sie nach Luft japsend zusammenbrach. Ein paar Wimpernschläge lang blieb sie auf dem Rücken dort liegen, die Augen geschlossen, das Brennen hinter ihren Rippen langsam abebbend. Das war knapp gewesen.

Viel zu knapp.

Kailin genehmigte sich einige Minuten der Ruhe, bevor sie schließlich die Lider öffnete. Obwohl sie ihn gerade erst wiedererlangt hatte, stockte ihr kurz der Atem. Sie war in einer kleinen Kammer im Felsen gelandet, die sich wohl irgendwo im Inneren der Klippen befinden musste. Seidene, klebrige Fäden aus einem ihr unbekannten Material hingen von der gewölbten Decke über ihr – Hunderte, wenn nicht gar Tausende von ihnen, und sie alle schimmerten im hellen Blau, das sie von der anderen Seite aus gesehen hatte. Es war ein bizarrer und unwirklicher Anblick. Etwas, von dem Kailin erwartete, es in einem ihrer verworrenen Träume zu sehen, aber niemals in der Realität.

Ihr entwich ein selbstgefälliges Lachen. Kidd würde vor Neid platzen, wenn sie ihm hiervon erzählte.

Mit einem Sprung kam sie auf die Beine und versicherte sich, dass ihr Inventar vollständig war. Die Karte, die sie vom Langen Nils erhalten hatte, war wie zu erwarten durchnässt und kaum mehr lesbar, aber Kailin hatte ihr Ziel sowieso längst erreicht. Ansonsten war alles da, was sie brauchte: das kleine Fernglas an ihrem Gürtel, der wasserdichte Beutel mit ein paar Goldstücken und ihr Entermesser, das an der Scheide an ihrer Hüfte steckte.

Das Klicken ihrer Stiefel hallte an den Wänden der Höhle wider. Sie rutschte über den glitschigen Boden und musste sich zwingen, langsame Schritte zu machen. Mit der Hand hielt sie den Griff ihres Entermessers umklammert, jederzeit bereit, in Angriffsstellung überzugehen. Ihr Herz raste.

Der Lange Nils hatte sie vor dem Fluch der Seehexe gewarnt, die in dieser Höhle leben sollte. Natürlich wusste Kailin, dass solche Geschichten nur Ammenmärchen waren, die sich die Piraten gegenseitig erzählten, um einander von ihren Schätzen fernzuhalten. Dennoch war es nie ein schlechter Rat, Vorsicht walten zu lassen und jederzeit für einen Kampf gewappnet zu sein.

Sie erreichte eine kleine Nebenhöhle, deren Decke ebenfalls mit jenen unerklärlichen Lichtfäden durchzogen war. Das blaue Licht von oben warf lange Schatten in die Kammer und es dauerte einen Moment, bis sich Kailins Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Erst dann entdeckte sie die kleine Truhe, die in der Mitte des Raumes ruhte.

Ihr Herz machte einen Sprung. Das musste er sein. Der sagenumwobene Schatz, zu dem die Karte sie geführt hatte.

Die letzten paar Meter brachte Kailin rasch hinter sich. Sie kniete sich vor der Truhe nieder. Ihr Holz war von der Feuchtigkeit in der Höhle schon ganz morsch geworden, einige Stellen davon mit kleinen Muscheln überwachsen. Kailin fuhr ehrfürchtig mit dem Haken an ihrer rechten Hand über die Oberfläche der Truhe und kratzte etwas Belag ab, bevor sie sie öffnete. Darin befand sich, auf blauem Satin gebettet, ein einzelner, silberner Ring mit einem glitzernden Edelstein. Ein Diamant – und das Schmuckstück, das Kailin und ihre gesamte Mannschaft reich machen würde.

Sie hatte es geschafft.

Zitternd streckte Kailin ihre Hand aus und löste den Ring von seinem Satinpolster. Langsam kam sie hoch, während ein zufriedenes Grinsen sich auf ihren Lippen ausbreitete. Was hatte Morgan noch einmal gesagt? Glaub nie einem Raritätenhändler mit einer Schatzkarte? Sie würde Augen machen, wenn Kailin ihr den Ring unter die Nase rieb.

Mit derselben Hand, mit dem sie ihn aus der Schatztruhe befreit hatte, streifte sie ihn sich über und betrachtete ihn im fahlen blauen Licht. Der Diamant funkelte wie Tausend Sterne an ihrem Finger. Es war eine Schande, dass sie ihn verkaufen würde. Er hätte sich gut zum halben Dutzend Ringe gemacht, die ihre Ohren zierten.

Ein plötzlicher Schmerz jagte durch Kailins Hand. Dort, wo sich der Ring befand, breitete sich Wärme aus, die sich allmählich in unangenehme Hitze verwandelte. Das Silber schien sich in ihre Haut zu fressen wie Feuer und Kailin schrie auf. Sie stolperte zurück, versuchte verzweifelt, sich den Ring abzustreifen, aber er ließ sich nicht bewegen. Mit aufgerissenen Augen musste sie mitansehen, wie er rot aufglühte und sich langsam in ihre Haut fraß. 

Eine Stimme donnerte durch die Höhle. Sie schien von überallher zu kommen, brauste wie ein aufkommender Sturm durch die Gänge und ließ die Fäden über Kailins Kopf beben. 

Verflucht sollen jene sein, die es wagen, meinen Schatz zu rauben.

Kailin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ein erstickter Schrei war alles, was sie hervorbrachte. Kraftlos sank sie auf die Knie. Der Ring an ihrem Finger war verschwunden. Stattdessen zierte nun eine weiße Narbe die dunkle Haut über ihrem Fingergelenk – eine Tätowierung in Form eines winzigen, spitzen Dolchs, der in ihre Richtung zeigte.

Zwölf Monde sollst du leiden, bevor der Dolch meiner Wut dein Herz durchstößt, fuhr die Stimme fort. Nur wenn du im Angesicht des Todes die wahre Liebe erkennst, die du schon längst gefunden hast, sollst du errettet werden. Dies ist mein Fluch und dein Schicksal, Piratentochter.

Das Donnern verebbte und eine geisterhafte Stille legte sich über die Höhle. Der Schmerz in Kailins Hand klang langsam ab, doch die Worte der Stimme hallten immer noch wie ein Echo in ihrem Inneren wider. Sie sank zu Boden, plötzliche Erschöpfung in ihren Verstand dringend. Mit einem letzten Gedanken verfluchte sie sich einmal mehr dafür, nicht auf Morgan gehört zu haben.

Dann wurde alles schwarz ...

Weiterlesen
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